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Einleitung. 

Wie ich zur Meifterfchaft kam. 

> ging es Dabei nicht zu. Im Gegenteil. Sch 

war bon jeher eine Art erratijcher Blod gemejen 

und jegte mich, wo das Treibeis des Lebens mich hinge- 

- führt hatte. Das aber gejchah mit einer gemifjen Energie, fo 

daß man e3 nach einiger Zeit für jelbftverftändlich anjah, 

mich liegen zu jehen, wo ich jaß. — Manche alten Zünftler 

haben den Kopf gejchüttelt: ich gehöre gar nicht zum Hand- 

wert! Aber fie gaben zu, daß in ungeordneten Zeit- 

läufen, wie die unjern, auch einer von außen der Zunft. 

von Kugen jein fönnte, und liegen mich fchließlich gewähren. 

Mir jelber lag am Meiftertitel nichts. Auch das trug dazu 

bei, daß jie mir nicht allzu böje wurden. 

Doch zur Sade! 

In wanderluftigen Lehrjahren und vielleicht allzu lehr— 

haften Wanderjahren blieb mir eins verjagt, nach dem ich 

mich heimlich jehnte: einen Schiffbruch zu erleben. Nie— 

mals aber war mir jo jehr zu Mut, al3 ob mir ein gütiges 

Geſchick auch diefen Genuß gewährt hätte, al3 am 30. April 

1882, eine Biertelftunde nachdem ich den Hammer meines 

Monteur in eine Ede geworfen hatte, die Kellertreppe 

heraufgejtürmt war und nun fchon jeit zehn Minuten über 
Eyth, Im Strom unferer Zeit. I. 1 



2 Nach einem Schiffbruch. 
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die prächtigen Oartenanlagen des Kriltallpalaftes von 

Sydenham wegſah, ohne fie zu fehen. Das rote, blaue 

und grüne Bufchwerf aus allen Zonen der Erde, die jpie- 

gelnden Teiche, an deren Ufer monumentale vorjintflut- 

liche Tiere meiden, waren wie ausgelöſcht. Sch Itarrte 

in das bewegte Gewölk am Horizont und jah ein halb zer- 

trümmertes Wraf mit gebrochenen Maſten und mwirrem 

Tafelwerf, fejtgerammt zwischen Klippen, auf der Seite lie— 

gend, in der tofenden Brandung. Sch jelbit fühlte mich 
ans Land gejpült, jpärlich bekleidet, auch ſonſt übel 

zugerichtet, und klammerte mich an einen Feljen, den die 

ichon halb beruhigten Wogen von Zeit zu Zeit noch über- 

fluteten. Raum fonnte ich durch die triefenden Haare 

jehen, daß da3 rettende Eiland nicht ganz fahl und braun 

war. Sa, auf benachbarten Hügeln glänzte ein goldgrüner 

Streifen ; denn die böſe Nacht war vorüber und die Morgen- 

ſonne brach durch zerrifjene Wolfenfegen. 

Man fieht mwunderliche Dinge, wenn das Blut in Wal- 

lung ift, und da3 war mein Fall. Ms ich eine Stunde 

jpäter, noch immer über die Teiche und die vorjintflutlichen 

Tiere hinftarrend, bildlich gejprochen, an den glitichenden 

Steinen meines Eilands hinaufgefrochen war und im Graſe 

liegend mich von der Sonne bejcheinen und leicht anwärmen 

ließ, wurde ich ruhiger und fing an, zu überlegen, wo ih 

war und was zu tun übrig blieb.! 

Und da merfte ich, daß e3 doch fein eigentliher Schiff- 

bruch gemwejen fein fonnte, daß alle Knochen noch heil waren, 

ı Das Titelblatt, eine Skizze aus der Gegend von Halberjtadt, in 

der der erjte erfolgreiche Dampfpflug in Deutſchland jeine Arbeit begonnen 

hatte, ſchwebte mir mit befonderer Deutlichfeit in diefer Stunde vor, in 

der ich überlegte, wie eine jchiwierige Lage zu meinem und anderer Leute 

Vorteil gewendet werden fünnte, 
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Nach einem Schiffbruch. 3 
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und daß es nun galt, jie in der neuen Umgebung zu 

gebrauchen. 

Denn mit dem alten Frachtdampfer, auf dem ich bis 

heute gedient hatte, war es aus für immer. . Der Entſchluß 

war gefaßt. Ganz ruhig war ich allerdings noch nicht — 

das bewiejen die Seebilder, die nicht ſchwinden wollten — 

aber entjchlofjen genug. 

Wie das alles gefommen war, habe ich im zweiten Band 

diefer Skizzen aus dem Strom unſerer Zeit hinlänglich an— 

gedeutet. Doch lohnt es fich, als Einleitung zum folgenden, 

die Erinnerung an den Tag aufzufriichen, der für die näch— 

ten fünfzehn Sahre mein Leben, mit allem, was e8 an 

Arbeit und Freuden brachte, bejtimmt hat. Denn an jenem 

Tag wurde die Deutjche Landwirtichaftsgejellichaft geboren; 

nicht ohne Schmerzen, aber fajt ohne daß ich es wußte. 

Wir — unter wir war damals in vertraulichen Ge— 

Ihäftsjtunden die Firma John Fowler und Cie. zu ver— 

ftehen— wir hatten im Rrijtallpalaft zu Sydenham Dampf- 

majchinen aufgeitellt, welche in dem Rieſenbau Straft und 

Licht für Kunſt, Bolfsbeluftigungen und Wiſſenſchaft zu 

liefern bejtimmt waren. Dort rief man, wie jeinerzeit 

Goethe, nur mit größerer Berechtigung, nach „mehr Licht“, 

und ich jollte, wie manchmal in den legten Jahren, die 

Fehler gut machen, welche in dem zu jener Zeit etwas 

wirren Fabrifbetrieb begangen worden waren. Die Auf- 

gabe war nicht jchiwierig, doch mußte das Notwendige ge- 

ſchehen. Dreimal hatte ich die erforderlichen Beitellungen 

erneuert und war nun zum viertenmal nad) Sydenham 

gefommen, nur um feititellen zu fönnen, daß irgendeine 

Nachläſſigkeit der Fabrikleitung in Leeds die nötigen Ande— 

rungen unmöglich machte. Diesmal fehlte der Monteur, 
1# 
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der aufdem Weg von Leeds nach London telegraphifch nad) 

einer andern Richtung verichictt worden war. Als mir dies 

im Telegraphenamt des Kriftallpalaftes nach und nach deut- 

lich wurde, verlor ich die Geduld, warf den ſchuldloſen 

Hammer des unfchuldigen Mannes in die Kellerede und 
jo meiter. 

Was zu dieſer Kataftrophe und zu dem darauffolgenden 

„Und jo meiter‘“ geführt hat, braucht hier nicht näher 

berührt zu werden. Kurz gejagt war es die alte Gejchichte 
vom Kamel, welches unter dem legten Strohhalm, den ihm 

ein unfreundliches Geſchick auf den Nüden legt, zufammen- 

bridt. Manchmal ift e8 gut, wenn der Menjch die Geduld 

verliert. Sie hatte mich in den legten Zeiten gedrüdt wie 

ein Mühlftein. Erleichtert fuhr ich eine Stunde jpäter nach 

London, um das Weitere zu regeln. 

Es war raſch gejchehen. Nobert Fowler, ein Mann 

von mwundervoller Ruhe in allen Lebenslagen, der mir 

zwanzig Jahre lang ein wohlwollender Freund und Meijter 

geivejen, bemerkte jofort, daß ich entjchlofien war, und jah 

namentlich auch, daß die Verhältniſſe meinen Entſchluß 

rechtfertigten. Nehmen Sie fich Zeit, jagte er mit einem 

Händedruck. Machen Sie in Leeds fertig, was Ihrer 

Mitarbeit dringend bedarf. Bleiben Sie dann, jo lang 

Sie wollen und gehen Sie, warn Sie wollen. Wir jehen 

uns nicht zum legtenmal. 

Bir jahen uns aber doch nahezu zum legtenmal. Denn 

wenige Jahre jpäter ftarb Robert Fowler, der legte der 

Generation der Fowlers, die die Dampfkultur in allen 

fünf Weltteilen eingebürgert hat. 

Noch in der Nacht desselben Tags fuhr ich nach Leeds, 

um auch dort alles jo raſch als tunlich zu ordnen. Es war 
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eine echt engliiche Frühlingsfturmnacht, die zu meiner Stim- 

mung vortrefflich paßte. Regentropfen Hatjchten von Zeit 

zu Zeit gegen die Wagenfeniter wie Hagelförner. Dann 

jhien wieder der Mond über die flache, triefende Land- 

Ihaft von Bedfordihire und Huntington. Als wir ung 

den Yabrifbezirfen des Nordens näherten, wurde e3 ftiller. 

Die ganze Welt lag in diem, braunem Nebel, daß man 

faum den Kopf des Schaffner3 vor den Feniterjcheiben er- 

fennen fonnte. Sch war allein in einem behaglichen Abteil 

des fliegenden Schotten, wie man den Nachterpreßzug der 

Great Northern nennt, und überlegte. 

Bis Juli wollte ich im Dienst bleiben und zu Ende 

führen, ſoweit dies möglich war, was ich zur Zeit in Hän- 

den hatte. Das konnte die Fabrif verlangen, jelbit wenn 

mich fein Bertrag gebunden hätte. Auch ficherte der 1. Juli 

äußerlich einen geordneten Abgang, an dem mir nach ein> 

undzwanzig Jahren geordnneter Arbeit aus deutjch-jentimen- 

tafen Gründen gelegen war. Sch wollte in Frieden gehen. 

Dann aber — dann? 

Zum erjtenmal wurde mir heute etwas bange.. Was 

jollte ich treiben? Was jollte an die Stelle diejes Lebens 

voller Bewegung treten, wenn alles, was mir zu lang- 

jähriger Gewohnheit geworden war, mit einem Schlage 

jtille ftand? Dazu Hatjchte der Regen mit doppelter Wut 

an das rajjelnde Fenjter, aus dem die pechichwarze Nacht 

mich fragend anitarrte. 

Außerlich war ja die Sache nicht bedenklich. Sch hatte 

in bejcheidenen Grenzen genügend „Geld gemacht“, um leben 
zu können, wie ich e8 gewohnt war, und noch einiges übrig 

zu haben. Kojtjpielige Paſſionen gewöhnt man fich hinter 

_ einem Dampfpflug nicht an. Aber in einem Punkte war 
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ich anjpruchsvoll geworden. Arbeit und Bewegung mußte 

ich haben, koſte es, was es wolle. 

Zurüd nach Deutichland, zurück in die Heimat, das 

ftand feit. Dreimal fieben Jahre hatte ich der Fremde 

gedient und war zu Haufe jelbjt fremd geworden. Das 

folfte und mußte ander3 werden. Denn ein Deutjcher 

mitten unter meinen engliichen Freunden war ich geblieben 

und als Deutjcher wollte ich fterben. 

Aber was tun? In eine Majchinenfabrik eintreten? 

Gie waren auch in Deutjchland herrlich herangemwachjen und 

mußten weiter wachen, das war far. Dabei fonnte e3 an 

Arbeit und Bewegung nicht fehlen, und es war mein Be— 

ruf, der mich noch immer mit jugendlicher Tatenluft er— 

füllte. Aber, für heute nacht wenigftens, hatte ich genug 

gedient — übergenug. 

Eine eigene Fabrif gründen? War ich nicht zu alt | 

dazu? Wußte ich nicht zu viel davon? Wozu mir Die 

Sorgen eines jolchen Unternehmens aufladen, bloß um 

Sorgen zu haben, und, wenn ich Glüd hätte, jährlich jo und 

jo viel taujend Mark auf die Seite zu legen, die ich nicht 

brauchte ? | 
Als jechzehnjähriger Junge hatte ich manchmal davon 

geträumt, Schriftiteller zu werden; natürlich ein großer 

Schhriftiteller; ähnlich, wie ich als Sechsjähriger Kut— 

icher, und als Zwölfjähriger General oder Revolutionär 

und DVolfsbefreier zu werden gedachte. Sch hatte Feine 

Ahnung davon, wie dies anzugreifen jei; aber das werde 

ſchon von ſelbſt fommen, dachte ih, und Hub an, mein 

erjte3 und letztes Trauerjpiel zu ſchreiben. Es fam zum 

Glück nicht. Mittlerweile hatte ich, manches erlebt und viel 

gejehen. Einige Jahre lang fünnte dies eine Feder be— 

haglih im Gang erhalten. Aber war das ein Leben?! 

a 
ne — 
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Der Mond brach jetzt aus den Wolken und verſilberte 

das ſtille ländliche Grantham. Ich kannte die Gegend 

wohl, denn es arbeiteten über zwanzig Dampfpflüge in 

der Nachbarſchaft. Da fuhr mir plötzlich, zum zweitenmal 

heute, ein Gedanke durch den Kopf, wie ein Blitz — nein, 

ſchon etwas ruhiger — wie ein Mondſtrahl. In den 

Kellern des Kriſtallpalaſts zu Sydenham hatte er etwas 

Elektriſches. Nun, zurückgelehnt in die Kiſſen meines Ab— 

teils, das einförmige Brauſen der achtundvierzig Räder 

des „fliegenden Schotten“ in den Ohren, begann ich, ihn 

auszumalen. 

Schon mehr als zehnmal, in früheren Jahren, war 

ich demſelben Gedanken begegnet, wie einer nebelhaften 

Möglichkeit, die mich nichts anging. Wer weiß, er konnte 

jetzt ſeine Bedeutung gewinnen! 

Auf einer der legten Jahresausſtellungen der König— 

lichen Landwirtſchaftsgeſellſchaft von England war er mir 

von außen ſogar ziemlich nahe getreten, aber ich dachte 

nicht daran, etwas anderes daraus zu machen, als ihn 

wegzulachen. Ich hatte dort das Vergnügen, den Direktor 

der Eckertſchen Fabrik landwirtſchaftlicher Maſchinen zu 

Berlin, einen Domänenpächter aus der Provinz Sadjen, 

einen Gutsbejiger aus Schwaben und einen Profefjor aus 

Halle zu geleiten, und mich an ihrem Staunen über die 

gewaltige Schauftellung der engliſchen Landwirtichaft zu 

ergögen. 

„Ah“, jeufzte Zeitjchel, der Direktor, nachdem ich die 

Herren etlichemal über die fünf Hektar geführt hatte, welche 

- mit englifchen und amerifanijchen Majchinen bededt waren; 

„ſo etwas bringen wir eben in Deutjchland nicht zu— 
ſammen“. 
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„Und dieſes Vieh, diefe Schweine!‘ rief der Guts— 

bejiger aus Schwaben entzüdt. 

„Und dieje Preiſe!“ jtöhnte der Sachſe, der am jelben 

Nachmittag einen Zuchteber gefauft hatte. „Na, wir find 

in diejem und jenem nicht zurüd. Sch wette, daß wir bei 

mir zu Haus beijer pflügen al3 die Engländer mit all 

ihrem Dampf, und von Chemie haben fie feine Ahnung. 

Aber wa3 uns fehlt —: mir find außerjtand, der Welt 

ein jolches Bild zu zeigen; dazu gehört Zuſammenwirken, 

Einheit.‘ 

„Und ein Wille‘, meinte ich. 

„Wo wollt ihr das alles herbefommen”, fragte der | 

Profefjor. „Wenn zwei von euch Herren beifammen find, 

jo hat man mit drei verjchiedenen Anfichten zu kämpfen.“ 

„Und wenn ein Brofejjor dazufommt, bringt er jelbit 

zwei mit‘, lachte der Sachſe. „Solche Beranitaltungen 

jind in Deutjchland eben unmöglich, wenn jie die Regie— 

rung nicht in die Hand nimmt, und wenn jie’3 tut, macht 

fie pyramidale Dummheiten.“ 

„Dazu braucht ihr die Negierung nicht einmal’, fuhr 

der Profefjor fort. „Was nicht alles auf der Internatio— 

nalen Ausjtellung zu Hamburg geleijtet wurde! Erinnern 

Sie fich des Preisgerichts über Dampfpflüge, Herr Diref- 

tor? Da waren drei verjchiedene Syiteme aus England 

herübergefommen: Fowler, Howard und Thompfon. Thomp- 

jons Pflug, eine Abart von Homwards, wurde von einem jun 

gen Deutjchen geleitet, arbeitete vortrefflich und hatte den 

Borteil, daß man mit feinem Leiter fprechen fonnte. Der ver- 

ftand das Sprechen überdies aus dem Grund. Als nun die 

Richter entjcheiden jollten, wie die zwei ausgeſetzten Preiſe 

zu verteilen jeien, war die Not groß. Drei Stunden lang 
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ftritten jte jich gewifjenhaft, zum Haarausraufen, bis endlich 

mein Kollege aus Hannover, Profeſſor Riehlmann, aufitand 

und aljo jprach : Wenn wir ehrlich fein wollen, jo muß zuge- 

geben werden, daß wir alle vom Dampfpflügen nichts ver- 

jtehen. Die meijten von uns jehen den Dampfpflug heute 

zum erjtenmal. Nun finde ich — ich jchreibe nämlich ein Buch 

über Dampffultur —, daß es in England Sitte ift, Fowler 

den erjten und Homward den zweiten Preis zu geben. Wir 

haben zum Glüc eine bronzene Denkmünze, die in der Ge— 

flügelabteilung übrig geblieben ijt. Die befommt Thompjon. 

Auf diefe Weije können wir nicht fehlgehen. Sch jchlage 

dor, daß wir uns jodann zu einem Glas Bier verfügen. — 

Und jo geſchah's.“ 

Auch wir ſchloſſen uns jest dem legten Teil des Riehl— 

mannjchen Gedanfens an. 

„3 it ein Sammer!” begann der Schwabe wieder. 

„Nicht, weil wir nichts leiften, weil wir nichts zu zeigen 

wiljen, jieht man uns überall, auch im eigenen Land, über 

die Schulter an. Aber mit unjern vier Himmelsftrichen — 

wie wollen Sie die unter einen Hut bringen? Gott 

beſſer's!“ 

„Für ſo ganz ausſichtslos würde ich einen Verſuch 

nicht halten“, meinte Profeſſor Perels, denn er war kein 

waſchechter Deutſcher. Dabei wies er auf die beiden Land— 

wirte, die zum Erſtaunen der benachbarten Engländer die 

Biergläſer herzhaft aneinander ſtießen. „Sie ſehen, es gibt 

noch Mittel, Nord und Süd zu gemeinſamem Handeln zu 

bewegen.“ — — 
Das kleine Erlebnis ging mir zwiſchen Wakefield und 

Leeds immer und immer wieder durch den Kopf, der faſt 

ſo heiß wurde, wie am Vormittag in den Kellern des Kri— 



10 Antworten, 
a —— ⸗ 

ſtallpalaſts. Das wäre eine Aufgabe, an die man mit 

Anſtand Zeit und Kraft rücken könnte! Wenn ihre Löſung 
gelänge, auch nur annähernd wie in England, und wenn 

ſie den deutſchen Norden und Süden um ein Schrittchen 

näher zuſammenführte: bei Gott, das wäre ein Leben wert! 

Mit einem Stoß hielt der Zug. „Na, na!“ ſagte ich 

halblaut, denn ich war noch immer allein. „Menſchenopfer 

ſind nicht mehr Brauch und das Leben wird es nicht koſten. 

Aber verfucht ſoll e8 werden; das ift befchloffene Sache.” 

Einer der Gejichäftsteilhaber Fowlers, Mr. Eddijon, 

der aus einer landwirtichaftlichen Familie jtammt, bejaß 

jämtliche Bände der Jahrbücher der engliſchen Landwirt- 

Ihaftsgejellichaft, die mit dem Jahr 1840 beginnen. Am 

folgenden Abend war die Hälfte derjelben bereit in meiner 

Wohnung, und täglich jaß ich von jet an Hinter den ver⸗ 

jftaubten Bänden, zu einer Stunde, in der im zivilijierten 

England nur die Tiere des Waldes ihr Lager verlafjen. 

Sch hoffte zu ergründen, auf welche Weije es den Englän- 

dern gelungen war, eine Geſellſchaft von der Lebenskraft 

der Royal Agricultural Society of England zu jchaffen 

und zu erhalten. Ä 

E3 jchien einfach genug. Da war um 1836 ein alter 

Herr Puſey, der ein Komitee zujammenrief und ihm mit- 

teilte, daß eine landwirtichaftliche Gejellichaft in England 

nötig und nüßlich fei. Die Schotten hätten die ihre ſchon; 

auch in Deutichland fei ähnliches im Werf. Eine Ab- 

ordnung wurde tatjächlich nach Deutjchland gejchiet, um 

nachzujehen, ob dem fo jei. Erjtaunt famen die Herren 

von einer der erften Wanderverfammlungen der deutjchen 

Land- und Forftwirte zurüd. Sie hatten zwar von den 

Berhandlungen nichts verjtanden, waren aber von dem 
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Strom der Reden, von dem umerfchöpflichen Wiljen, das 

fich drei Tage lang über die andächtig Verſammelten er- 

goß, tief ergriffen. Etwas derart müfje auch in England 
gejchaffen werden, wo es an beredtem Wifjen fichtlich fehle. 

Allerdings erjcheine der Stand der Felder, die Zucht von 

Pferden und Rindern, namentlich aber auch das deutjche 

Schwein, von diefem Strom des Wiljens noch wenig be— 

rührt. Es empfehle fich deshalb, zum Wahlipruch der eng- 

liſchen Gejellfchaft nicht etwa «Science» allein, jondern 

«Science and Practice», Wiljjenjchaft und Praxis, zu ma— 

chen. Denn jchließlich wolle von dem vielen Willen das 

Vieh u. j. w. doch auch etwas haben. Und damit wandte 

fich das Komitee an die Landwirte Englands und hatte im 

Handumdrehen Herzoge und Earls, Lords und Ladies und 

zweitaufend gemeine Mitglieder um jich geſchart, mit denen 

im Haffischen Oxford, wohl der Wiljenjchaft wegen, und im 

nächiten Sahr zu Cambridge die erſten Wanderverjamm- 

fungen abgehalten wurden. 

Schon an dieje erften Verfammlungen jchloß ſich eine 

feine Ausftellung, und nach wenigen Jahren waren die 

Berjammlungen leer, die Schauen aber wuchjen und wuchjen, 

und faft die ganze Lebenskraft der Gejellichaft warf ſich auf 

den Ausſtellungsplatz, wo die englifche Landwirtſchaft in 

Taten ſprach, ſich durch ſtumme oder auch brüllende, blö— 

fende und grunzende Beifpiele belehrte, und für Short— 

horns und Lofomobilen ſchwärmte. Es hat eben jedes Volk 

jeine Art, groß zu werden, und es ift ausſichtslos, ihm 

eine andere aufzudrüden. | 

Sch Hatte mich nie zuvor um die Gejchichte der Gejell- 

ichaft gefümmert, obgleich fie unjern Dampfpflügen in ihrer 

Entftehungszeit unberechenbar viel genügt hat. Die Aus— 
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jtellungen und Prüfungen famen alljährlich, wie die Jahres- 

zeiten mit ihrem Regen und Sonnenjchein. Man ließ jich 

anjcheinen und anregnen und dachte nicht viel dabei. Nun 

aber ging mir mit jedem neuen Morgen ein neues Licht auf, 

und ich wurde ordentlich warm bei dem phantaftiichen Ge— 

danken, etwas Ühnliches für mein Vaterland ſchaffen zu 

dürfen. Sch hatte allerdings noch feine Ahnung davon, 

pie dies anzugreifen wäre und wußte nur, daß Leute, die 

die dortigen Verhältniſſe fannten, mir vorgejeufzt hatten: 

an etwas derartiges jet „bei uns‘ eben nicht zu denken. 

Warum? — Auch das wußte ich nicht, denn Die 

Gründe, die mir angegeben wurden, erjchienen mir jo tö— 

richt und kindiſch für ein großes Volk, daß ich fie nicht 

ernjt nehmen fonnte. Sch hatte zu lang im Ausland ge— 

lebt und mußte fie erjt verjtehen lernen; jpäter. 

Als ich mich ungefähr zur Hälfte durch die 42 Doppel- 
bände dDurchgearbeitet hatte — denn ich war doch ein guter 

Deutjcher geblieben —, jchrieb ich an Seine Hochwohl— 

geboren, den Geheimen Negierungsrat Profeſſor Dr. Dün- 

felberg, Vorſtand der Kgl. preußiichen Landwirtjchaftlichen 

Akademie zu Boppelsdorf bei Bonn, dem ich etliche Jahre 

zuvor in England begegnet war. Als ich diefen jchönen 

Titel zweimal, im Innern und auf dem Umſchlag des Briefs, 

niedergejchrieben hatte, traten mir die erjten Schweißtropfen 

auf die Stirne, die mich die ganze Angelegenheit gefojtet 

hat. Beim Vergleich mit dem Titel, der dem damals erjten 

Mann Englands, Mr. Gladftone, zuitand, nämlich „Mr.“, 

„Miſter“, ohne jede weitere Zutaten, wurde mir jogar 

etwas bange. Doch erklärte ich Seiner Hochwohlgeboren 

u. ſ. mw. jchließlich mutig, was ich im Schilde führe, und 

daß ich vorläufig in Bonn zu wohnen gedenfe, um vor allen 

u 
—— 
Be 

—— 
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Dingen die deutſchen Verhältniſſe genauer fennen 

zu lernen. Denn eritens liege Bonn am Rhein, vor dem 

man in verführeriicher Weije gewarnt werde (jiehe: „Zieh 

nicht an den Rhein” u. j. w.), zweitens bei Boppelsdorf, 

two eine Duelle landwirtjchaftlichen Wiſſens jprudle, von 

deren Brunnenmeijter ich viel Gutes erwarte; und drittens 

ſei es schließlich gleichgültig, wo der Menſch ſitze, der nichts 
wünſche, als über jich und andere nachzudenken. Sch hatte 

einen vierten Grund, den ich als verfrüht noch für mid 

behielt. Die Antwort fam umgehend auf vier engbejchrie- 

benen Seiten. Auf der erjten erklärte fich mein Freund 

und Gönner hoch erfreut über meinen fühnen Entihluß 

und meine Abjicht, demjelben in Bonn näher zu treten, 

die drei Übrigen waren väterlihe Warnungen, mir die 

Sache doch ja nicht zu leicht vorzuftellen, an der ſich ſchon 

andere — er jagte nicht, bejjere Männer als ich, aber dachte 

es — die Hörner eingejtoßen hätten. Noch viel mehr 

ftand zwijchen den Zeilen, war mwohlgemeint, aber nicht 

ermutigend. 

Ich legte den Brief zum ewigen Andenken in mein 

fliegendes Archiv und begann die zweite Hälfte der zwei— 

undvierzig Bände der Royal Agricultural Society of Eng- 

land zu jtudieren, mit denen ich drei Tage vor dem 1. Juli 

1882 fertig wurde, an welchem Tag ich Leeds verließ. 

Während diejer Wochen reifte mein Plan mwenigjtens jo- 

weit, als es die Nebel von Yorkſhire zuliegen. Daß alles 

jo glatt nicht gehen werde, wie es in England gegangen 

war, jchien zunächit einleuchtend. Dort war jedermann 

daran gewöhnt, jich jelbjt zu helfen, wo er Hilfe für nötig 

hielt ; wenn er ein Ziel vor jich ſah, ging er darauf los, ohne 

nad) rechts und links zu jehen, bis er es erreicht hatte. Das 
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friedliche Zufammenarbeiten von Leuten, die in andern 

Lebensbeziehungen weit auseinandergehen mochten, das 

gegenjeitige Entgegenfommen in unmichtigen Dingen, das 

Feſthalten am Wejentlichen und eine glüdliche Unterjchei- 

dungsgabe für Wejentliches und Unmejentliches, all das 

Ihten im Blut und in der Erziehung des Volks zu liegen. 

Auf dem Gebiet, um das e3 fich handelte, gab eine reiche 
und unabhängige Ariftofratie den Ton an, die mit reger 

Teilnahme für ihren Grundbefiß eintrat. Die Liebe zum 

Land, zu den Tieren war jelbjt außer diefen Kreijen den 

Leuten angeboren. Die Bahn für eine große landiwirt- 

Ichaftliche Gefellfichaft war frei, das Gefühl ihrer Notwen— 

dDigfeit leicht zu mweden, die Mittel, jte zu erhalten, eine 

faum nennenswerte Kleinigkeit für dieſe Kreife. Es galt 

nur, das Trägheitsmoment der Mafje zu überwinden; 

dann mußte das Boot in Bewegung geraten. 

Konnte ich, fünfundvierzig Jahre jpäter, unter grund- 

verjchiedenen Berhältnifjen, die mir übrigens völlig un— 

befannt waren, auch nur annähernd auf ähnlich fördernde 

Elemente rechnen? 

Kein! Mit jedem Tag wurde mir jo viel Harer. 

Es war ein tolles Erperiment, dem ich entgegenging. 

Aber warum follte ich es nicht machen? Mißlang es, jo 

brauchte ja niemand dabei zu verunglüden, und ich war 

um eine Erfahrung reicher. Nach fünfundzwanzig Jahren 

harter Arbeit fonnte ich mir erlauben, ein wenig zu jpielen. 

Sch brauchte Ruhe, wollte mich jammeln, mich jelber finden, 

anftatt bejtändig andern nachzulaufen. Die Hälfte der 

Beit von drei Fahren durfte ich mit gutem Gewiſſen daran 

rücden. Gelang das Experiment, wurde e3 ernjt mit dem 

Spiel, um jo befjer. Dann waren andere da, die Sache 
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weiterzuführen. Nur eins wollte ich feithalten durch did 

und dünn: für mich jollte es ein Erperiment jein und 

— ⸗⸗ 

bleiben; es ſollte mich nicht ärgern, ob die Miſchung, die 

ich anzurühren gedachte, eine rote oder blaue Farbe an— 

nehme, oder gar als farbloſes Gas verduftete. Meine 

Freiheit, vor allem die des Geiſtes, wollte ich mir wahren. 

Das war der einzige Gedanke, der feititand, als ich Eng- 

land verließ. 

Ein feines Zwiſchenſpiel, das nun folgte, will ich 

nicht übergehen. Es gehört zur Einleitung, obgleich es 

einen: der erjten Briefe entnommen ift, die ich wieder in 

Deutjchland jchrieb, und die den Hauptinhalt diefes Bandes 

bilden ſollen. 
Schöntal, den 4. September 1882. 

E3 regnet in Strömen. Sch wollte die alte Heimat 

drei Tage lang im Spätjommerjonnenjcheine genießen, und 

nun, am Morgen des dritten Tags heult der Wind das 

jonjt jo ftille Tal herauf, genau wie vor vierzig Jahren 

an Spätherbittagen. Er raujcht in den Kaftanienbäumen 

drunten bei der Brüde und pfeift um die SKloftertürme, 

daß ich es durch die Eappernden Fenſter des einfachen 

Gaſthofs „Zur Sonne” höre, hinter denen hervor ich zum 

eritenmal die alten Klojtermauern betrachte und den jtatt- 

lihen Bau, in dem ich al3 Kind und Junge zu Haus 

gewejen bin. est wohnen andere Menjchen dort, und 

ich bin nur ein Gaft, den faum jemand mehr fennt. 

Außer Baum und Straud, Türmen und Mauern, 

Treppen und Gängen im und um das Klofter; denn dieje 

Dinge jind vierzig Jahre lang geblieben wie jie waren, 

in einer Weije, die man anderwärts nicht für möglich 

halten würde. Und auch die Seminarijten jcheinen Die 
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alten zu ſein: halbwüchſige Bürjchchen mit Brillen auf den 

Kajen, die fich vergeblich bemühen, in würdigem, gemej- 

jenem Schritt einherzufpazieren und den Nachbar plöglich, 

ohne allen äußern Grund, in den Straßengraben ftoßen. 

Auch der „Herr Ephorus“, der Leiter des Seminars, 

führt noch den mir mwohlbefannten Namen. Hat er doc) 

jeinerzeit al3 Profeſſor vergebens verjucht, mich für Die 

Pracht ciceronifher Phrajen zu erwärmen. Er wohnt 

jet in unjerer alten Wohnung, im erſten Stod der herr— 

lichen Hilterzienjerabtei. Dieje Wohnung aber mußte ich 

unter allen Umftänden bis in die innerjten Winfel wieder- 

jehen, von denen jeder mit irgendeiner meiner Eindlichen 

Mifjetaten in Verbindung ſtand. 

So fand ich mich ſchon am erften Tag vor der alt- 

befannten „Gangtüre“, die zu meiner Zeit ftet3 verjchlofjen - 

gehalten wurde, und läutete. Der vergefjene Klang der 

alten Glode antwortete vom fernen Ende des langen klö— 

iterlihen Gangs und weckte hundert Erinnerungen. Aber 

niemand öffnete; e3 blieb alles ſchaurig jtill. Sch läutete 

dreis, viermal mit demjelben Erfolg. Die ganze Ver- 

gangenheit machte auf; die Gegenwart rührte fich nicht. 

Betrübt war ich im Begriff, abzuziehen. Da fam mir ein 

‚glüdlicher, wenn auch ganz außerordentlicher Gedanke: wie 

wär's, wenn ich die Türflinfe verjuchte? Wer weiß, was 

jich alles in drei Jahrzehnten geändert hat. — Und mwahr- 

haftig! die Tür war offen und am fernen Ende des Gangs 

jtellte eine Tiebliche, wenn auch nicht mehr ganz junge 

Dame ein Bügeleifen auf einen Tiſch — der früher auch 

- nicht dort gejtanden hatte! — und fam zögernd auf mich 

zu. Es war die Tochter des Hauſes, deren erjter Ge— 

burtstag mich feinerzeit in Erftaunen gejegt hatte, und 
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| die jich ebenfall3 daran zu erinnern jchien, al3 ich meinen 

Kamen nannte. 

„Um ein Haar wäre ich wieder weggegangen“, jagte 

ih nach der erjten Begrüßung. „Haben Sie mich denn 

nicht läuten hören ?’ 

„Gewiß“, antwortete jie treuherzig, „aber die Türe 

war ja offen. Man ftiehlt ung nicht; wir jchließen ſie ſchon 
jfeit Jahren nicht mehr. Und da dachte ich: es jei ein 

dummer Handwerf3burjch ; er werde jchon merken, daß — 

geſchloſſen iſt.“ 

Ein dummer Handwerksburſch! So geht's, wenn man 

der Heimat allzu lang den Rücken gekehrt hat. Und doch 

fand ich die Türe noch offen. Eine gute Vorbedeutung, 

ſo Gott will. — 

Der alte Kloſterwinkel hat es mir nun einmal an— 

getan. Kein Wunder, denn ich verdanke dieſen grauen 

| Mauern, diejen grünen Halden und Wäldern und Diefer 

Stille, in der ich aufwuchs, ein gut Teil von dem bißchen 

Kraft, die ich draußen im Lärm des Lebens: brauchen 

fonnte. Zum viertenmal ziehe ich von hier aus, einer un> 

befannten Zukunft entgegen; denn ich fehrte immer wieder 

zurüd, war es auch nur auf Tage, um in der halb jchlum- 

mernden Natur mit dem Gefühl der Morgenfrifche aufs 

neue zu erwachen: das erjtemal, al3 ich auf die Schule 

zog, hinter der jich eine große neue Welt aufzutun ſchien; 

das andere Mal, als ich die deutjche Heimat verließ, um 

in fremden Ländern einen Lebensberuf zu fuchen; dann 

wieder. bei meiner Rückkehr aus Ägypten, al3 abermals 

3 alles in ungewiſſem Nebel vor mir lag. Und heute end- 

lich! — Außerlih bin ich ja an einem gewiſſen Abſchluß 

angelangt. Ich kann, wenn ich will, mit Behagen zu 
Eyth, Im Strom unserer Zeit. IH. 2 
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Haufe ſitzen bleiben. Aber ich kann dies nicht wollen, das 

it nur zu deutlich. Es liegen noch etliche gejunde Ar— 

beitsjahre vor mir. Wie fie fich gejtalten werden, weiß 

nur der Himmel. Enttäufchung oder Erfüllung, das ift 

die Frage, und die drei Tage, die ich hier zubringe, von 

niemand geftört, faft von niemand gefannt, ftärfen mid) 

für beides; jelbft der Negentag. So alt ich bin, die alten 

Wurzeln jaugen noch. 

Wie die Erinnerungen alle wach geworden find im 

diefen Tagen und mich jünger gemacht haben, lebensluſtiger 

und tatenfreudiger! Wie mir das verbogene Gittermerf des 

Konventgartentors zuwinkt, zwifchen deſſen Stäben einſt 

mein troſtloſer Kopf geſteckt hatte, in Apfeldiebſtahlsange— 

legenheiten; wie der halb zerfallene Eckturm der Kloſter— 

mauer, in deſſen oberem, durch keine Treppe zugänglichem 

Stockwerk, das ich heute nicht mehr zu erreichen vermöchte, 

ein trauliches Räuberneſt eingerichtet war, in dem ich die 

Früchte verbrecheriſcher Tätigkeit barg; wie all die andern 

Dummheiten — namentlich die Dummheiten —, aus denen 

die goldne Jugendzeit beiteht, mich traufich grüßten! Und 

dann aus jpäterer Beit: das einfame Waldhüttchen, das ich 

mir am wilden Nordabhang des Kreuzbergs erbaut hatte, 

weil jich dorthin fein Menfch verirrt, und man über das 

Ihlummernde Jagſttal hin ftundenlang nicht3 Lebendigeres 

erblickt al3 eine Krähe, die vom Friedhof herunter über den 
jtill Hinjchleichenden Fluß zieht. Das war die Gegend, in der 

vor dreihundert Jahren die Bauern aufftanden und in wilden 
Freiheitsdrang zugrunde gingen, durch die der alte Ber- 

lichingen mit der eifernen Hand gegen den Biſchof von 

Würzburg ausritt. Damals war dieje tote Welt voll herr- 

licher Abenteuer, die man noch im Seufzen des Herbit- 

Bien 
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windes durchfühlen kann, daß es einen ordentlich ſchaudert. 

Stundenlang konnte ich dort liegen und träumen. Dann 

aber kam ein plötzliches Aufſpringen, eine geballte Fauſt, 

das Bewußtſein, daß es noch Abenteuer geben müſſe, irgend- 

wo draußen in der Welt, und daß man fie erleben fönne, 

wenn man nur wolle. Damit verließ ich gewöhnlich den 

ſtillen Winkel; damit ziehe ich auch heute wieder hinaus. 

E3 mag recht viel projaiicher und einfacher werden, als 

jih’3 der Junge, auch der alte Junge denkt, vielleicht aber 

doch nicht jo ganz anders, als es zu jenen Zeiten war. 

Die hatten zweifellos auch ihre Proja. / 

Der Regen hat aufgehört. Sogar die Abendfonne 

jtrahlt das Tal herauf und vergoldet das ftattliche Klofter. 

Sch kenne jedes Licht, jeden Schatten in diefem Bilde 

und will doch noch einmal hinaus und nachjehen, ob der 

Regen der legten dreißig Jahre die Fleine Moosbank weg— 

geſchwemmt hat, auf der ich meine Jugendphantafien durch— 

lebte. Spuren werden wohl noch zu finden fein, und ein 

wenig träumen läßt jich auch auf einer weggeſchwemm— 

ten Bant. 

Dann aber, morgen in aller Frühe, wieder hinaus ins 

wache Leben! 

—E 
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Erfter Abfchnitt 1882—1883. 

Bonn a. Rh. » Umfchau. 

1. 

Bonn, den 11. September 1882. 

ie jüße Bummelei hat ein Ende. Ade Heilbronn, du 

jonniges, mweinjeliges Nedarftädtchen; ade Heidelberg 

mit deiner waldumraujchten Romantif! Es war ſchön und 

gut, in alten Erinnerungen zu jchiwelgen, aber auf die 

Dauer nicht gefund. Wir find nicht in der Welt, um nad) 

rüdmwärts zu leben. Aber auch nach vorwärts wollen jich 

die Herbitnebel nicht jo rajch heben. Dafür jorgt der Rhein 

und es mag noch ſchlimmer werden gegen November. Doch 

jollten jich die nächiten Monate irgendivie durchleben laſſen, 

und gegen das Frühjahr muß e3 wohl lichter werden. 

Als ich Robert Fowler beim Abjchied jagte, daß ich 

mich in Bonn jeßhaft zu machen gedenfe, nidte er wohl— 

wollend und befriedigt. Er fannte die Rheinlande. Es 

ſah nicht aus, al3 ob ich mit dem Gedanken umginge, eine 

Konkurrenz-Dampfpflugfabrif zu gründen, und er meinte, 

ih habe es wohl verdient, «otium cum dignitate» 

al3 Fünftiges Leitmotiv meines Lebens aufzuftellen. Auf 

die dignitas habe ich nie viel gehalten. Aber das otium, 
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nach meiner Art verſtanden, will ich mir vorläufig nicht 

rauben laſſen. 

Das ſcheint das Schickſal auch nicht zu beabſichtigen. 

Briefe aus Leeds, die ich hier vorfand, beſagen, daß die 

Verſuche mit meinem Patentregulator ſo viel als einge— 

ſchlafen ſeien. Ganz natürlich. Wenn der Erfinder jein 

Kind, jolange es noch in den Windeln einherjtolziert, an— 

dern überläßt und über otium cum dignitate philojophiert, 

iſt e3 jicher, zugrunde zu gehen, und der entartete Vater 

verdient nicht3 Beſſeres. Andererjeits iſt es wohl richtiger, 

mit der Vergangenheit gründlich zu brechen, als jich eine 

Zeit lang in Halbheiten herumzujchleppen, die zu feinem 

vernünftigen Ziel führen können. Daß dabei einiges ver- 

foren geht, muß ich in den Kauf nehmen und tu dies 
leichten Herzend. | 5 

Wie ich auf Bonn verfiel? Irgendwo muß der Menſch 

leben und das meiſte, das ich in der nächſten Zeit zu tun 

gedenfe, läßt ſich hier jo leicht machen als anderwärts; 

was ich zunächft als piece de resistance meiner Muße- 

ftunden betrachte, ſogar beffer: das Studium der Verhält- 

nijje, Die der Gründung einer Imperial Agricultural So— 

ciety of Germany förderlich oder Hinderlich jein fünnten. 

Dafür ift die Nähe der landwirtjchaftlichen Akademie von 

Poppelsdorf beſonders geeignet, wo ein Synedrium von Ge— 

lehrten jtßt, an ihrer Spite mein Freund und Gönner Dün— 

felberg, der mich ja bereit3 auf das Wünjchensiwerte und 

Unmögliche einer ſolchen Schöpfung aufmerfjam gemacht 

hat. Zeigt fich fchließlich irgendwelche Ausficht, die Sache 

in Bewegung zu jeßen, jo wäre Bonn fein jchlechter Aus— 

gangspunft, und zwar, weil ich e3 hoffentlich mit guten 

Deutjchen zu tun bekäme. Es wäre jicherlih unmöglich, 
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wenn ich etwa in Berlin jäße, meine engeren Landsleute 

jenjeits des Mains für die Sache zu erwärmen, und jelbit 

ich dürfte das ſpöttiſche Schweigen ſchwer erträglich finden, 

mit dem in Brandenburg und Pommern meine ſchwung— 

volliten Aufrufe beantwortet würden, wenn fie von Deger- 

loch bei Stuttgart in die Welt hinausgejchleudert würden. 

Da liegt nun Bonn hübſch in der Mitte und vielleicht in 

Hörmweite von beiden Enden unjeres vielzerjpaltenen Bater- 

lands. Denn „das ganze Deutjchland fol es ſein!“ — das 

habe ich jhon als jechsjähriger Junge bei jeder pafjenden 

und unpafjenden Gelegenheit geſchworen — oder ich rühre 

die Gejchichte nicht an. 

Drei Jahre lang, die Hälfte meiner Zeit; — jo viel 

iſt der Gedanfe wert, und darauf habe ich mich. gefaßt 

gemacht. Auch Shr, meine Lieben, müßt Euch daran ge— 

mwöhnen, mich jo viel Zeit und Kraft in der Jagd nad) 

einem jelbitgejchaffenen Trugbild vergeuden zu jehen. Das 

ift mein Begriff von «otium», von Muße, und Fowler, ein 
fühler, praftiiher Mann, hat mir ungebeten das Zeugnis 

ausgeftellt, daß ich jie verdient habe. 

Übrigens ift Bonn ein Tichtes, freundliches Städt— 

cent, in dem e3 neben der etwas ftaubigen Gelehrjamfeit 

an Jugend und Sonnenschein nicht fehlt, und die Gegend, 

wenn auch nicht in unmittelbarer Nähe, eine Perle. Gejtern 

war ich zum zweitenmal im Siebengebirg; das erjtemal 

natürlich auf dem Drachenfels und in Rolandsed, wo uns 

die deutjche Sagenwelt wie ein lebendig gewordenes Mär- 

chen entgegenjtrahlt, und die ganze Poeſie einer begrabenen 

! Der „Alte Zoll zu Bonn“ (fiehe Seite 19) mit feinem Blid auf 

das Siebengebirg war eine der erjten Skizzen, mit denen mich meine neue, 

vorübergehende Heimat bejchenfte. 
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Vergangenheit überall durch das fröhliche Leben der Gegen- 

wart jchlägt. Geſtern fand ich meinen Weg in den tiefiten 

Winkel der prächtigen Berggruppe. Dort, Hinter dem Pe— 

teröberg, liegen die Reſte eines zerfallenen Klofterd in 

jtiller Waldeinjamfeit. Heiſterbach. Ihr wißt, e3 iſt Die 

Klaufe, von der aus ein Mönch in den Wald jchlich und 

einem Vogel zuhörte, der ihm ein Liedchen aus der Ewig— 

feit vorpfiff. Darüber vergaß der Mann ein paar Jahr— 

hunderte lang das Sterben und mußte es ſchleunigſt nach— 

holen, als der Bogel jchwieg. 

Geht's jchief mit meinen Plänen, jo werde ich mic 

nicht übermäßig grämen. Nach Heifterbach ift’3 nicht weit, 

der Wald ift noch da, und wer mweiß, vielleicht finde ich 

den Vogel auch noch. | 

2; 

Bonn, den 24. September 1882. 

Nicht daß ich — ein alter, tüchtiger Ingenieur, jagen 
‚ manche, ein jchlechter PBoet, andere meiner guten Freunde — 

nicht daß ich mich in landwirtjchaftlihen Phantaftereien 

begraben wollte. Ich finde jo viel in mir jelbft und um 

mich her aufzuräumen und abzuftäuben, was jeit drei Jahr- 

zehnten nie gejchah, daß ich auf Monate im Schweiß meines 

Angefichts arbeiten könnte, ohne fertig zu werden. Da 

find meine Skizzenbücher, zweiundzwanzig Stüd mit je 
dreißig bis vierzig Aufnahmen, in entjeglich zerfallenem 

Buftand; Bildchen aus vier Weltteilen, die es verdienten, 

liebevoll aufgezogen und ausgeführt zu werden. Da tft 
ein vertrocknetes Tintenfaß, in dem in fajt verjteinerter 

Form Gedichtchen und Gefchichtchen zufammengebaden Tie- 

gen, die ich mit einem Aufguß warmen Wafjers leicht 
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flüſſig machen könnte. Da iſt — oder richtiger geſagt: da 

fehlt — ein großes Werk über landwirtſchaftlichen Ma— 

ſchinenbau, von dem ich meinem Verleger in Heidelberg 

vorfabulierte, der ein ſehr langes Geſicht machte, mich 

ſchleunigſt nach dem Philoſophenweg ſpazieren führte und 

mir dort eine Vorleſung über den Jammer der Schrift— 

ſtellerei und das Elend der Verleger hielt. Wie ich mir 

dieſes Werk denke, würde es mich acht Jahre lang angenehm 

beſchäftigen, und ſodann einer gründlichen Umarbeitung 

bedürfen, um zeitgemäß zu erſcheinen. Kurz, ich fange an, 

mich ganz warm und wohl in Bonn zu fühlen, wozu meine 

nette Wohnung in der Münſterſtraße nicht wenig beiträgt. 

Luft und Licht ſind hier doch anderer Art als in Leeds, 

und der bloße Wechſel tut wohl. 
Trotz der Verlockungen eines lieblichen Allerleis be— 

ſuchte ich vor allen Dingen meinen perſönlich faſt unbe— 

kannten Freund und einzigen Vertrauten, Geheimrat 

Dünkelberg, den Direktor der Landwirtſchaftlichen Aka— 

demie Poppelsdorf. Ein kleiner Herr voll Eifer und Be— 

weglichkeit und voll liebenswürdigen Entgegenkommens. 

Seinem Arbeitszimmer ſieht man's an, daß ein deutſcher 

Gelehrter hier hauſt. Auf Tiſchen und Stühlen, Schreib— 

pult und Sopha lagen Bücher und Broſchüren, Manu— 

ſkripte und Briefe, dreißig Zentimeter tief. Die Schichtung 

war nicht ganz regelmäßig. Später, bei einem Glaſe Bier 

im „Hähnchen“ zu Bonn, geſtand ich ihm, daß mich nichts 

ſo ſehr an die koſtbaren Guanoinſeln erinnert habe, die heute 

den Reichtum Perus ausmachen, als dieſe Ablagerungen 

in ſeinem Sanktum. Daß er ſelbſt mich an die kleinen 

Sturmvögel gemahnte, die über der grollenden Brandung 

hängen, gejtand ich ihm allerdings auch beim Bier noch 
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nicht. Er führte mich fofort zu feiner Frau, einer Fugen, 

feingebildeten Dame, die mich aufs herzlichite begrüßte — 

mein „Wanderbuch“ fcheint mir da und Dort den Weg 

gebahnt zu haben — und hoffte, „da ich jet nichts mehr 

zu tun habe’, daß ich mich in Bonn als maitre de plaisir 

nüßlich und damit, wenn nicht in anderer Weiſe, die junge 

Damenmwelt glücdlich machen würde. Es überriejelte mich 

falt. Gute Frau, mie wirft du dich getäufcht jehen! 

Übrigens verabredeten wir vierhändige Klavierſtündchen 

einmal die Woche. Sch hoffe nämlich auf diefem Weg mwert- 

volle land- und volfswirtichaftliche Winfe für meine — 

zu erſpielen. 

In bezug auf dieſe war ihr Gatte etwas zurückhalten— 

der als in jeinem Brief. Eine Niejenaufgabe, an der ſchon 

viele in Nord- und Süpddeutjchland erlegen jeien, wieder— 

holte er. Sch habe ja Zeit und könne es verjuchen. Es 

wäre herrlich, wenn es gelänge; aber ich werde jelbit be— 

merft haben, daß deutjche Landwirte feine Engländer jeien. 

Einen rajchen Erfolg könne er mir nicht verjprechen ; einen 

langjamen — — ja, das fünne niemand vorausſehen. 

Im bereit3 erwähnten „Hähnchen“ zu Bonn, das wir 

gegen Abend aufjuchten, wurden wir hoffnungsfroher. „Sie 

ſcheinen die Sache ruhig anzujehen‘‘, jagte er. „Das ift 

die richtige Stimmung, die einige Ausſicht auf Erfolg bietet. 

Nehmen Sie ſich Zeit. Sehen Sie jich die Verhältnifje an. 

Wenn Sie dann noch nicht genug haben — na’, dann in 

Gottes Namen probieren Sie's. Cine herrliche Aufgabe 

wäre es, aber gelöjt hat fie noch niemand, ſelbſt nicht 

Kathufius von Hundisburg, den man mit Recht für einen 

unjerer erjten Landwirte hielt. Bis zu einer hübjchen 

Ausjtellung haben jie es damals gebracht; damit war aber 
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auch die Kraft der Landwirtſchaft erſchöpft. Seitdem machen 

die Kaufleute in Hamburg und Bremen unſere großen 

Ausſtellungen, wenn es ihnen paßt. — Vereine haben wir 

ja genug, übergenug. Aber eine allgemeine, zuſammen— 

faſſende, tatenfähige Geſellſchaft: das geht eben bei uns 

nicht. Es iſt gegen die Natur. Haben Sie ſchon drei 

Deutſche friedlich unter einem Hut geſehen? Verſuchen 

Sie's! Sie haben ja Zeit und, wie es ſcheint, ſo eine Art 

Idealismus. Und ärgern Sie ſich nicht zu ſehr, wenn die 

Sache nicht vorwärts gehen will. Es ging den andern 

auch nicht beſſer.“ 
So ungefähr belehrte mich mein verehrter Geheimer 

Rat auf dem Rückweg nach Poppelsdorf; denn ich beglei— 

tete ihn wieder bis an ſeine Haustüre, hocherfreut, jemand 

gefunden zu haben, der mir mit verhältnismäßig wenig 

Umfchweifen jagte, was ich zu wiſſen mwünjchte. Ich ftehe 

nämlich heute vor meinem eigenen Vaterland wie vor einem 
fremden Weltteil, ungefähr wie damals, al3 ich in Afrika 

und jpäter in Amerifa ans Land jprang, um die Heiden 

zur Dampfkultur zu befehren. 

Ja, e3 war damals leichter, den richtigen Weg zu 
finden, zur Not auch ohne Führer. Man fchlug um fich 

und jchlug ſich durch. Hier, wo man auf Schritt und Tritt 

auf einen „Geheimen“ jtößt, jcheint eine gewiſſe Zurück— 

haltung rätlih. Das ift das Bedenflichite, das mir bis 

jegt aufſtieß. E3 lähmt das GSelbftvertrauen, das Ver— 

trauen in den Menjchen, wie ihn Gott gefchaffen hat. Liegt 

in diefen Titeln ein tiefer Sinn oder Unfinn: im „Gehei- 

men‘ zum Deijpiel? Sollte nicht jeder ftolz jein, offen 

und öffentlich jein Licht leuchten zu Lafjen vor den Leuten? 

Sie tun’s überdies, nach Kräften. Sch muß doch meinen 
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Geheimen fragen, wenn mir wieder einmal im Hähnchen 

beiſammen jißen. In vino veritas. 

Sn tiefer Nacht, in niebelndem Regen und jehr nach— 

denflich durchmaß ich zum viertenmal die Boppelsdorfer 

Allee, nachdem ich mich von meinem Freund und Berater 

getrennt hatte; nicht gerade in der Stimmung eines neuen 

maitre de plaisir von Bonn. Und doch, wenn ich das 

Vergnügen nach meiner Art ausgeftalten dürfte! Nun fragt 

es fich, wie dies angreifen, und darüber nachdenfend, jchlief 
ich gejtern abend ein. _ I 

Auch heute vormittag macht mir die Sache noch zu 

ichaffen. Sie ſcheint in der Tat nicht einfach zu fein; doch iſt 

ite die Hälfte der Zeit von drei Jahren wert. Someit bin 

ich mit mir jelbft einig. 

Dies war übrigens bejchlofjene Sache jeit jenem denk— 

würdigen Morgen im Kriftallpalaft zu Sydenham. Woher 

rührt das Überlegen und Abwägen, das Zweifeln und Zau— 

dern? — Liegt es in der Luft? — Die Leute wiljen alle 

lichtlich jo viel, daß es einem den Atem nimmt und man 

allen Mut verliert, etwas anzufafjen. Mir zum Beifpiel. 

Das iſt der zweite Punkt, über den ich vorläufig nicht weg- 

gefommen bin. Wie halte ich mir all das Wiffen vom 

Leib, wenigitens für den Anfang? 

3. 

Bonn, den 15. Dftober 1882. 

Ein Gejchichtehen, das ich aus Heidelberg mitbrachte, 

darf nicht ganz verloren gehen, denn e3 jcheint jeine Schat— 

ten auch in meine Bonner Zukunft werfen zu wollen. 

Kachdem der liebenswürdige Verleger meines Wanderbuchs 

beim Luftwandeln über den Philojophenweg mir das Elend | 

a A 93 



Kegel und Politik. 33 
⸗ — — —— 

der Maſſenſchriftſtellerei geſchildert und in beweglichen Tö— 

nen von dem Hungertuch erzählt hatte, das über den Ver— 

legern hänge, die ſich verführen laſſen, zweifelhafte Bücher 

zu drucken — und ſie ſeien alle zweifelhaft —, beſuchten 

wir eine niedliche Villa, die er ſich zu bauen im Begriff 

ſtand. Dies brachte das Geſpräch auf Heidelberger Ver— 

hältniſſe und Heidelbergs politiſches Leben. Er iſt nämlich 

eifriges und geſchätztes Mitglied einer Kegelgeſellſchaft, die, 

wie faſt das ganze badiſche Land nicht katholiſcher Konfeſ— 

ſion, liberalen Grundſätzen huldigt. Er ſelber dagegen und 

etliche hundert geſinnungsſtarke Männer unter vielen Tau— 

ſenden nichts denkender Schreier — ich folge ſeinem Be— 

richt — iſt konſervativ, und war infolge einer unglück— 

ſeligen Wendung der Parteiverhältniſſe vor ein paar Mo— 

naten gezwungen, für einen durchaus wackern, aber leider 

klerikalen Kandidaten des Landtags zu ſtimmen. Das 

hatten ſeine abendlichen Mitkegler vernommen, und einer 

derſelben nahm ihn auf die Seite und teilte ihm mit, daß, 
ſo ſchmerzlich es bei ſeinen ſonſtigen ſchätzenswerten Eigen— 

ſchaften ſei, er nicht mehr mitkegeln könne. Wie ſich denken 

läßt, war er als Politiker, Menſch und Kegler tief verletzt, 

und erwog allen Ernſtes den Plan, mit der ganzen Verlags— 

buchhandlung nach Frankfurt überzuſiedeln; wenn nur ſeine 

Billa nicht Schon zwei Meter aus dem Boden geweſen wäre. 

Doch habe jih nach mehreren Wochen der Sturm wieder 

gelegt. Eine edle feite Haltung ſeinerſeits, mit der er jein 

Recht und jeine Würde als freier Mitbürger eines politifch 

reifen Volkes wahrte, habe die andern zur Vernunft ge- 

bracht. Sie fegeln wieder. 

Die Gejchichte fiel mir aufs Herz, al3 mich vor einigen 

Tagen ein Brofejjor aus Poppelsdorf fragte, ob ich eigent- 

Eyth, Im Strom unserer Zeit. III. 3 
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(ich radifal oder fonjervativ, Schußzöllner oder Freihändler 

jei. Da ich unvermittelt von England fomme, fei ja das 

Schlimmite zu befürchten. Wenn ich nicht wenigjtens fatho- 

fiich jei oder werde, könne im Nheinland auf eine rege 

Beteiligung an meinen wunderlichen Plänen nicht gerechnet 

werden. So-ungefähr, wenn auch etwas zurücdhaltender, 

jprach mein gelehrter Freund, der mich wohlwollend auf 

die richtigen Wege zu leiten juchte. 

Es gab mir zu denken, wie alles, was ich in den legten 

Wochen hier erfahren habe. Für den Augenblid genügt 

dies, denn vorläufig und während ich derartige Winfe 

jammle, habe ich mir eine einfachere Aufgabe gejtellt. Es 

müfjen einundzwanzig längere und fürzere Aufjäge über 

das Entjtehen, Gedeihen und Wirken der engliihen Royal 

Agricultural Society — der R. U. ©., wie die Engländer 

furz jagen — gejchrieben werden, die ich im Lauf des 

Winters an die hervorragendften deutjchen Zeitungen ohne 

Anjehen der Barteirichtung jenden will: die Kölnische, die 

Srankfurter, die Magdeburger, die Voſſiſche, die Kreuz— 

zeitung und wie jie alle heißen. Hoffentlich werden jte fie 

druden und da und dort wird fie jemand lejen. „Wie Die 

R. U. ©. gegründet wurde‘, „die R. AU. ©. und die eng: 

liſche Tierzucht“, „die R. U. ©. und das englijche Geräte- 

weſen“, „die R. U. ©. und der engliihe Aderbau”. „Die 

Grundbefiger in England und die R. U. ©.” „Die R. WC. 

und die englifchen Pächter. „Die Finanzen der R. A. ©.“ 

„Das Ausftelungsmweien der R. A. ©.“, u. |. w. u. ſ. w. 

Das wären einige der Überjchriften. Dieje find ſchon alle 
fertig; es fehlt nichts als die entiprechenden Nufjäge dazu, 

für Die ich in den legten Monaten in England mafjenhaften 
Stoff zufammengefchleppt habe. Im Tert gedenfe ich zu— 
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nächit fein Wort über eine ähnliche Gejellichaft in Deutjch- 

land zu verlieren, eingedenf des Goethejchen und echt deut- 

ſchen: Jedes ausgejprochene Wort eriwedt den Gegenfinn. 

Auch werde ich mich hüten, die Engländer übermäßig zu 

loben. Der einzige Zwed der Xrtifel ift, da und dort die 

Aufmerkjamfeit und das Gefühl wachzurufen, dem der Di- 

reftor der Edertichen Fabrik zu Cardiff jo warmen Aus— 

drud verlieh: „Donnerwetter, wenn wir etwas derart bei 

uns zu Haufe hätten!” — Gelingt dies — dann erjt brauche 

ih an weitere Schritte zu denfen. 

Sn der jo geplanten Weije wird jich wohl die Hälfte 

der Wintermonate ausfüllen. Für mein Inneres brauche 

ich zunächit den feiten Vorſatz, nichts zu überjtürzen. Je 

mehr ich von allen Seiten Schwierigkeiten auftauchen jehe, 

un fo klarer wird mir, daß es fich Hier nicht um eine Spiele- 

rei und einen gelegentlichen Zeitvertreib handelt. Gut Ding 

braucht lang Weil — Langeweile. Auch damit werde ich 

mich vertraut machen müjjen. 

Doch am Rhein ift es ja auszuhalten. Borige Woche 

holte mich Freund Schwarz aus Ruhrort, der Direktor der 

„Zauerei‘, der großen Drahtjeilichleppgejellichaft, zu einer 

Snipektionsreije na) St. Goar und Bingen ab, wo jeine 

Tauer — halb und halb ja auch die meinen — erfolgreich 

gegen Wind und Wellen anfämpfen. E3 regnete zumeijt und 

war doch Schön; denn Schwarz fennt geheime Kneipchen ent- 

lang dem Herrlichen Strom, die auch bei riefelndem Regen 

das Herz warm halten. Etwas wehmütig war es für mic), 

wenn ich im Nädergetrieb jeiner Boote jtand, daß dies alles 

für mich nun vorüber fein follte; daß ich an einundziwanzig 

Auffägen jchrieb, ftatt meine Arbeit in Stahl und Eijen 

umzujegen, daß ich auf eine großartige Vereinsmeieret los— 
g* 
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jteuerte, jtatt Pflüge und Schiffe zu treiben, daß mein Den- 

fen zwijchen Oder und NAhein gefangen fein follte, ftatt in 

Afrika und Amerifa umbherzujchweifen. — Sei's drum! 

Koch eine Flaſche Nüdesheimer, alter Freund, ehe wir 

wieder flußabwärts treiben! 

4. 

Bonn, 4. November 1882. 

Du haſt es aufgegeben, mir das vermeintlich Nutzloſe 

meines Treibens vorzuſtellen und deuteſt an, daß ich mir 

die Zeit in angenehmerer Weiſe vertreiben könnte als mit 

dem Schreiben von einundzwanzig Aufſätzen über ein nicht 

übermäßig intereſſantes Thema. Ich wage nicht, zu wider— 

ſprechen. Aber ich bin entſchloſſen, etwas zu erreichen, bei 

dem die öffentliche Meinung ins Spiel kommt. Sie zu be— 

einfluſſen gibt es kein anderes Mittel, als immer wieder 

das gleiche zu ſagen. So fängt das ſchwer bewegliche Trom— 

melfell der Maſſe an, in gleichen Schwingungen zu vibrie— 

ren und die dumpfe Seele der Menſchheit wird unruhig. 

Dann gilt's, nicht nachzulaſſen. Summt es lang genug in 

ihren Ohren, ſo fängt ſie an zu glauben, um Ruhe zu be— 

kommen, und ſchließlich gerät ſie in Bewegung, ſie weiß 

nicht wie. 

Zugegeben, die Arbeit ift einförmig: das Tapp, Tapp 

im Hammerwerf zu Ern3bach, mit dem Ihr mid) in meiner 

Kindheit geneckt Habt. Aber es jchmiedet jchfießlich den 

härteften Stahl und macht Stangen und Reifen aus Der 

unförmlichen Mafje. Das habe ich in England und Ame— 

rifa gejehen. Könnte es nicht auch hier zutreffen ? 

Oft will mir's allerdings wunderlic) vorkommen, wie 

anders ſich hier die Mafjen bewegen laſſen. Alles Befehle 
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und Verbote und Anweifungen im Kommandoton, wo man 

anderwärt3 mit Suggeftionen, Ratjchlägen und klugem 

überliften fich behelfen muß. Bor etlichen Wochen hat der 

preußiiche Kultminijter die Schulbehörden angemwiejen, ihre 

Jungen eifriger zum Spielen anzuhalten. Man denke jich 

etwas derart auf einem Kridetfeld in England! Die Heine 

Verordnung liegt mir wie ein Stein im Magen, obgleich 

fie mich nichts angeht, und macht mich fürmlich traurig. 

Steine im Magen jollen gewöhnlich dieſe Wirkung haben. 

Übrigens verfinft man in landwirtjchaftlicher Vereins— 

meierei jo mwenig als in aufziehenden SHerbitnebeln. 

Letzte Woche noch genoß ich einen herrlichen Tag zur Feier 

des Abjchluffes meines dritten Aufſatzes — es ijt merf- 

- würdig, wieviel ih immer zu feiern habe —, indem ich nad) 

Remagen fuhr und von dort nach; Bonn zurüdpilgerte; eine 

tüchtige Siebenjtundentour mit den Umwegen, die jich dar— 

an ſchloſſen. Denn ich beitieg natürlich an Hügeln, was 

mir in den Weg fam: den Apollinarisberg, die Rolands— 

burg und den vulfaniichen Nodderberg, auf dejien Feuer- 

herd jich ein Bauer mit Haus und Hof niedergejegt hat. 

Der ganze Kraterwall ift noch aufs deutlichjte zu erkennen, 

und die umbherliegenden Lavajchladen haben das Ausjehen, 

als ob jie gejtern ausgefpieen worden wären. Die mittlere 

Krateröffnung iſt allerdings gejchlojjen, und der Bauer, 

ahnungslos wie Bauern find, baut feinen Weizen mitten 

im Rachen der Urzeit. — Der Blid von der Nolandsburg 

‚auf Nonnenwert und das Siebengebirg ift der ganzen Welt 

jo befannt, daß ſich nichts darüber jagen läßt, als daß die 

ganze Welt nicht imftande ift, der Schönen Natur den Duft 
abzujtreifen, troß Eijenbahnen, Dampfichiffen, Hotels und 

andern Greueln. Und dann das Jauchzen und Singen 
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entlang dem jilberglängenden Strom, das fröhlich-gejchär- 

tige Treiben des Herbites auf den J— rebenbe⸗ 

deckten Berghalden! 

So ſtrahlt das Leben der Natur im Herbſtſonnenſchein. 

Acht Tage ſpäter war das Wetter umgeſchlagen, und ich 

ſah etwas von ihrem Sterben. Der ſchöne Bonner Fried— 

hof liegt ganz in der Nähe meiner Wohnung. Einige ſeiner 

Denkmäler, wie das Schumannzs, find Meifterwerfe, und 

das Siriegerdenfmal, das nicht unpafjend auf gemeihter 

Erde jteht, ift eines der beiten, die ich fenne. Der 

Allerjeelentag wird hier natürlich in katholiſcher Weiſe 

gefeiert. Neiche Leute bededen ihre Gräber mit Riejen- 

fränzen und prächtigen Blumen, Studenten legen auf die 

ihrer Freunde Schärpen und gefreuzte Schläger. Dazwi— 

Ichen jieht man das friſch aufgeworfene Grab eines Armen, 

an dem Heine Waijenfinder weiße Beerchen in die Erde 

drüden: und jo ein Herz oder ein überaus frummes Kreuz 

zuftande bringen, das einen geradlinig fühlenden Menſchen 

zu Tränen rühren kann. Gegen Abend ſteckt alles Dutzende 

bon Kerzen zwijchen die Blumen und um die Beerchen 

und zündet fie an. Dann fommt der Novemberwind und 

bläft jie wieder aus. Die Totenfeier, welcher nun viele 

hundert fromme Seelen in jtillem Eifer obliegen, jcheint 

im weſentlichen darin zu beftehen, mit einer der noch 

brennenden Kerzen die ausgelöjchten wieder anzuzünden 

und jo einen unabläjjigen Kampf gegen die Mächte der 

Finſternis zu führen. Gegen ſechs Uhr fommt die Polizei 

und bedeutet den Leuten, fanft aber bejtimmt, daß ſie jet 

genug gebetet haben und nach Haufe gehen mögen. Dann 

it der Herbitwind Herr im Feld. Zehn Minuten jpäter 
hat alles Geflader um Kreuze und Grabjteine aufgehört, 
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und die armen Seelen haben wieder Ruhe. Es ift trogdem 
ein jchönes Felt, um das man die fatholifche Welt be- 

neiden kann, jonderlich wenn man in England ein paar 
Jahrzehnte lang gejehen hat, wohin eine falte, rationelle, 

allzu protejtantiiche Nichtachtung des Erdenkloßes führt, 

aus dem der Menjch gemadt ift. 

Als ih nah) Haufe Fam, fand ich eine Todesnachricht 

auf meinem Tiſch. Der gute, alte Burton, der Erfinder 

des Clipdrums, mit dem ich jahrelang mein Arbeitszimmer 

geteilt habe, ijt gejtorben. Urjprünglich ein Pianoforte- 

macher in bejcheidenen Berhältnijien, hatte er einen Kopf 

voll einfacher Gedanken, wo andere, weniger geniale Leute 

die größten Komplikationen jehen. Dabei war er ein Mann 

ohne Energie, wenn e3 galt, jeinen Ideen Anerkennung zu 

verjchaffen. So wurde er gründlich ausgebeutet, ohne von 

eigentlich bösartigen Menfchen umgeben zu fein, und 

pflegte eine Art weicher Ergebung, die zu Zeiten bitterer 

zu jchmeden jchien, als die fühle Philojophie, mit der fich 

andere, die ich nicht nennen will, in ähnliche Verhältniſſe 

finden. | 

Kun bin ich nicht mehr der einzige der Generation, 

die die Dampffultur in die Welt gejegt hat, welcher im 

laufenden Jahr das alte Haus verläßt. 

>. 

Bonn, den 15. November 1882. 

Das Ereignis der Woche war die Jahresverjanmlung 

der Sektion Bonn des landwirtjchaftlichen Vereins der 

Rheinprovinz, die vor acht Tagen in PBoppelsdorf abge- 

halten wurde. Mit der Berfammlung, welche drei land- 

wirtjichaftliche Reden und ein Feitmahl von jünf Gängen 
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zierten, war eine Vieh- und Geräteausftellung verbunden, 

von der man mir ſchon drei Tage zuvor erzählt hatte. Als 

ich mich deshalb in aller Frühe auf den Ausſtellungsplatz 

begeben wollte, um nach meiner Gewohnheit einen Über— 

blick über das Ganze zu gewinnen, ehe das Studium im 

einzelnen beginnen konnte, begegnete mir Profeſſor Werner, 

der Schriftgelehrte in Tierzuchtfragen. Ihm folgte ein 

Knecht, welcher einen Strick um den Leib geſchlungen hatte, 

als wollte er eine gefährliche Bergtour unternehmen. Ich 

fragte nach dem Ausſtellungsplatz. Lächelnd ob meiner 

Unwiſſenheit wies Werner auf den Mann mit dem Strick. 

Mein Erſtaunen legte ſich erſt, als derſelbe in einer be— 

nachbarten Wieſe, auf welcher bereits unter der Obhut einer 

feſtlich gekleideten Frau zwei Kühe weideten, das Seil von 

Baum zu Baum ſpannte und der Frau half, die Kühe 

daran feſtzubinden. Im Lauf des Vormittags kamen noch 

dreiundzwanzig weitere Tiere verſchiedenen Geſchlechts und 

von acht verſchiedenen Raſſen. So wenigſtens ſagte mir der 

Herr Profeſſor, der es wiſſen mußte. Die Geräteausſtel— 

lung beſtand aus einer Putzmühle und zwei Pflügen. Die 

zwei Pflüge wurden jedoch zur Freude des Ausſtellers 

ſofort verkauft und waren verſchwunden, ehe die Preis— 

richter erſchienen waren, die ſich beim Frühſchoppen etwas 

verſpätet hatten. Sie waren deshalb genötigt, die Putz— 

mühle allein zu prämieren. Auch für die Rinderausſtellung 

ſtellt eine wohlwollende Regierung beſtimmte Summen zur 

Verfügung, die es ermöglichen, wenn die Ausſtellung ſchlecht 

beſchickt iſt, jddes Tier mit einem kleinen Preis zu be— 

glücken. Die Arbeit der Richter wird hierdurch weſentlich 

vereinfacht. | 
Trotz diejes befriedigenden Ergebnifjes fonnte ich wäh- 
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rend des Fejtmahls einer gewiſſen Niedergejchlagenheit 

nicht Herr werden. Das Bieh-war mir gleichgültig, jehr 

mit Unrecht; was mich bedrüdte, war die Geräteabteilung. 

Wo joll das hinaus, wenn einmal, wie in andern Ländern, 

die Arbeiternot wirklich fühlbar wird. War das eine Aus— 

ſtellung am Ort einer landwirtjchaftlichen Verſuchsanſtalt, 

die, wie ich vermute, die Aufgabe hat, den Bauern Ma— 

ichinen in die Hand zu zwingen! Wenn die Weber und 

Spinner, die Schiffer und Fuhrleute unjerer Tage den 

Kampf ums Dajein nur noch mit Majchinen erfolgreich be— 

jtehen können: glauben denn die Herren Landwirte, jte allein 

werden mit ihren zehn Fingern ausfommen wie bisher? 

Es wäre in der Tat Zeit, wenn ich ein Durchjchnittsbild der 

Verhältniſſe gejehen haben jollte, etwas Leben in die Bude 

zu bringen. Ob e3 auf meinem Wege geht, weiß der Himmel. 

Se mehr ich mich wieder in der deutſchen Heimat umjehe, 

um fo bedenflicher wird mir die Sache. Alles jcheint von 

oben, von der Regierung erwartet zu werden. Wo e3 

irgend fehlt, find auch die „liberalſten“ Blätter bereit, zu 

jchreien: Da jeht ihr’3 wieder! Warum macht die Regie- 

rung nicht dies oder da8? Warum regt ſich Bismard nit? 

Und regt er fich nicht, jo ijt weder für deutjche Kolonien, 

noch für Sparfafjen, noch für Erporthandel, noch für Schuß- 

zölfe, noch für Schulreform, noch für Kulturfämpfe, noch 

für Blibzüge nach) Rom und Petersburg, noch für DBrief- 

marfen etwas zu hoffen. Alles jelbjtändige Handeln jcheint 

den Leuten ausgequetjcht zu jein. Was ihnen blieb, iſt die 

nörgelnde Oppofitionsftimmung, wenn dann wirklich etwas 

verſucht wird, das die alten Gewohnheiten jtört. Wie- 

viel troßdem von oben herab gejchieht, jeßt mich; fort- 

während in neues Erjtaunen. Die großartige und im ganzen 
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wohlgeölte Mafchine arbeitet in der Tat nicht jchlecht. Aber 

die freudige Mitwirkung des Selbithandelns, wie man es in 

England gewohnt ift, fann feine Regierungsmajchine er- 

jegen ıımd, wie ich fürchte, auch nicht brauchen. Das tft 

das Wölfchen „wie eines Mannes Hand“, das ih an 

meinem Horizont auffteigen jehe. 

Am Abend diejes ereignispollen Tags, als der Rhein— 

wein alles um uns her vergoldete, hörte ich ein Gejchicht- 

chen, das mir wieder Mut einflößte ch verdanfe es 

Profefjor Werner, der jeine tiefere Bedeutung nicht. einmal 

ganz zu jchägen fchien. Er ift gleichzeitig Vorſteher des 

Mufterguts, das mit der Akademie in Verbindung jteht. 

Um einen afademifch-reinen Hof zu erhalten, ift e8 auf 
dem Gute Brauch, am Abend den Stalldünger auf einen 

Wagen zu laden, und diefen am andern Morgen nach einer. 

entfernten Dungftätte zu führen. Eine Ede des von den 

Stallgebäuden umgebenen Hofs bildet ein alter Turm, wie 

jolche in den Rheinlanden aus NRitterzeiten her gefunden 

werden. Sein zinnengefröntes, flaches Dach ijt auf zer- 

fallenen Holztreppen faum mehr zu erreichen. Nun begab 

es jich, daß ein Trüpplein Poppelsdorfer Akademiker von 

Bonn zurückkehrend nächtlicherweile am Hof vorüberfam 

und den beladenen Düngerwagen friedlich im Mondlicht 

Ichlummern jahen. Da erfaßte einen der jungen Herren 

ein genialer Gedanke, dejjen Ausführung die andern freudig 

unterjtüßten. Der Wagen wurde vorfichtig und leiſe um- 

gejtürzt, Näder, Deichjel und Leitern abgenommen; jo- 

dann die einzelnen Teile mit unendlicher Mühe die Turm- 

treppe hinaufgejchleppt und oben auf der Plattform wieder 

zujammengeftellt. Doch nicht genug. Es fanden ſich in 

einem Winkel des Hofs etliche Körbchen und zwei Milch— 

ö— 
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kübel; Taſchentücher wurden im Eifer der Arbeit geopfert. 
So wanderte auch der Inhalt des Wagens nach oben 

und wurde ſäuberlich wieder aufgeladen. Schließlich mußte 

noch die Stelle, wo die Ladung gelegen hatte, jorgfältig 

gereinigt werden. Dann gingen die Sechje, im Gefühl eine 

große und jchöne Tat vollbracht zu haben, etwas bejchmußt, 

völlig erichöpft und ganz nüchtern, in der Morgendäm- 

merung zu Bett. | 

Mit dem erften Sonnenftrahl erjchien der Stalffnecht, 

um jeinen Dünger ins Feld zu fahren; aber der Wagen 

var verjchwunden; auch von jeinem Inhalt feine Spur zu 

entdeden. Er jucht im Hof, in den Ställen, er läuft hinaus 

ins Feld, halb geijtesirr jich fragend, ob der Wagen viel- 

leicht von jelbjt davongefahren fein fünnte. Auch dies war 

nicht der Fall. Er holt den Verwalter. Beide ſuchen aufs 

neue, im Hof, im Stall, auf dem Feld, ohne Erfolg. Ratlos 

holt man den Herrn Brofefjor. Erneutes Suchen, erneuter 

Mikerfolg. Alles, was gefunden wird, ift jchließlich der 

Herr Direktor der Akademie. Sie jtehen im Hof umher und 

erzählen ſich Gejchichten von jpiritiftifchen Erjcheinungen ; 

aber in diefem Maßſtab war denn doch noch nie etwas vor— 

gefommen. Die Ratlofigfeit hatte eine beängitigende Höhe 

erreicht, jo daß einer der Beteiligten hilfefuchend gen 

Himmel blickt. Da jieht er die Deichjel des Wagens, Die 

über die Zinne des Turms herausragt und im Licht der 

Morgenjonne förmlich jtrahlt. Alles jtürmt die morjchen 

Treppen hinauf. Der Wagen! — der Wagen ijt wieder 

gefunden. 

Aber, wie zum PDonnerwetter fam er hinauf? und 

wichtiger noch — wie ins Kududs Namen bringen wir ihn 

herunter ?! 
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Einer der jechs jungen Herren’geht in diefem Augen— 

bli zufällig und jchlaftrunfen am Hof vorüber. Er it 

in höchſtem Grad erjtaunt über das, was er gewahr wird. 

Koch immer ift die Korona in völliger Natlofigfeit rat- 

Ihlagend beifammen. Da wagt er in größter Befcheiden- 

heit einen unmaßgeblichen Borjchlag: „Wenn man den 

Wagen entleeren wollte und ihn dann in feine einzelnen 

Teile zerlegte ?” 

Sein Borjchlag wird dankbar angenommen. An dienft- 

eifriger Weije beaufjichtigt er die weiteren Arbeiten. Gegen 

Mittag ift wieder alles in Ordnung und der gefällige junge 

Herr empfängt mit liebenswürdiger Bejcheidenheit den Danf 

der Gutsverwaltung und die Lobjprüche des Herrn Geheim— 

tale. | 

Nein! ein Volk, deſſen Jugend jolher Taten fähig: 

tt, die nicht um ſchnöden Gewinn, nicht um ehrgeiziger 

Streberei willen im Schweiß des Angefichts ihre Nächte 

opfert, nur um einem ideellen Zweck zu dienen — ein 

ſolches Bolf mag zumeilen auf Irrwege geraten, aber ver— 

foren iſt es nicht. — — — 

Dünfelberg fam kürzlich von Eutin zurüd, wo er 

jeine Herbitferien al3 Gaſt und Berater des Großherzogs 

von Oldenburg zuzubringen pflegt, und brachte mir eine 

Nachricht, die vielleicht meinem ganzen Lebensplan eine 

andere Richtung geben wird. Ein dort anjälliger, offenbar 

jehr rühriger Ofonomierat Peterſen jteht an der Spitze 

einer „Deutfchen Vieh- und Herdbuchgejellichaft“, welcher 

eine Anzahl der hervorragendften Landwirte Deutjchlands 

. angehören. Dieſe Geſellſchaft joll die Abſicht haben, ſich 

allmählich in eine allgemeine deutjche landwirtjchaftliche 

Gejelffehaft umzugeftalten. — Um fo bejjer! Das würde 
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mir viele Mühe und Arbeit erfparen, die mehr und mehr 
wie eine faum zu erflimmende Felswand vor mir auf- 
jteigen. Nur ‘höre ich gleichzeitig, daß die jeit kurzem be- 

ftehende  Gejelffchaft mit ſich jelbit in heftigem Zwieſpalt 

liege, da jich die Herren über das, was ein richtiges Herd— 

buch jei, nicht verjtändigen fünnen. Dir genügt e3, zu 

willen, daß e8 ein amtlich geführtes Stammregifter der 

Rinderariftofratie Deutjchlands bedeutet. Gut iſt, daß ich 

mir die Weiterentwicdlung der Sache in aller Ruhe an 

jehen fann. 

6. 

Bonn, den 3. Dezember 1882. 

Geſtern habe ich die Feder für den legten der erjten 

jieben Auffäge über die R. U. ©. angejegt. Damit ijt ein 

gewiſſer Abjchnitt erreicht, denn je fieben jollen nach Form 

und Inhalt eine bejondere Gruppe bilden. Über dem Ernit 

der ſechs erſten bin ich fait jchwermütig geworden. Der 

legte wird im Plauderton die Erlebnifje zweier Deutjcher 

auf einer der großen Jahresausſtellungen der engliſchen 

Landwirtihaftsgejellfchaft Schildern und foll den Leuten in 

heiterer Weife den Mund danach) wäſſrig machen. Er dürfte 

das Satyripiel nach den vorangehenden Tragddien werden. 

Db ihn irgendeine Zeitung nimmt, iſt fraglich. Der einen 

wird er in der Form nicht ernit, der andern im Kern nicht 

leichtblütig genug vorfommen. Die Lejer, für die er eigent- 

fich berechnet ift, werden über diefe neue Gattung von 

Schulze und Müller den Kopf jchütteln. Aber es iſt mir 

gleichgültig. Noch fühle ich mich ungebunden genug. „Nicht 

feil ift mir mein ſchuppig Banzerhemde und meine Freiheit 

und mein Spa.‘ „Haß jagt, wenn ich mid) vecht erinnere, 
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Geibels Tſcherkeſſenfürſt. Aber auch das iſt mir gleich⸗ 

gültig. 

Die ſechs vorangehenden Artikel habe ich bereits an 

ebenſoviele Zeitungen verſchickt und warte der Dinge, die 
da kommen ſollen. Die Kölner hat mit einer hierzulande 

nicht üblichen Promptheit abgelehnt. Dies ſtörte mich 
keineswegs, denn ich hatte mich auf Ablehnungen in jeder 

Form und Geſtalt gefaßt gemacht, und über meine Zimmer— 

türe in flammenden Buchſtaben geiſtweiſe geſchrieben: „Ab⸗ 

lehnungen werden nicht angenommen“. Demgemäß be— 

ſuchte ich zunächſt den Chefredakteur der Kölner, um ſein 

Gewiſſen zu wecken. Er war darauf ſichtlich nicht gefaßt, 

wie er mit Umſchreibungen geſtand, erſtlich weil ihn ein 

Menſch beſuche, der nicht Dr. war, zweitens weil derſelbe 

die Engländer nicht ſchlechthin verdammungswürdig fand, 

und endlich weil dieſer Menſch zu ſchreiben ſcheine, nicht 

um etwas geſchrieben zu haben, ſondern, weil er etwas 

ſagen, ja ſogar, weil er etwas tun wolle. In der Ver— 

wirrung verſprach er deshalb, den Aufſatz, den er 

nicht geleſen habe, denn er ſei viel zu lang, ſeinem „Jand— 

wirtfchaftlichen Sachverftändigen zuzuſenden. Diefer Herr 

wird hoffentlich ein landwirtſchaftlicher Sachverftändiger 

jein und danach tun. — Die andern fünf haben noch nichts 

von jich hören lafjen. Das Elingt jchon bejjer. 

Biel Spaß hat mir der Kummer gemacht, den Dir 

meine Orthographie und mein etwas anglijtertes Deutſch 

bereitet haben. Ich bin Dir für jeden Strich dankbar, 

mit dem Du meine Manuſkripte ſchmückſt. Rochefort, der 

große Journaliſt und Laternenmann, ſaß jahrelang in Eng- 

fand und hat grundfäßlich Fein Wort englifch gelernt, um 

feinen franzöſiſchen Stil nicht zu verderben. Jch war we— 
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niger vorjichtig. Nun Hab’ ich’, und wer weiß, ob mir 

je wieder ein deutjcher Schnabel wachſen wird. — 

Indeſſen gedenfe ich nach dem jtebenten Aufſatz eine 

fühlbare Pauſe eintreten zu lafjen. Sch werde ſonſt allzu 

langweilig, jelbjt für unſere heimijchen Verhältnijje, was 

die „langweiligen“ Engländer in ihrer Bo3heit nicht 

für möglih Halten. Tatſächlich Habe ich mit Diejer 

Pauſe ſchon einen Heinen Anfang gemacht, indem ich an 

. meinen Skizzen eifrig Elebe und pinjle. Dabei lebe ich in 

Ägypten und Peru, am Saframento und an der Wolga 

wieder auf und freue mich des mühelojen, genußreichen 

Wanderlebens. Es fommt mir förmlich unnatürlich vor, 

daß „Heimat“ feinen PluraliS hat. Ihr werdet dar— 

über entjegt jein. Aber ift es jo jicher, dag mein Gefühl 

in diefem Punkte irre führt? ‚Wir haben feine bleibende 

Stätte.‘ 

In Bonn dagegen fühle ich mich noch immer nicht 

heimifh. Sch Habe wohl ſchon mehr Bekannte, al3 ich 

brauche; zu einem näheren Anjchluß fommt man in meinen 

Sahren nicht fo Leicht, vielleicht, weil man e3 weniger 

nötig hat. Die hochgebildeten Kreiſe der Univerſität, auf 

deren Umgang ich mich freute, weil ich ihn nie zuvor ge— 

noſſen hatte, enttäuſchen mich ein wenig. Prächtige Leute 

in ihrer Art — einige davon; und vor ihrem Ruf, vor 

ihrem Wiſſen beuge ich mich gebührend. Daneben aber 

welcher Formalismus in Kleinigkeiten, wieviel unbegreif— 

liche Eiferſüchtelei in den höchſten und in den niedrigſten 

Beziehungen! Wie ſie ſich mißtrauiſch auf die Finger 

ſehen, wie ſie ſich ſtreiten, ob X eine chaldäiſche Inſchrift 

drei Wochen früher entziffert hat als Y, oder ob A das 

Verhalten der Butterfäure bei 13709 Celſius einen Monat 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. III. 4 
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vor B's Artikel über diefelbe Frage richtig angegeben habe. 

Nein! ih bin nicht der Herren SKammerdiener, und 

dennoch) — 

Dann die Jugend, das Studentenmwejen in feiner neu- 

eiten Entwicklung, die in Bonn bejonders zu blühen jcheint 

— noch einmal, nein! Dafür allerdings gibt es eine Er- 

Härung von übermwältigender Deutlichkeit: meine achtund- 

vierzig Jahre. 

Das mwichtigfte aber, was ich zu tun habe und wozu - 

mir die Paufe dienen fol, ift nunmehr, mid) um— 

zujehen, wo ich bin, klar darüber zu werden, was ich will 

und ie zuzugreifen tft, wenn es in der Tat zum Wollen 

fommen follte. Denn ohne ein beſtimmtes Ziel, ohne feiten 

Willen fomme ich aus dem deutjchen Nebel nicht heraus, 

der mich dichter als ein englifcher von allen Seiten ein- 
zuhüllen drodt. 

T. 

Bonn, den 18. Dezember 1882, 

Ihr wünscht mehr von dem Kebel zu erfahren, über 

den ich in jo nebelhafter Weije zu klagen beginne. Gut. 

Aber beflagt Euch nicht, wenn er jich dann auch auf Euch 

herabjentt. Es ift ein mwürdiges Thema für einen De— 

zemberbrief, wenn die Floden vor den Fenſtern wirbeln 

und man ſie vor Eisblumen kaum mehr zu ſehen vermag. 

AN meine Landsleute, die ich jeinerzeit Durch Die 

Ausftellung der englifchen Landwirtichaftsgejellichaft ge- 

führt habe, jeufzten zum Danfe: Ach, wenn wir bei 

uns zu Haufe eine ähnliche Gejellichaft hätten! Sp wuchs 

heimlich und innerlich der Gedanke in mir auf: „Hier wäre 

etwas zu machen, das der Mühe wert ijt!” und wurde eine 
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Art Gehirnpolyp, der, wie Ihr wißt, im Kriftallpalaft 

zu Sydenham am 30. April in diefem Sahr des — 

aufbrach. 

Nun kam ich hierher, und was finde ich! 

Das ganze Deutſche Reich iſt überzogen von einem 

Netz landwirtſchaftlicher Vereine wie kein anderes Land 

der Erde. Jede der Provinzen Preußens hat ihren Pro 

pinzial= oder Zentralverein, mit einem Präfidenten, einem 

Generaljefretär, einem Schaßmeifter, häufig auch einer 

Berjuchsftation und den nötigen Beamten und Bedien- 

ſteten. Jeder Provinzialverein hat 12 bis 30 örtlich be- 

grenzte „Sektionen“ mit Bräfident, Sekretär, Schaßmei- 

fter und jonftigem Zubehör. Jede Sektion hat ihre Zweig— 

vereine, Sränzchen, Kaſinos und wie fie alle heißen, mit 

ihren Präſidenten, Schriftführern, Schatmeiitern u. ſ. w. 

Das jind die jogenannten zentralijierten Vereine, Die in 

engiter Beziehung zur Regierung, d. h. zum Landwirt— 

Ihaftsminifterium ftehen und ihre Bedürfnijje teil3 aus 

den jehr bejcheidenen Jahresbeiträgen der Mitglieder, in 

weitaus höherem Maße durch regelmäßige und gelegent- 

liche Zuſchüſſe aus der Staatskaſſe beftreiten. Sie find 
deshalb von der Regierung in hohem Grad abhängig, jchei- 

nen ſtolz darauf zu fein, und zugleich den Staat als ret— 

tende Mutter für all ihre Eleinen und großen Nöten zu 

betrachten. — Neben diejen zentralifierten Bereinen gibt 

e3 eine faum geringere Menge „nicht zentralijierter” Ver— 

eine, vornehmlich für alle erdenklichen Zweige des land» 

mwirtjchaftlichen Gewerbs: für Geflügel, Fiſche, Bienen, 
Obſt, Wein, Hopfen, Milch, Moorfultur, Herdbücher, Spi- 

ritus, Stärfemehl, Rübenzuder und jo fort, die fich teils 

enge örtliche Grenzen ziehen, teil größere Diftrikte, manch— 
4* 
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mal felbft das Deutſche Neich zu umfaſſen ſuchen. Auch 

dieje Vereine find, obwohl weniger abhängig von der Re— 

gierung, mit geringen Ausnahmen, infolge ihrer meiſt pein- 

lichen Mittellojigkeit, zur bejcheidenften Tätigkeit verurteilt, 

wenn nicht die Regierung ihnen Mittel zur Berfügung 

jtellt, um einen unzweifelhaft gemeinnüßigen Zweck zu für- 

dern. Die meisten der großen PBrovinzialvereine, die jeit 

20 bi3 50 Jahren beſtehen, find völlig unabhängig von— 

einander, Haben verjchtedene Entjtehungsgejchichten und 

Ichon deshalb ausgejprochen verjchiedene Bejtrebungen. Ei- 

nige pflegen das landwirtſchaftliche Schulweſen, andere ha— 

ben jich auf die Chemie geworfen, wieder andere widmen ihre 

Kräfte mit Vorliebe der Tierzucht, was alles weniger von 

örtlichen Berhältnifjen, al3 von den Perſonen abzuhängen 

jceheint, die zufällig an ihrer Spitze jtehen und die nad 

deutfcher Art nicht ohne Eiferfucht die Grenzen ihres Wir- 

kungskreiſes gegen Einflüffe von außen zu ſchützen wiſſen. 

Ähnlich Tiegen die Berhältnifje in Bayern, wo der 

große Landwirtichaftliche Verein von Bayern in acht Kreis— 

vereine zerfällt, die unter Kreisjefretären jtehen, von denen 

jeder fein eigenes Kreisblättchen redigiert und mit dem 

Kachbar möglichjt wenig zu tun haben will. Nominell tft 

diefer Verein unabhängiger vom Staat als die Brovinzial- 

vereine in Preußen, fachlich jcheint das Verhältnis nicht 

wejentlich anders zu fein. In Sachjen, Baden und Würt- 

temberg, wie in den Heinen Mittelftaaten jtehen die Organe 

der Regierung an der Spitze des Vereinsweſens, entweder 

unmittelbar oder durch Vermittlung eines „Kulturrats“, 

einer „„Zentralftelle‘. Der Vorſitzende der einzelnen Orts— 

verbände ift gewöhnlich der Herr Oberamtmann (Landrat), 

mag er etwas von der Landwirtjchaft verftehen oder nicht. 
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Er verſteht zum mindeſten eine Eingabe an die Regierung 

zu machen und ſo die Landwirtſchaft durch Einfluß und 

Schreibhilfe zu unterſtützen, wenn er Luſt dazu hat. 

In dieſer Weiſe zählt man in Deutſchland gegen— 

wärtig ungefähr 1650 landwirtſchaftliche Vereine. Wieviel 
in denſelben und für dieſelben geredet, geſchrieben und ge— 

druckt wird, iſt nicht an den Himmel zu malen. Was 

ſie leiſten in Feld und Wald, in Stall und Scheune, dar— 

über fehlt mir Urteil und Überblid, obgleich es der Maſſe 

nach leichter zu überjehen jein dürfte. 

Zwei Hauptredeorganijationen habe ich noch zu er— 

mwähnen: in Preußen das Landesöfonomiefollegium, das, 

von den Vereinen und der Regierung gewählt, alle Jahre 

einmal in Berlin zufammentritt und ſich mehrere Tage 

lang über landwirtichaftliche Fragen und Interejjen unter- 

hält. Eine ähnliche Körperfchaft mit Bezug auf das Neid) 

ift der Landwirtichaftsrat. Reden dürfen dieſe höchſt acht— 

baren Körperſchaften, jo viel ihnen gut dünft, und viel 

dünft ihnen gut; zu jagen haben fie nichts. Ihre Haupt- 

bejchäftigung bejteht darin, „Reſolutionen“ zu fajjen. Wie 

ich diefes Wort haſſe. Aber darauf, fürchte ich, fomme ich 

noch jpäter zurüd, denn es ijt ein bedenflicher Punkt, wenn 

man haft, was unjere fünftigen Freunde ganz bejonders 

lieb haben. Doc ich bin noch lange nicht zu Ende. Da 

iſt der Kongreß der deutjchen Landwirte, eine freie Ver— 

einigung, die ebenfalls alle Jahre große Verfammlungen 

in Berlin abhält, um ihre Reden jtenographieren zu lafjen, 

Nejolutionen zu faſſen und wieder nach Haufe zu gehen. 

Sch weiß nicht, ob fie je einen Verſuch gemacht hat, etwas 

zu tun. In der jüngjten Zeit ift dies jedenfall nicht vor— 

gefommen. Der Kongreß bejteht heute hauptſächlich aus 
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den Öroßgrundbefigern und Hochtories des Oſtens, joll aber 

vor einigen Jahren überwiegend liberalere Elemente ver— 

einigt haben. Da jich die Majorität mit der Minorität 

nicht vertragen fonnte, ift die Majorität ausgetreten und 

tft feit der Zeit eine Herde ohne Hirte. Die Minderheit 

aber, begabt mit überaus gefunden Lungen, ift fich ihrer 

Stärfe bewußt und leijtet rednerisch Erfledliches. 

Die zeriprengten Mitglieder jener Majorität wiſſen 

. mir viel von der Pracht vergangener Zeiten zu erzählen, 

in denen von 1837 bis 1869 die Wanderverfammlung 

der Land- und Forſtwirte geblüht habe. Auch diefe Ein- 

richtung habe allerdings nicht3 getan, jondern nur geredet, 

aber oft jo jchön, daß es noch jegt eine Freude jei, daran 

zurüczudenfen; und die perjönlichen Berührungen und der 

Gedankenaustauſch — ein überaus beliebter Ausdruck hier- 

zuland — habe denn doch ganz außerordentlich wohltuend 

gewirkt. Die legte Berfammlung ſei in München abge— 

halten worden, und ſeitdem die Einrichtung begraben ge- 

blieben. Wenn ich nur fie wieder ind Leben zurückriefe, 

fägen mir einige der Poppelsdorfer Herren, hätte ich mid) 

um das Vaterland genügend verdient gemacht. | 

Auch war einmal — e3 Hlingt wie ein Märchen — 

eine deutſche Aderbaugejellichaft, die e3 bis zu einer land- 

wirtichaftlichen Ausftellung in Dresden gebracht hat, dann 

aber infolge der Überanftrengung aufgehört haben ſoll zu 

erijtieren, ohne zu fterben: ein geheimnispoller Fall, den 

ich jpäter noch bejjer zu verjtehen hoffe. Es war eine nord— 

deutjche Schöpfung. Weil nun aber die Leute jenjeitS des 

Mainz. diejfe Glanzleiftung nicht mit anjehen konnten, ohne 

auch ihr Licht leuchten zu laſſen, entjtand furz darauf eine 

ſüddeutſche Aderbaugejellichaft. Auch fie brachte e3 zu einer 



| A u en AA rn re * 

Das landwirtſchaftliche Vereinsweſen. 55 
ES 

Ausftelung zu Frankfurt a. M. und ſoll während derjelben 

in ungmweideutiger Weiſe verfracht jein. Wo ich von diejen 

Berjuchen höre, dienen jie dazu, mir in halb jpöttiichem, 

halb wehmütigem Ton zu beweifen, daß es unmöglich jei, 

unter deutjchen Berhältniffen deutjche Landwirte in Deutjch- 

land für einen derartigen Gedanfen- zu gewinnen. 

Trogdem hat es in Hamburg und Bremen zwei oder 

drei große landwirtjchaftliche Ausftellungen gegeben, die 

glänzend verlaufen fein jollen. Doch waren jte nicht deutjch, 

jondern international und wurden nicht von Landwirten, 

fondern merfwürdigermweije von Kaufleuten ins Leben ge— 

rufen. | 

Sch tröfte mich damit, daß mir noch nicht alles Har 

ift, was ich mifjen follte. Sonjt müßte ich zugeben, daß 

die Aussichten für das Werk, wie ich es mir gedacht habe, 

troftlos find. Ein würdiger Abſchluß unferes Briefwechſels 

in diefem erjten Jahr, in dem ich mich ernitlich frage, wo 

ich meine nächſte Lebensaufgabe zu juchen habe. Eins jedoch 

bringt e3 mir jedenfalls, daS mir mehr wert ift als Die 

ganze Vereinsmeierei diefer Epijtel: jeit zweiundzwanzig 

Sahren wieder das erſte Chriſtfeſt in der alten Heimat! 

Selbſt der Rhein, auf dem heute ſchon Eis treibt, kann mir 

gejtohlen werden. Morgen jeht Ihr mich auf dem Weg 

nad) der Schwäbijchen Alb. 

Bonn, den 29. Sjanuar 1883. 

Als ich vor fünf Wochen im Regen einer Dezember- 

nacht rheinaufwärt3 dampfend noch einmal überlegte, wo 

ih war und wohin ich ging, überfam mich die naßfalte 

BWinterftimmung dermaßen, daß ich zum Rythmus der raj- 
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ſelnden Wagenräder und beim erbärmlichen Licht der Kgl. 

Preußiſchen Staatseifenbahnöllampen ein paar Zeilen in 

mein Notizbuch jchrieb, die ich nicht einmal allein gedichtet 

hatte: Ott' Heinrich, der Pfalzgraf zu Rheine 

Sprach eines Morgens: Rem, blem! 

Ich pfeif auf die ſauern Weine 

Ich geh' nach Jeruſalem. — 

Ich ſelber — man ſollte es kaum glauben — 

Ich gehe weiter als er. 

Ich pfeif auf die ſauern — 

Und ertrinke im Toten Meer. 

Dann kamen die ſo lang entbehrten Lichtchen des 

deutſchen Weihnachtsbaums und durchſtrahlten mit ihrer 

freundlichen Helle den ganzen Jammer. Als ich zwei Wo— 

chen ſpäter wieder zurückfuhr, an einem blauen, knirſchen— 

den Wintermorgen, vertrieb ich mir die Zeit hinter den 
zugefrorenen Wagenfenfterfcheiben damit, nach einem Ar— 

beitsgrundjaß, nad) einem Wahljpruch für das anbrechende 

Fahr zu ſuchen; ftundenlang vergeblih. Schließlich fiel 

mir ein Sätzchen ein, das ich irgendwo einmal in einer 

englischen Zeitjchrift gelefen hatte: „Ein Mann, der nicht 

manchmal das Unmögliche wagt, wird das Mögliche nie 

erreichen”. Das war's; das iſt's; das joll es jein! 

Wenn ich mir dabei die Freiheit der Seele bewahre, 

und e3 mir gleichgültig bleibt,. ob ein jogenannter Erfolg 

erreicht wird oder nicht, läßt fich dabei leben. — — 

Auf der Durchfahrt durch Heidelberg hat mich Winter 

eingefangen. Er gibt eine Reihe von „Vorträgen für das 

gebildete deutjche Bolf“ heraus, die alles Mögliche und 

Unmögliche behandeln, aber, wie er meint, nach deutjcher 

Art allzuweit vom praktischen Leben abjchweifen und in 

lauter Bildung zu verdunften drohen. Sch möchte ihm 
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doch auch etwas ſchreiben, aber etwas Praktiſches. Die 

Suggeſtion wirkte nach, und auf jener Rückfahrt beſchloß 

ich, aus den verfloſſenen ſieben Aufſätzen über die R. A. S. 

ein zuſammenhängendes Ganzes zu machen, mit dem ich 

dann ſpäter im Intereſſe der künftigen deutſchen Geſell— 

ſchaft hauſieren gehen könnte. „Denn, was man ſchwarz 

auf weiß beſitzt“, und ſo weiter, bleibt im Vaterland Goethes 

eine ewige Wahrheit, ohne die man nicht weiterkommt. 

Seit vierzehn Tagen ſchreibe ich an der Broſchüre: „Die 

Königliche Landwirtſchaftsgeſellſchaft von England und ihr 

Werk“ und Winter tut, als ob er ſich darauf freue. — 

Dieje unglücjeligen Verleger, die er mir fo rührend zu 

ichildern gewußt hat! 

Mittlerweile wandern die jieben Zeitungsaufjäge in 

Deutjchland hin und her, wie Zugvögel, die ihr Neſt nicht 

finden fönnen. Die Kölner und die Leipziger FJlluftrierte 

haben ihren Anteil höflich zurüdgejchidt. Dünfelberg, der 

beide Aufjäge-vortrefflich findet, und mir mit feinem Nat 

eifrig zur Seite fteht, veranlaßt mich, den einen der Deutſchen 

Milchzeitung in Holitein, den andern der Deutſchen Land— 

wirtichaftlihen Preſſe in Berlin zu jchiden. Die Magde- 

burger jchreibt, ihr Sachverjtändiger, ein gemiljer Pro— 

feſſor Maerder, erfläre den Aufjag für ein Meifterwerf, 

jie habe aber vorläufig feinen Bla für Meijterwerfe. Die 

Frankfurter will den ihren zur Hälfte druden, ohne Sach— 

verjtändnis zu heucheln. Der Sreuzzeitung, jcheint es, 

Schloß Hekate für ewig den ftummen Mund. Shren Jun 

fern ijt die Sache wahrjcheinlich von zu gemeiner Gemein- 

nüßigfeit. Diejem Geiſt gegenüber verjpreche ich mir man— 

hen Strauß und manche Niederlage: einen Kampf mit 

gewaltigen Windmühlen, den ich armer Don Quixote auf- 

nehmen muß, mag mir’3 gehen, wie es will. — — 
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Einen begeijterten und, wie es fcheint, getreuen An— 

hänger habe ich in Berlin, oder vielmehr er mich in Bonn ent» 

det. Wüßte ich, daß ich den Mann nicht kränfen würde, fo 

könnte ich ihn zu meinem Sancho Banfa ernennen. Dietrich, 

Kaufmann, Agent, Majchinenbauer feines Zeichens, der 

erjte unter fünfzig Millionen Deutfcher, der mir mit Tauter 

Begeifterung zujubelt. Wir fennen uns, denn er hat jich 

zwölf Sahre lang im Kampf gegen Fowler al3 Vertreter 

aller möglichen andern Dampfpflüge abgemüht, ung das 

Dafein zu erjchweren. Kürzlich hat er eine eigene fleine 

Fabrik zu Berlin begründet und baut verlegbare Eijen- 

bahnen. Auch das ſcheint ihm im allgemeinen nicht gut 

zu befommen. Sch hätte deshalb zu allerlegt von ihm er- 

wartet, ein ermutigendes® Wort zu hören, und darf ihn 

nicht abjchreden. Selbſt warme Herzen ohne übermäßige 

Urteilsfraft find unter Umftänden wertvolle Hilfstruppen. 

Er habe, fchreibt er, mit einem Profeſſor U. Müller 

geiprochen, der in einer Berliner Geſellſchaft, dem Teltower 

Berein, Vorträge leite. Dort müfje ich vor allen Dingen 

meine Sache vorbringen. Müller fei durchaus bereit, mir 

das Ohr der Teltower zu leihen. Er behaupte, mich zu 

fennen; er habe mit mir zu London 1861 in demjelben 

Boardinghaus, bei Mrs. Bitter, gewohnt. Immer umd 

immer wieder: wie iſt die Welt fo Hein! — — 

Ihr jeht, der Monat ging nicht verloren. Auch iſt in 

Bonn der Winter nicht die ruhigfte Zeit des Jahrs, und 

etwas Allotria muß ich mir erlauben, um meine Berichte 

nicht jest jchon zu förmlichen Geſchäftsbriefen herabſinken 

zu laſſen. Habe ich mich doch zur Ruhe gejeßt, was mir 

jedermann, dem ich auf dem Wege zu feinem Bureau oder 

Hörjaal begegne, mit neidiſchen Bliden zuflüftert. 
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Geftern abend hörte ich im Naturhiftoriichen Verein 

der Rheinpropinz einen zornbebenden Vortrag von Profej- 

ſor Schaaffhaufen gegen Profeſſor Virchow. Der legtere hat 

eine entrüftete Brojchüre gegen den erjteren veröffentlicht. 

Die beiden gelehrten Herren ſind nämlich über einen fofjtlen 

Menichenkinnbaden in den bitterjten Streit geraten. Sch. 

bemeiit, es jei der Kleine Kinnbaden eines außerordentlichen 

Rieſenkindes. B. weiſt nach, daß das Unfinn ſei; es jei im 

Gegenteil der außerordentlich große Kinnbaden eines jehr 

Heinen Mannes. Dazu hat Virchow das corpus delicti, 

da3 von Rechts wegen nad) Bonn gehört, entwendet und 

hält es in Berlin unter Schloß und Riegel, jo daß ſich 

Sch. mit Thotographien begnügen muß, um feinen großen 

Gegner zu befämpfen. Die Bitterfeit der beiden Herren 

liegt überdies tiefer. Sch. glaubt an zojjile Menjchen zu 

einer Zeit, in der ®. nur Tieren begegnen will. Ja noch 

mehr! Sc. hat jüngjt den Scherben eines Tops in ſekun⸗ 

dären Gefteinslagerungen gefunden, was ihm 3. einfach 

nicht glaubt, obgleih Sch. den Topf „„herumreicht“, warn 

und wo e3 irgend angeht. B. geht jo weit, jeinen Gegner 

für einen Dilettanten zu erklären. Dies ift allerdings in 

Bonner Kreijen eine jchwere Beleidigung. Und wer weiß, 

wer jchlieglich recht behalten wird. Sch bin geneigt, e3 mit 

Schaaffhaujen zu halten. Die Theorien der Gelehrten jind 

wie Heu und ihre Anfichten vergehen - wie des Graſes 

Blume Ein Topf aber bleibt. 

9. 

Bonn, den 12. Februar 1883. 

Es regt fih. Der Redakteur der Deutſchen Milch- 

zeitung, die einen meiner Aufjäge bringt, Ofonomierat 
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Peterſen in Eutin, ſchreibt mir den zweiten eingehenden 

Brief. Er ſcheint die Seele der Deutſchen Herdbuchgeſell— 

ſchaft zu ſein oder geweſen zu ſein; denn er ſagt, die junge 

Geſellſchaft ſei der Auflöſung nahe. Sie habe keine Mittel, 

etwas zu tun, und wiſſe nicht, was ſie tun wolle. Er drückt 

ſich zwar etwas anders aus, aber darauf kommt es hinaus. 

Die dreihundert Mitglieder, die er um ſich geſchart hatte, 

begannen nämlich damit, einen homeriſchen Kampf unter— 

einander zu veranſtalten, über die Frage, wie man ein 

deutſches Herdbuch anlegen müſſe. Die größten Autoritäten 

des Baterlands und der Viehzucht lagen ſich nach kurzer 

Beit dermaßen in den Haaren, daß mit diejer Frage nicht 

weiter zu fommen war. Dagegen, fährt Beterjen fort, habe 

man ſich von Anfang an mit dem Hintergedanfen getragen, 

aus der Herdbuchgejellihaft einen großen deutjchen allge= 

mein-landwirtfchaftlichen Verein zu machen, faft genau, 
was ich beabfichtige. Unter diefen Umftänden könne ich 

nichts Beſſeres tun, als meine Kräfte der Herdbuchgejellichaft 

zur Verfügung zu ftellen, fie zu retten und daraus zu 
machen, was ich wolle. Der Grundftein ei, wie ich jehe, 

gelegt. | 

Das will überlegt jein. Vorläufig jchrieb ich in höf— 

fichfter Form eine diplomatische Ablehnung. Sch fühle 

mich faum ftark genug, finfende Schiffe zu retten. Iſt noch 

Leben genug in der jichtlich Sterbenden, eine große deutjche 

Gejellichaft zu gebären, jo joll mich’3 freuen. Sch könnte 

dann beruhigt daran gehen, Novellen zu jchreiben. Schon 

die erjte, die den Titel „Das Herdbuch“ führen und Die 

. Einheitsbeftrebungen meiner lieben Landsleute jchildern 

fönnte, würde mir mehr Spaß machen als all meine fünf- 

tigen Bemühungen auf demjelben Gebiet. — — 
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Außer der Kreuzzeitung und der Illuſtrierten haben 

jeßt alle andern Zeitungen meine Aufjäge faſt unverfürzt 

gebracht. Ich ſchicke Eremplare derjelben an jämtliche mit- 

telbar oder unmittelbar Befannte, deren Adreſſen ich er- 

langen fann. Hierbei it mir Poppelsdorf wieder außer- 

ordentlich nützlich, denn ich ſelbſt jtehe jelbitverjtändlich 

noch immer wie vor einer Mauer, hinter der ich nichts als 

das dumpfe Raufchen und Wogen einer fremden Volks— 

menge vernehme; ein oft unheimliches Geräuſch. Ant— 

worten erhalte ich im allgemeinen nicht. Das war zu er- 

warten. Ein Fremder muß zehnmal flopfen, bis man auf 

jein Klopfen hört. Nur nähere Bekannte aus früheren 

Beiten jchreiben ein paar Zeilen, drei nur eingehender: 

DOberamtmann Rimpau zu Schlanjtett, der mich aus der 

Zeit der Dampfpflügerei in der Provinz Sachſen kennt, und 

den ich für einen der klügſten und praftifchiten Landwirte 

Deutjchlands Halte, dann Dr. Thiel, Geheimer Oberregie- 

rungsrat und vortragender Rat im Minifterium für Land- 

wirtichaft, Domänen und Foriten — genügt Dir der Titel? 

—, einer der wenigen hohen Beamten, die über ihre Akten 

hinweg etwas von der Welt jehen, und jchließlich ein mir 

bis jegt nur dem Namen nach befannter Ofonomierat 

Koodt, der Vorfigende eines „Klubs der Landwirte‘ zu 

Berlin. Alle drei Briefe find. überaus freundlich, höchſt 

interejjant und niederfchmetternd, wenn ich niederzujchmet- 

tern wäre. Sch darf mich natürlich nicht damit .tröjten, 

daß ſie meine Abfichten für Löblich erflären. Rimpau meint, 

daß troß des Jahres 1870 die Zeriplitterung Deutschlands 

eine derartige Bereinigung nicht geftatte, und daß höchſtens 

das vorhandene Vereinsweſen für bejtimmte Aufgaben zu 

gemeinjamem Handeln zufammengefaßt werden könnte, daß 
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aber auch dies große Schwierigkeiten habe. Überdies lägen 

feine brennenden Fragen vor, die ein derartiges Zuſammen— 

faffen nötig machten. — Thiel „will mir nicht verhehlen”, 

daß die Aufgabe eine ungemein jchwierige jei. Abgejehen 

von allen politifchen Hindernifjen, fehle in diefen Kreijen 

das Gefühl, ein gemeinjames Volk zu fein. Mangel an 

Mitteln, Mangel an Opferwilligfeit jet in den beftehenden 

Vereinen die ftändige Klage. Das müſſe bei den großen 

Entfernungen, mit denen ein allgemein deutjcher Verein 

zu fümpfen habe, doppelt ins Gewicht fallen. Dann aber 

gibt er mir auch aus reicher Erfahrung Natjchläge, die be- 

weiſen, daß die-Sadhe in ihm einen warmen Freund ge- 

winnen fönnte, wenn ſie irgendwie in gejunde Bewegung 

gerät. — Noodt iſt fichtlich ein herzensguter Mann, der 

aber ungern über den Horizont feines Klubs hinausſieht, 

was bei allen andern Vorſitzenden von landwirtſchaft— 
lichen Vereinen, die ich bis jeßt fennen gelernt habe, der 

Fall zu fein fcheint: ein merfwürdiger Drang, ſich in engen 

Kreischen abzuschließen und fich wie ein Igel zuſammen— 

zuballen, wenn fie irgend etwas von außen berührt. Er 

erzählt mir wehmütig, wie alle ähnlichen Verjuche, für die 

die Beften ihren Schweiß vergojjen hätten, an der Träg- 

heit der Mafje gefcheitert jeien, und wie jelbjt große und 

ihöne Einrichtungen, der „Kongreß“ in feiner urſprüng— 

lihen Zujammenjegung und die „Wanderverſammlungen 

der Zand- und Forftwirte‘, zugrunde gegangen jeien. Wo 

nicht die Staatsregierung ſchützend und fürdernd eingreife, 

jei nicht3 zu machen. Ein Glüd mwenigjtens, daß die Re— 

gierung dies einjehe. 

Was jagt Ihr dazu? — Wühte ih nicht aus Er— 

fahrung, daß man den „Sacverftändigen‘ am menigiten 
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trauen darf, wenn man etwas Neues ſchaffen will, ſo wäre 

es am beſten, ich packte zuſammen, ginge nach England und 

ſuchte meinen Patentregulator aus dem Sumpf zu ziehen, 

in dem er, wie ich höre, zu verſinken droht. Natürlich. 

Eine Erfindung, hinter der in ihrer Kindheit nicht der 

Erfinder Tag und Nacht mit der Soxhletflaſche ſteht, muß 

zugrunde gehn. — — 

Doch manchmal fommt auch etwas Erfrifchendes. Vor 

vierzehn Tagen telegraphierte mein begeijterter Freund 

Dietrich, daß er in Weitfalen zu tun habe und mich in 

Bonn bejuchen wolle, um ji) an meinem Anblid zu er— 

gögen. Um ihn nicht zu meit aus feiner Richtung zu 

ziehen, bejtellte ich ihn auf den Kölner Bahnhof, von 

- wo aus wir in das Karnevalgetümmel de3 „Roſenmontags“ 

ftürzten. Ein unglaubliches Bild, wenn ſich eine ganze 

Stadt in ein fideles Narrenhaus verwandelt. Am Ergrei- 

fendjten erjchien mir, als es Nacht geworden war, die Szene 

vor dem Dom: ein buntes Gewimmel jubelnder, jchreiender 

Masken der tolliten Art und darüber die erniten, jtillen 

Türme des riejigen Bauwerks im Mondjchein.! Wenn 

man bedenkt, daß e3 dieſe halb trunfenen, jchreienden Nar— 

ren waren, die den prachtvollen Bau erjonnen und auf- 

gebaut haben, darf man mit -diefen Gegenfäßen vor Augen 

an der Menfchheit verzweifeln? / 
Sch war infolge einer Einladung in Bonn gezwungen, 

Dietrich, dejjen Berliner Zug erſt um zehn Uhr abging, 

im Gedräng zu verlafjen. Er jchrieb mir gejtern, wie es 

ihm ergangen jei: wie ihn ein Krokodil am Arm genommen 

und in ein feines Haus geführt habe, wo er an einer 

! Die Skizze aus dem Innern des Domes Seite 39, die einige 

Zeit jpäter entjtand, gibt ein Bild aus dem lebensluftigen Köln in jeiner 

ernitejten Stimmung. 

EytH, Im Strom unserer Zeit. II. 5 
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Tafelrunde von männlichen und weiblichen Krokodilen eine 

herrliche Stunde verleben durfte, wie er fodann mit feinem 
neuen Freund vom Wil die Nacht durch von Haus zu Haus 

gezogen, überall gaftlich aufgenommen und jchlieglich um 

ein Zmwanzigmarkfftüd angepumpt worden jei. Natürlich) 

hatte er feine beabjichtigte Abfahrt verjchoben. Mit ſchwe— 

rem Kopf jaß er deshalb in der Morgendämmerung in dem 

Eijenbahnmwagen eines Frühzugs und hatte den größten 

Teil feiner Abenteuer, einjchließlich des Zwanzigmarkſtücks, 

vergejien, al3 er einen elegant gefleideten Herrn auf dem 

Bahnjteig bemerkte, der jichtlich angjtvoll am Zug auf und 

ab Tief und ein Goldftücd in die Höhe hielt. Der Herr 
war das gemwiljenhafte Krokodil von geitern. 

Wie gründlich am Rhein Karnevalspflichten erfüllt 

werden, ſchilderte mir vor einigen Tagen mein Freund 

Guilleaume, der große Drahtſeilfabrikant von Köln. Einer 

ſeiner beſten Drahtſeilſpinner kam drei Tage nach Aſcher— 

mittwoch noch nicht ins Geſchäft. Dies war etwas lang, 

auch für den qualvollſten Kater. Man ſchickte ſchließlich 

nach ihm; aber nur ſeine Frau erſchien und bat, wenn man 

ihren Mann brauche, um Vorſchuß. Denn er könne nicht 

fommen; er habe jeine Kleider verjegt, um den Karneval 

mitzumachen. ‚Aber, Donnermwetter‘‘, bemerkte der Fabrif- 

Direftor, ‚‚wie fonnte er denn auf den Karneval gehen, 

ohne Kleider?” Ya, verzeihen Sie, erflärte die Frau, 

er hatte die meinen an. | 

So ernit nehmen die Kölner den Scherz. Sollte man 

nicht auch bereit jein, um eine große deutjche landiwirtichaft- 

liche Gejellichaft zu jchaffen und wieder ein Glied in Die 

Kette zu Schmieden, die unfer zerrijjenes Volksbewußtſein 

zujammenbhält, wenigſtens — jagen wir — feine Hofen zu 

verjegen ? 

2 
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10. 

Bonn, den 10. März 1883. 

Koch einmal: es regt fich! | 

Richtiger vielleicht : ich rege mich. Denn ich fchreibe we— 

nige Stunden vor meiner Abfahrt nad) Berlin, an die fich 

eine Entdeckungsreiſe jchließen foll, deren Notwendigkeit 

mir in den legten Wochen klar geworden ift. Zu Mut ift 

mir dabei mie einem Bajeler Miffionsjüngling an der 

Schwelle eines fremden Landes voll von Wilden, deren 

Sprache er faum verjteht, mit nichts in der Hand als 

einem ungewohnten Strohhut, mit nichts im Herzen ala 

feinem Ölauben. 

Un Nachrichten aus den wilden Gegenden fehlte mir's 

in den letzten Wochen nicht mehr, die meiften mit mwohl- 

wollenden Wünjchen reich gejchmücdt, aber auch voll Er- 

gebung in das Unabänderliche: daß bei uns nichts ing Xeben 

zu rufen jei, das mehr zu tun beabjtchtige, al3 jchreiben und 

jprechen. Geheimrat Thiel erklärt alles Vereinsmwejen für 

eine wohlorganijierte Bettelwirtichaft. Mit den Süddeutjchen 

namentlich werde ich meine liebe Not haben, denn die Nord— 

deutjchen, meint er, tun.den Süddeutjchen viel eher etwas zu 

Gefallen al3 umgekehrt. Okonomierat Noodt wiederholt 

voll Bitterfeit, daß er fich fein ganzes Leben lang gemüht 

habe, ähnliche „Ideale“ zu verfolgen; die Leute jprechen 

mir etwas zu viel von Idealen, wo e3 ſich Doch nur um 

jehr reale Dinge handeln kann. — Er trete jet zurüd, mit 

dem Bewußtjein, daß wenigitens jein „Klub der Landwirte‘ 

nicht zugrunde gegangen jei wie jo vieles andere um ihn 

her. Aus dem Süden, aus Bayern, erhielt ich nur eine 

Antwort auf meine Zuſendungen, voll bitterer Hoffnungs- 

Iofigfeit. Süd- und norddeutjche Landwirte unter einen 
5* 
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Hut zu bringen: daran jei gar nicht zu denken. Man jehe 

wohl, wie jehr ich die Fühlung mit der Heimat verloren habe. 

Faſt komiſch ift, daß mich die meiften meiner platonifchen 

Gönner darauf aufmerkſam machen, daß von der entichla= 

fenen Aderbaugefellichait her noch ein anjehnliches Häuflein 

Geld mwahrjcheinlich in Dresden liege. Nach dem jolle ich 

mich vor allen Dingen umſehen. So die Landwirte. Die 

Fabrikanten landwirtichaftlicher Majchinen, die in der eng- 

liſchen Gejellichaft eine große Rolle jpielen, find auch hier 

erfreut und bereit mitzujpielen. Aber leider hilft Dies 

nichts, wenn die richtigen Bauern nicht in Bewegung zu 

jegen find. Und das, wie mir immer klarer wird, geht mit 

Briefe jchreiben allein nicht. 

Kun überlegte ich mir die Sache weiter. Wenn id) 

diefen guten Leuten einmal Auge in Auge gegenüberftehe, 

jind jie imftande zu fragen, was ich eigentlich wolle, wie 

wenn ich nie eine Zeile gejchrieben hätte. Denn es wird 

mir glaubhaft verfichert, daß die meijten nichts leſen. Ich 

machte mich deshalb alles Ernites daran, Statuten und Ge— 

jege für die Gejellichaft zu entwerfen, die zurzeit nur in 

meinem Kopf ihren Sit hat. Es fojtete einiges Nachdenken, 

war aber an fich nicht fchwierig, da feine meiner Beſtim— 

mungen auf Widerfpruch ſtieß. Auch, war diejes Vorgehen 

gut deutſch, denfe ich. Denn viele glauben hierzuland, 

daß ſich ein Gemeinweſen am leichtejten bildet, wenn e3 

die nötigen Gejege und Strafbeftimmungen fertig vorfindet. 

Dies jcheint wenigftens bei unjerem jungen Kolonialwejen 

der leitende Gedanke zu fein. Über allgemeine Grundjäße 

bin ich mir Far: Böllige Selbjtändigfeit und Unabhängig- 

feit, fonft hat fein rechter Kerl eine rechte Freude an der 

Sache; ftrenge Parteilofigfeit, da die Politik jede jach- 

J 
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liche Arbeit zerfrißt; hohe Jahresbeiträge, weil ſich ohne 

Geld niemand rühren kann; tüchtige Mitarbeit aller, die 

tüchtig bezahlt haben, das ſoll ihr Lohn ſein; und ſo wenig 

Geſchwätz und Gedruck als irgend möglich. 

Das alles klingt ein wenig engliſch, und darin wird 

wohl eine meiner erſten Schwierigkeiten liegen. Doch iſt 

dem nicht auszuweichen. Seitdem man mir von allen Sei— 

ten erzählt, daß die deutſche Art, die Sache anzugreifen, 

ſie ſchon drei- oder viermal in den Sumpf geführt hat, 

muß ein anderer Weg verſucht werden, mag er engliſch 

oder chineſiſch heißen. Was die Einzelheiten meiner geſetz— 

geberiſchen Tätigkeit betrifft, ſo gebe ich freudig zu, daß 

ich das meiſte aus den Beſtimmungen der engliſchen Ge— 

ſellſchaft geſtohlen habe. Es wird ſchon verdeutſcht werden, 

wenn einmal meine künftigen deutſchen Freunde dahinter— 

kommen. 

Zwiſchen dieſe Arbeiten hinein ſchlug wie ein heiterer 

Blitz aus trübem Himmel ein Telegramm: ich möchte bal— 

digſt, wenn möglich, nächſte Woche nach Berlin kommen, 

um dem Klub der Landwirte und dem Teltower Verein 

etwas zu erzählen. So ſchnell ging es nun nicht, denn ein 

Vortrag macht mir noch heute, wie von jeher, ſchwere Herz— 

beklemmungen. Vor Erde und Feuer im Aufruhr, vor 

Holz und Eiſen in ihrer Störrigkeit habe ich mich nie ge— 

fürchtet. Das Schrecklichſte der Schrecken war mir aber von 

jeher der Menſch, der ſchwatzende Menſch. Und nun ſoll 

ich ſelbſt als ein jolcher glänzen oder untergehn. Doch es 

muß jein, das fann auch der unfähigite Apojtel eines neuen 

Glaubens einjehen. Alſo in Gottes Namen! Im einer 

Stunde bin ich auf dem Weg zur Richtitätte. 
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11. 

Magdeburg, den 26. März 1883. 

Bierundzwanzig Stunden Habe ich hier zu warten, 

wenn ich Herrn von Nathuſius in Althaldensleben jehen 

will, und den will ich jehen. Jedermann jagt mir, er ſei 

einer der Größen des Landes, den ich gewinnen müſſe, 

wenn ich Wurzel faffen wolle. Denn fein verjtorbener 

Bruder habe die ebenfall3 verjtorbene Aderbaugejellichaft 

gegritndet und auf den Lebenden ſei der Mantel des Toten 

gefallen. Diefer Mantel aber jei für mich von unbezahl- 

barem Wert. Alſo warte ich und habe Zeit, Euch einiges 

aus dem bunten Treiben der lebten vierzehn Tage mitzu- 

teilen. Stückweiſe natürlich. Mit dem Ganzen könnte ich 
ein Büchlein füllen. 

Zunächſt habe ich ein paar Hundert Menjchen fennen 

gelernt. Die meijten heißen Schulz, einige Müller. Einer 

heißt auch Poggendorff, mit zwei f — diefe Analphabeten! 

— und ift der künftige Geſchäftsführer des Berliner Klubs 

der Landwirte. Bon den andern weiß ich nicht mehr, weder 

tie jte heißen, noch wie fie ausjehen. Doch hoffe ich, dies 

wird ſich mit der Zeit geben. 

Alle waren entgegenfommend über jedes Erwarten und 

ein wohlmwollendes Mitleid fpielte um ihre Lippen, wenn fie 

glaubten, mit mir über die R. A. ©. und meine Pläne 

jprechen zu müjjen. Die Verhältnifje find unleugbar ent- 

ſetzlich verworren und die widerjprechenditen Ratjchläge wer- 

den mir ftündlich gegeben. Nur in einem Punkt jcheint 

alles einig zu fein: daß eine deutjche Royal Agricultural 

Society ind Leben zu rufen über Menfchenfräfte gehe, da 

ich fait niemand von Gewicht finden werde, der nicht bei 

einem der früheren Verfuche beteiligt gemwejen jei. Ich 
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ftehe, jagten jie, vor einer Reihe von, mit freundlichem 

Grün bededten, ausgebrannten Vulkanen. Die Herren 

drüdten fich etwas anders aus, aber da3 war der Sinn. 

In den erſten Tagen bejuchte ich alle erdenklichen 

Leute — doc, was nügen Euch) Namen? — mit dem 

obigen Ergebnis. Am Abend flüchtete ich mich todmüde in 

ein Tingeltangel. Das ijt meine verwerfliche Gewohnheit, 

wenn ich völlig erjchöpft und lebensſatt bin. Ich jah da— 

jelbft fünf ungarische Ochfen auf einer Schaufel und wun— 

derte mich nicht wenig, wie weit man es doch mit dem 

Rindvieh und mit Geduld bringen fann. Doc mußte ich 

mich auch fragen, ob e3 der Mühe lohnte, jich und die guten 

Tiere fo zu quälen. Diejer Gedanke iſt die bejtändige heim— 

lihe Gefahr des Lebens, wenn man die Jugendzeit Hinter 

jih hat. Das Salomonijche Gefühl der Eitelfeit alles Ir— 

diihen Friecht wie Schimmel über jedes Streben. Sit es 

Schwäche, it es Weisheit, ihm nachzuhängen ? 

Die Drganijation des Teltower Vereins, in deſſen 

Mitte ich meinen Vortrag halten follte, ift einfach ideal. 

Die Mitglieder bezahlen jech Taler Jahresbeitrag. Da- 

von verzehren jte fünf in fünf Feſteſſen, denen eine bera— 

tende Berfammlung vorangeht. Wer nicht fommt, befommt 

nichts zu ejjen, jein Taler aber ift dahin. Dies fichert die 

regelmäßige Anmejenheit der Mitglieder. Ein Taler von 

den jechjen bleibt für landwirtſchaftliche Zwecke übrig, „im— 

merhin eine jchöne Summe“ erflärte mir der liebenswür— 

dige Vorſitzende, Ofonomierat Kiepert. Als ich bei dem 

vortrefjlihen Mahl meinen Nachbar zur Linken, Herrn 

Schulz-Schulzendorf, in meiner gegenwärtigen gejeßgebe- 

riihen Stimmung nad) den Statuten des Vereins fragte, 

jah er mich verblüfft an. Mein rechtsjeitiger Nachbar, 
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Herr Schulz-Billerbed — alle Rittergutsbefiger oder etwas 

Ahnliches — überreichte mir lächelnd die Speiſekarte: „Das 

iſt alles, was wir an Statuten haben“, ſagte er, „und mehr 

als genug. Es veranlaßt die Herren zu zahlen und hält 

lie zufammen. Sie jehen, wie tätig wir jind. Man muß 

allerdings zuvor die Vorträge anhören. Der Ihre war 

portrefflich, aber etwas lang für eine — wie foll ich fagen 
— afademijche Betrachtung. Aber man kann's aushalten, 

wenn man weiß, daß im Nebenzimmer gededt wird.“ 

In der Berfammlung jprach zuerft ein Herr über eine 

Lupinenkrankheit; ein Vortrag, der in dem einjtimmig an- 

genommenen Bejchluß gipfelte, die Negierung zu bitten, 

dieje Krankheit wifjenschaftlich unterfuchen zu lafjen. Dann 

fam ich und begann mein Sprüchlein mit einem begeijterten 

Lob der Selbſthülfe. Ob die Zuhörer die Komik des Zu— 

jammentreffens jahen, weiß ich nicht. Sie blieben jehr ernft. 

Da ich im mejentlichen auseinanderjegen mußte, wie jäm— 

merlich jich die verehrten Anweſenden als Vertreter des 

größten Standes im deutſchen Reich benehmen, und iie 

anders dies in England jei, fonnte der Beifall nicht allzu 

ſtürmiſch ausbrechen. Doch kam ich anjtandslos zum 

Schluß, worüber ich mich ſelbſt wunderte. Es geht eben 

alles, wenn man muß. Darauf erhob ſich ein Herr Witt 

aus Charlottenburg und meinte, was ich von den Englän— 
dern geſagt habe, wäre ja recht ſchön und vielleicht wahr; 

gehe aber in Deutſchland nicht, weil die Regierung ihre 

Finger in jeden Brei ſtecke. Hierauf erwiderte Thiel: Die 

Regierung wäre nur allzu glücklich, wenn die Herren Land— 

wirte ihre Finger ſelbſt brauchen wollten. Nach verſchie— 

denen andern Erklärungen, warum es in Deutſchland mit 

einer großen, ſelbſttätigen Geſellſchaft nicht gegangen ſei, 
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und wie wünjchenswert es fei, daß es ginge, daß es aber 

jedenfall3 nicht gehen werde und fünne mie in England, 

wurde die Sache für zu wichtig erklärt, um mit leerem 

Magen weiter bejprochen zu werden. Im Gefühl erfüllter 

Pflicht eilten wir zu Tiſch, wo bald die ganze Gejell- 

Ichaft einer Anſicht war: daß diejes Jammertal landwirt— 

ſchaftlicher Unzulänglichkeiten doch noch zu ertragen jei, 

und jich gegenjeitig hochleben ließ. 

Bon den zahllofen Bejuchen der nächiten Tage viel- 

leicht ein andermal. Es iſt feine Kleinigkeit, eine junge 

Millionenftadt zu bewältigen. Nur einen, bei Dr. Kraus, 

in der Redaktion der Deutichen Landwirtichaftlichen Preſſe, 

will ich nicht übergehen. ch erzählte dem Redakteur diejes 

eriten Fachblatts in Norddeutichland, was ich will, fürchte 

und hoffe. Dabei ließ ich mich von einem langen, erniten, 

etwas gelb ausjehenden Mann nicht ftören, der aufmerkſam 

zuhörte und mich plöglih an beiden Händen faßte. Er 

halte meine Gedanfen zwar für undurchführbar, aber das 

jei’3, was er brauche, um endlich der Welt den Kainit, diejes 

wichtigfte Kunftdüngemittel unſeres Jahrhunderts, aufzu— 

zwingen. Sch jolle mich doch ja mit Maerder in Halle in 

Berbindung jegen. Das jei der Mann der zündenden Rede. 

Wenn irgendeiner, fo jei es Maerder, der meine Ideen 

verwirklichen könnte. Dann ging er und ließ mich tief- 

bewegt zurüd. Kraus erflärte mir jeßt, daß der Herr 

Schul heiße, ein hübſches Gut im jandigiten Teil der 
Provinz Sachen befite und der erfte Kunftdingeridealift 
von Deutjchland jei. 

Kachdenklich ging ich meiner Wege. Ein zündender 

Kedner bin ich nicht; das ift nur zu Har. Wenn zündende 

Reden meine Sahe machen müſſen, jo ijt jie verloren, 
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Aber haben zündende Reden je etwas anderes gemacht, als 

Strohfeuer angezündet? — 

12. 

Bonn, den 8. April 1883. 

Noch einige Nachklänge von der großen Rundreiſe. 

Sie ſind nicht ohne Intereſſe, wenn ſie auch alle die be— 

kannte Tonart beibehalten. 

In Berlin führte ein Beſuch zum andern. Mein frü— 

herer Gönner und Freund aus der Zeit der amerikaniſch— 

belgiſch-franzöſiſchen Seilſchiffahrt, der jetzige Geheime Lega— 

tionsrat von Holſtein, der über meine landwirtſchaftlichen 

Zufunftsbilder fo heitig den Kopf jchüttelt wie andere, Die 

etwa davon verftehen, führte mich bei dem Herzog von 

Ratibor ein. Ein lieber, mohlwollender Herr; aber das 

Kopfſchütteln fonnte auch er nicht laſſen. — In Dresden 
entdeckte ich in der Tat den vergrabenen Schag der ver- 

ftorbenen Aderbaugejellichaft, der von einem Drachen na- 

mens Kordel von Rabenau bewacht wird. Eine Gejchichte, 

wie aus einem Märchenbuch, die aber für meine Sache ſo— 

lange ohne Bedeutung ift, als die Mitglieder der toten 

Geſellſchaft, unfaßbar und namenlos, wie Gejpenjter da 

und dort auftauchen, um fofort wieder zu verjchwinden. 

Doch habe ich auch in Dresden einige Herren gefunden, 

die mich nicht zur Türe hinauswarfen, nachdem jie mich 

fächelnd angehört hatten. — In Halle bejuchte ich, einen 

alten Schulfameraden, Profeſſor Wüſt, der an der dortigen 

Hochſchule Tandwirtjchaftlichen Majchinenbau lehrt. Auch 

er hält meinen Plan für ausfichtslos und kennt feine Leute 

- jeit zwanzig Jahren. Den zündenden Profeſſor Maerder 

traf ich nicht zu Haufe, erhielt aber einen liebenswürdigen 
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Brief von ihm, voll Mitleid zwifchen den Heilen. Die 

Sache werde an der Zerrifjenheit der deutjchen Stämme 

und an der Unfähigkeit der einzelnen fcheitern, jelbit bei 

der Rindviehzucht und dem Zuderrübenbau die leidige Poli- 

tif aus dem Spiel zu lafjen. 

Der wichtigste Befuch war, wie erwartet, der in Alt- 

haldensleben. Ein eigentümlicher, interejjanter Kopf, diejer 

Kathufius. Er widmete mir einen vollen halben Tag, was 

ich doppelt danfenswert fand, als er vorläufig nichts von 

mir und meiner Sache hält und als Bräfident der Herdbuch- 

gejellichaft nicht in der Lage ift, mir irgendwie die Hand 

zu bieten. Doch erzählte er mit liebenswürdiger Offenheit, 

wie die Dinge in jenem Lager jtehen. Es lohnt ich, diejes 

Charafterbild deutſcher Vereinstätigfeit feitzuhalten. 

Einiges davon wißt Ihr ſchon. Bor vier Jahren 

gründete man auf Anregung von Okonomierat Beterjen in 

Oldenburg die Deutihe Vieh- und Herdbuchgejellichaft, 

nach einem jchüchternen Verſuch, einen allgemeinen deut- 

ſchen landwirtjchaftlichen Berein zu jchaffen, ein Gedante, 

der für jpätere Zeiten zurücgeftellt blieb. Der Verein 

wollte erjtens ein deutſches Herdbuch führen, zweitens, 

drittens und xtens Sachen ins Werk jegen, die man wegen 

chroniſcher Mittellofigfeit nie anrührte; denn mit Mühe 

und Not hatte Peterjen 150 Mitglieder zufammengetrom- 

melt, mit denen im zweiten Sahr das ‚Vereinsleben be— 

gann. Nun aber wurde die Frage brennend, wie unter 

deutjchen Verhältnijjen ein Herdbuch einzurichten fei, und 

brannte bald lichterloh. Die einen fagten, man müfje es 
machen wie in England. Der Führer diefer Partei war 
Geheimrat Settegaft, Profefjor an der Hochjchule zu Berlin, 
der bereitS vier Bände eines deutfchen Herdbuchs heraus- 
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gegeben hatte, und dem die künftigen Leiftungen des Vereins 

als eine Fortjegung jeiner Arbeit vorjchivebten. Die an- 

dere Partei fragte entrüftet, wo denn das englische Vieh 

jei, das in derartige deutfche Bücher eingetragen werden 

fönnte. Eine dritte Partei munfelte mehr als halblaut: 

all dies jei Unfinn. Man müſſe die tote Aderbaugejellichaft 

wieder beleben, namentlich aber den Schab in Dresden 

heben und nusbringend verbrauchen. Dies wurde auch 

verjucht; doch der alte Herr zu Nabenau erhob ſich drohend 

und ſchlug die Schaßgräber in die Flucht. Worauf Die 

dritte Partei auf Nimmermwiederjehen verſchwand. 

Um endlich doch etwas zu tun, befchloß der Verein, 

einen fünften Band des Herdbuchs nach Settegaſtſchem 

Muſter herauszugeben. Gleichzeitig hatte man infolge des 

Rücktritts von Beterjen, der wegen ſonſtiger Berufsarbeiten 

die Gejchäfte des Vereins nicht mehr führen fonnte, einen 

Dr. Martiny als amtlichen Gejchäftsführer angejftellt, der 

jofort energijch erklärte, daß er ein Anti-Settegaftianer jei, 

und daß ſich der Verein durch jeine Ernennung zweifellos 

für die gegen Settegaft gerichtete Auffaſſung erflärt habe. 

Mit Miühe wurde dann Nathufius zum Präſidenten gewon— 

nen, der ebenfalls erflärte, mit der Settegaftfchen Richtung 
nicht einverjtanden zu fein, aber auch mit Martiny und 

dejien Anhängern feineswegs zu harmonieren. Zu Ehren 

dieſes dreiedigen Duell3 wurde bejchlojjen, im Jahr 1882 

feine Generalverfammlung abzuhalten, einer der wenigen 

Bejchlüffe des regierenden Ausfchufjes, der mit vollftändigem 

Erfolg ausgeführt wurde. Gegen Ende des Jahres er- 

ichten dann der fünfte Band des Gettegaftjchen oder 

der erite Band des Vereins-Herdbuchs; aber, o Schreden, 

mit einer flammenden Vorrede des Gejchäftsführers, daß 
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dies alles Unfinn und Papierverſchwendung jei. Hierauf 

verlangte ein Teil des Vereins wütend die VBertilgung feines 

| Erftlingswerfs; da aber niemand als Bertilger aufzutreten 

| berechtigt war, traten Settegaft und feine Anhänger, der 

eigentliche Urjtamm des Vereins, aus diefem aus. Unter 

jolchen Verhältniſſen wurde der zweite erfolgreiche Bejchluß 

de3 Vereins gefaßt: feine Ausſchußſitzungen mehr .abzu- 

halten und fich erft auf der fommenden Hamburger Aus— 

jtellung, die von den dortigen Kaufleuten in Szene gejegt 

wird, wieder zu verfammeln. Dort, jagte jedes der Mit- 

glieder, die ich fennen gelernt habe, unter: dem Giegel 

tiefiter Verſchwiegenheit, hoffen jte, jich aufzulöjen. Ob dies 

gelingen wird, ift jedoch fraglich, da die Unglüdlichen ihrem 

iprengpulverartigen Gejchäftsführer eine dreijährige An— 

jtellung gemährleijtet haben. | 

Wenn ich noch hinzufüge, daß all diefe Herren liebens— 

würdige, wadere deutſche Männer find, die mir die größte 

Hochachtung einflößen, jobald jie nicht in Vereinsangelegen- 

heiten tätig find, fo habt Ihr einen Begriff von dem Ma— 

terial, mit dem ich zu arbeiten gedenfe, wenn jich in Ham— 

burg die Sache fo gejtaltet, daß ich freie Bahn vor mir jehe. 

„Aber jelbjt, wenn Sie über einen glüdlichen Anfang 

hinausfommen“, ſchloß Nathufius jeine wohlmwollenden Be— 

trachtungen, „wird die Sache dem 203 aller derartigen Be— 

jtrebungen bei uns nicht entgehen. Nad) ein paar Jahren wird 

jie verberlinifiert jein, und wir hier außen jißen auf dem 

Trodenen. Die Berliner natürlich vertrodnen auch; denn 

wo jollten fie den Saft hernehmen, ohne den fein Leben 

denfbar iſt?“ 

Das jagte mir ein guter, fönigstreuer Preuße beim 

Abſchied. 
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Die Frucht meiner Rundreiſe iſt, kurz geſagt: Peterſens 

Gedanke, die Herdbuchgeſellſchaft mit all ihren Streitereien 

in ein neues Unternehmen überzuführen, um hundert Mit— 

glieder auf bequeme Weiſe zu gewinnen, wäre Wahnſinn. 

Wir brauchen diefe Leute zweifellos; aber wir brauchen 

dringender als alles andere einen neuen Geijt in der neuen 

Form. 

Eine zweite Möglichkeit ift zu Waſſer geworden, mit 

der ich mich lange getragen habe: aus dem vorhandenen 

großartig entwidelten Vereinsweſen heraus eine große Ge— 

jellichaft aufzubauen. Es geht nicht. AL dieſe Vereine 

ind einesteils fo durchdrungen vom Gefühl der Abhängig- 

feit und Unjelbjtändigfeit, daß ihnen die Kraft fehlt, eine 

umfajjende, jelbittätige Organijation zu erhalten, und dabei 

it injtinktiv jedem einzelnen das Zuſammenwirken mit 

jeinem Nachbar umerträglih. Ihr Zujammenjchweißen 
fünnte nur durch den Drud gejchehen, der ſie erhält, durch 

die Staatsregierung. Das Elingt bitterböje und ift vielleicht 

nur halb wahr wie alles in diefen veriworrenen Verhält- 

nijjen. Allein es bleibt nichts übrig, wenn ich je handeln 

will, al3 der Wahrheit ins Geſicht zu jehen, jo gut und 

jo weit ich kann. — 

Bonn ijt jehr ftill gegenwärtig, der Ferien wegen, und 

läßt mir Zeit, über all das nachzudenken. 

13. 

Bonn, den 6. Mai 1883. 

Der Tag, an dem ich im der ſchwäbiſchen Heimat vor 

‚ leider allzu langer Zeit das Licht der Welt zum erjtenmal 

bemerkte; der Tag, an dem im fernen Kuba mein lieber 

Bruder ftarb! — Daß ich ihn fchon ein paar Mal im 
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Drang des Lebens vergaß, wißt Ihr. Diesmal ſoll es 

nicht gejchehen. Sch will heute nachmittag nach Heifter- 

bach pilgern, meinem Lieblingsplägchen in der Umgebung 

Bonns, und hinter dem zerfallenen Klofterbau Todesbe— 
tradhtungen anftellen, an derjelben Stelle — kann ich an— 

nehmen —, wo jener leichtjinnige Mönch wegen einer Nach- 

tigall jeinen Geburtstag dreihundertmal vergejien hat. 

Heute vormittag aber will ich mich zuvor nach rückwärts 

. und vorwärts im Leben umſehen. Keine jchlechte Vor— 

bereitung für die Waldesitille Hinter dem Petersberg. 

Ein bemwegtes Jahr liegt hinter mir. Der Abbruch 

einer langen Arbeitszeit, daS Losreißen von einem Beruf, 

der mein ganzes Sinnen und Trachten dreißig Jahre lang 

erfüllt hat. Keine Erpanfionsjteuerungen, feine Centri- 

fugalpumpen, feine PBatentregulatoren werden mehr an 

meinem Wege blühen. Das alles ift hinter mir verjunfen, 

plöglich, fajt mit einem Schlag. 

Vielleicht nicht ganz. Sch denfe an die Ausftellungen, 

wie ich jie mir vorftelle. Kein Schwindel, fein leeres Schau- 

gepränge: ernite, fortgejeßte Arbeit für die große Welt, in 

der wir Maſchinenleute heute die treibende Kraft find. 

Möglich, daß mir in diefer Form eine größere Aufgabe 

blüht als Hinter Schraubftod und Reißbrett. 

Die Sache wird immer ernfter, ohne daß meine Hoff— 

nungen gewachjen wären, jo daß für die nächſte Zukunft 

ein regelrechter Arbeitsplan nötig ift, wenn ich nicht im 

uferlojen Meer der Möglichkeiten verſinken joll. Jeder— 

mann verweiſt mich auf die fommende internationale land- 

wirtihaftlihe Ausjtellung zu Hamburg. Dort fänden ſich 

die Leute zufammen, mit denen der Anfang gemacht wer- 

den fünnte. Gut. Bon diefen Tagen an muß ich inner- 
Eyth, Im Strom unferer Zeit. II. 6 
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halb eines halben Jahres 250 Mitglieder geworben haben, 

die ſchwören, der Sache zwei Jahre lang treu zu bleiben 

und fich das Proviſorium des Deutjchen Reichsvereins für 

Landwirtfchaft nennen mögen. Im Lauf diejer zwei Jahre 

müſſen ſich 2500 Mitglieder, deutjche Landwirte und 

Freunde der Landwirtichaft, um unſer Banner -gejchart 

haben. Jahresbeitrag 20 Mark. Dann erft joll der Reichs— 

verein jelbjt gegründet werden. Auf diefe Weiſe würden 

wir mit einem Sahreseinftommen von 50000 Mark und 

mit einer anftändigen Mitgliederzahl, die auf Selbſtändig— 

feit und Gelbithilfe eingejchworen iſt, beginnen, und 

fönnten etwas leiſten. Bis dahin aber joll das Ganze als 
ein Experiment betrachtet werden. Bringe ich meine 250 

Mann nicht in ſechs Monaten, bringen dieje ihre 2500 nicht 

in zwei Jahren zufammen, jo willen wir, daß der Boden 

für diefe Art der Bearbeitung ungeeeignet ift, und gehen 

jtill wieder nah Haus. So muß e3 verjucht werden. Einen 

andern Weg jehe ich nicht. 

Weit entfernt, hoffnungsfroh zu jein, bin ich nicht 

einmal ficher, ob ich in Hamburg zu einem Anfang kom— 

men werde. Aber die Schwierigkeiten, die in den lebten 

Monaten mit jedem Tag deutlicher herbortraten, zeigen 

auch die Größe der Aufgabe, die zum Opfer von ein paar 

Sahren berechtigt, felbjt wenn ſie verloren jein jollten. 

Ohne alle verwerfliche Gefühlserregung beginnt mid) Die 

Sache dermaßen zu intereffieren, daß ich aus bloßer Neu— 

gier bereit bin, ihr jo viel meiner Kraft und Zeit zu 

ichenfen, wenn e3 auch beträchtlich mehr iſt, als ich ur— 

iprünglich dafür ausgemworfen hatte. Denn von der Hälfte 

des Tags ift längft feine Rede mehr. Alles oder nichts 

it die Lojung und wird es wohl in nächſter Zeit bleiben. 
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Meine Papierwirtſchaft iſt großartig und faſt nicht 

mehr zu bewältigen. Die Broſchüre über die engliſche 
R. A. S. habe ich, mit der Frechheit, die der Glaube an 

eine gute Sache mit ſich bringt, glänzend gebunden dem 

Kaiſer und allen Königen und Fürſten des Deutſchen 

Reichs geſchickt und zumeiſt die höflichſten Dankſchreiben 

und etwas zweifelhafte Verſicherungen des Intereſſes der 

Allerhöchſten erhalten. Wichtiger waren eine Reihe anderer 

Antworten auf weniger fürſtlich eingebundene Zuſendun— 

gen; wenige freudig ermunternd, die meiſten höchlich ver- 

wundert, mild-hoffnungslos; darunter manche wohlgemeinte 

Katjchläge, die ich nicht beachten darf, wenn ich vorwärts 

fommen will, und eingehende Begründung de3 allgemeinen 

Kopfichüttelns, an das ich ſchon halb und halb gewöhnt 

bin. Aus hocharijtofratiichen Kreifen wird mir gejagt: 

„Ihr Gedanke ift unausführbar, wenn Sie nicht eine be— 

ſtimmte politifche Stellung einnehmen. Wie können Gie 

erwarten, daß ein Graf Mirbach und ein Eugen Richter 

an einem Tiſch zujammen ratjchlagen werden. Die Zu— 

mutung ijt eine Beleidigung.” — Sadlicher ift eine Stimme 

aus dem praftiichen Leben: „Sie find in einem unglüd- 

lichen Augenblid gefommen. Es fehlt zurzeit der Landwirt— 

Ichaft an einer padenden Aufgabe. Das Gefühl, daß mir 

eine Organijation für gemeinjame Arbeit brauchen, haben 

nur die wenigſten.“ — Sa, ruft ein dritter in einem bitter- 

böjen Brief: „wenn Sie nicht mit aller Energie für die ein- 

zige Rettung der Landwirtjchaft eintreten: für den aus— 

gibigften Schußzoll, haben all Ihre Beitrebungen feinen 
Zweck.“ 

Und ſchließlich bemerkt ein Herr, der die landwirt— 

ſchaftlichen Vereinsverhältniſſe beſſer kennt als alle andern 
6* 
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zufammen: „Wiſſen Sie was, lieber Eyth: 250 Mitglieder 
befommen Sie. So viel Narren gibt es in Deutjchland, 

die bei jedem Schwindel mitmachen. 2500 niemals! Aber 
ich wünfche Ihnen von Herzen den beften Erfolg. Und 

diefer Herr tat mehr. Er bot mir ohne weiteres feine 
Mitgliedichaft an — der erſte weiße Rabe, den ich fing —, 

ſobald ich es für gut fände, Mitglieder für das Proviſorium 

zu werben. Er hatte den moraliihen Mut, ſich ſelbſt an 

die Spitze der 250 zu ftellen, die er vielleicht nicht ganz 
unrichtig charafterijtert hat. | 

Sm allgemeinen ift aus den Briefen ein gemwiljer Rüd- 

ichlag herauszufühlen, feitdem die Leute merken, daß es 

mir ernft ift. Zu Anfang ſah man nur einen wunderlichen 

Gedanken, ohne jede praftifche Bedeutung. Man konnte 

den halb verrüdten Halb-Engländer, der fo gar nicht wußte, 

wie das Land lag, mit wohlwollender Höflichkeit zurecht- 
mweifen. Das fchien er jedoch nicht zu verftehen. Man 
muß jchon etwas deutlicher Sprechen. 

Das Merkwürdigite ift mir und zugleich das Trau— 

rigfte, wie fie alle, ohne Ausnahme, von unjerer Unfähig- 

feit überzeugt jcheinen, etwas fürs allgemeine Beſte jelb- 

ftändig und ohne Befehl von oben zu tun, und wie üppig 

unjer Nationallafter: die Nechthaberei, das unfruchtbare 

Wortgeftreite, die Unmöglichkeit, ‚‚ja‘ zu etwas zu jagen, 

das ein anderer gejagt hat, in Blüte jteht. 

Jetzt aber ins Klofter, nach Heijterbach !! 

! Die an jenem Tag entjtandene Skizze (fiehe Seite 61) zeigt die 

Südjeite des weftlichen Siebengebirgs: Drachenfels, Nonnenftromberg und 

| Peteröberg vom Breiberg aus gejehen. 
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14. 

Bonn, den 8. Juni 1883. 

Der Bejuch in Sigmaringen, beim Fürjten Anton von 

Hohenzollern mit allem, was daran hing, hat mir 

gut getan. Zwar iſt faum zu leugnen, wenn ich jein 

Ergebnis abzumägen verjuche, daß ich es mit Impon— 

derabilien zu tun habe. Doch ift es jchon vorgefommen, 

daß Smponderabilien jchwerer ins Gewicht fielen als die 

wuchtigſten Zentnermafjen. Schlau war, daß ich auf Onfel 

Steudel3 Nat, dem ich die Einladung verdankte, eine Aus- 

wahl meiner ſyriſchen und ägyptiſchen Sfizzen mitgenom- 

men hatte. Der Fürjt jah jie mit fichtlihem Bergnügen 

durd) und lächelte zum Schluß mit der Miene eines wohl— 

wollenden SKalifen, der jchmunzelnd bemerkt: „Allah ijt 

groß, o Derwiſch, auch in den Schwachen! Du haft mir 

eine kleine Freude bereitet; bitte dir eine Gnade aus!“ 

Das wenigitens las ich im Lächeln des liebenswürdigen Für- 

jten, machte mich unverzüglich daran, zu gehorchen und 

brachte das Gejpräch wieder auf meine Reichsvereinspläne. 

Schon tags zuvor hatte der hochintelligente alte Herr, der 

feine Bappenheimer fennt, ungläubig gelächelt. Auch jeßt 

lächelte er wieder, Schon etwas gläubiger, und das Ende 

vom Lied war, daß er verjprach, Mitglied des Reichsvereins 

zu werden, jobald derjelbe ins Leben treten follte. 

Das alſo wäre der zweite weiße Rabe. Ein Hohen- 

zollern. Du ſiehſt, ich verliere die Zeit nicht damit, Heine 

Vögelchen zu fangen. 

Alle andern aber vertröjten mich auf Hamburg. Dort 

werde ich die Blüte der landwirtichaftlichen Ritterſchaft 

beijammen finden. Dort müſſe der erjte Schlag fallen und 

ſich zeigen, welcher Wirfung er fähig jei. 
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Ich rechne nicht auf allzuviel und will mich aus dieſer 

Stimmung nicht hinausphantaſieren laſſen. Das ganze 
Bild dieſer Ausſtellung zeigt die Troſtloſigkeit der Lage 
allzu deutlich. Es ſind in Deutſchland im Lauf des Jahr— 

hunderts vier landwirtſchaftliche Ausſtellungen abgehalten 
worden, die ſich mit den alljährlichen Schauen der eng— 

liſchen Geſellſchaft vergleichen laſſen. Drei derſelben 

wie auch die kommende in Hamburg, wurden nicht von 

Landwirten, ſondern von unternehmenden Kaufleuten ver- 

anſtaltet. An der vierten, zu Dresden, ging die kurzatmige 

deutſche Ackerbaugeſellſchaft zugrunde. Kaufleute müſſen 

eine der wichtigſten Aufgaben der deutſchen Landwirtſchaft 

in die Hand nehmen, wenn es ihnen paßt. Hat das Sinn? 

Oder iſt der Sinn, den es hat, nicht tief entmutigend? Sie 

tröſten ſich damit, ſich einzureden, derartige Ausſtellungen 

haben keine große Bedeutung. Sie haben keine, wenn ſie 
von Kaufleuten geleitet werden, bei denen die Landwirte 

zu Gaſt ſind. Sie haben eine gewaltige, wenn ſie, wie in 
England, von Landwirten benützt werden, nicht der Schau— 

luſt, ſondern dem Ernſt der Arbeit zu dienen. Das habe 

ich, auch ohne Landwirt zu ſein, zwanzig Jahre lang ge— 

ſehen und miterlebt. Werden ſie mir mit der Zeit glauben? 

Nicht in Hamburg, wo wir vermutlich die übliche Ver— 

wirrung und Zielloſigkeit anſtaunen werden. Denn große 

Ausſtellungen aufbauen und ordnen, ſo daß ſie etwas nügen, 

fernt man nicht über Nacht. 

Dazu erhalte ich fveben eine Nachricht, die mir nur 

halb gefällt. Die Herdbuchgejellichaft Hat eine Eingabe 

an die preußifche Regierung gemacht, in der fie um eine 

jährliche Unterftügung von 100000 Mark bittet. Sie wolle 

dann eine allgemeine deutjche oder (nach Wunſch) preußiiche 
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Gejellichaft werden, große Ausftellungen veranftalten, ideale 

Herdbücher druden laſſen und das landwirtjchaftliche Millen- 

nium einleiten. Mit 100000 Mark in Sicht löſt man ich 

nicht auf. Es iſt deshalb wahrjcheinlich, daß die Auflöſung 

in Hamburg nicht erfolgt. Dann aber fann und will ich 

nicht vorgehen, wenn ich auch überzeugt bin, daß aus dieſem 

Hexenkeſſel perjönlich gemwordener Rindviehjtreitereien nie 

etwas Gutes hervorgehen kann. Dagegen wäre e3 ebenjo 

ausſichtslos, neben einem derartigen halb ftaatlichen Unter- 

nehmen einen zweiten Verfuch ins Werk zu jegen. Sie 

würden jich beide im Wege fein und jterben würden beide, 

die Staatliche an langjamem Siechtum, die freie an afuter 

Blutentziehung. Soweit fenne ich jebt Leute und Ver— 

hältniſſe auch. | 

Um fo bejjer, meinft Du, I. V., in dem Gedanken, daß 

e3 jeßt mehr al3 genug ſei. Die Anregung habe ich gegeben, 

die Landwirte, welche die Sache angehe, mögen nun damit 

machen, was ihnen gut dünke. Das ift nun allerdings nicht 

meine Auffaffung. Mit Anregen ift nichts gejchehen in der 

Belt. Niemand jollte etwas anregen, der nicht entſchloſſen 

ilt, e8 durchzuführen. Es wimmelt von Anregungen und 

e3 wimmelt von Menjchen, die ſich nach allen Seiten hin 

diejem müßigen Vergnügen hingeben. Man jollte fie ohne 

viel Federlejens aus der Welt jchaffen. Sie verjperren 

brauchbaren Leuten den Weg und verderben ihnen mit 

ihrem Gejchwäß die Freude am Schaffen. Anregen ift ge— 

Ihäftiger Müßiggang, dem ich vorläufig noch nicht ver- 

fallen möchte. ; 

Uber nochmals: um jo bejjer! Wenn wirklich fein 

Boden und feine Menjchen für eine unabhängige, arbeits- 

tüchtige Gejellichaft, ähnlich der R. U. ©., bei uns vor— 
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handen wären, wa3 jie ja alle faft einftimmig verjichern, 

jo ift mir eine gewaltige Mafje Arbeit und Ärger eripart, 

Die ich jo deutlich vor mir jehe als mein Tintenfaß, und 

ich kann hingehen, wie Du mir rätft und Novellen jchreiben. 

An Tinte und Papier — auch das ſehe ich — fehlt es 

im Lande nicht. | 

Und gelegentlich gibt e3 offenbar auch noch einiges 

andere zu tun. - Die internationale Auzftellung zu Amſter— 

dam erfucht mich, als Preisrichter für landwirtjchaftliche 

Mafchinen nach Holland zu kommen. Angenommen, aus 

Neugier für Holland. Der landwirtjchaftliche Zentralverein 

von Brandenburg bittet mich, al3 Preisrichter an eimer 

großen Lofomobilprüfung in Berlin teilzunehmen. An— 

genommen; aus Liebe zur Sache und um den Berlinern 

näher zu rücken. Für die Hauptverfammlung des deutjchen 

Sngenieurvereins zu Dortmund habe ich einen Vortrag 

angejagt: über die Entwidlung de3 landwirtſchaftlichen Ma— 

fchinenwejens und den Einfluß der Ausjtellungen auf das— 

jelbe, teil3 um auch dort für meine Sache ein wenig Lärm 

zu fchlagen, teils um bei meinen alten Berufsgenofjen Die 

Meinung nicht vor der Zeit auffommen zu lafjen, daß ich 

ganz verbaure. 

Ihr jeht, ich bewege mich noch, auch ohne mit einem 

Drahtjeil übers Feld gezogen zu werden, wie es in den 

Leedser Tagen der Fall war. 
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Bonn a. Th. » Der erfte Vorftoß. 

15. 

Bonn, den 15. Juli 1883. 

ein Freund und Gönner, der Geheime Regierungs— 

rat Profefjor Dr. Dünfelberg, wundert jich billig, 

daß ich nicht in einem blauen Rod mit vergoldeten Knöpfen 

und gebrochenen Herzens, eine Werthergejtalt aus vergejje- 

nen Zeiten, einher wandle, jeitdem ich von Hamburg zurüd 

bin. Er ſelbſt hatte alles von der zu erwartenden Zuſam— 

menfunft deutjcher Landwirte für meine Pläne erhofft. Und 

nun! — Aber von einem gebrochenen Herzen iſt mir jo 

wenig anzumerfen al3 von einem blauen rad. Dafür 

bin ich doch zu jehr ein Kind unferer Zeit und überdies 

Mechanifus: Die Gleichheit von Drud und Gegendrud 

find ein uraltes, heiliges Gejeß der Körpermelt. Im 

Geiftesleben, wenn e3 ift, wie e3 fein joll, ift das Geſetz 

jogar noch etwas verbejjert. Hier wächſt der Drud in- 

folge des Gegendruds, und unter diefem Zeichen trat ich 

meinen Rüdzug aus Hamburg an. 

Sn befter Stimmung, mit drei wertvollen Briefen in 

der Brufttafche, die merfwürdigermweije im Augenblick mei— 

ner Abreife eingetroffen waren, verließ ich Bonn. Der 
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Fürſt von Hohenzollern erklärte feinen Beitritt, der Herzog 

von Koburg und der Fürft von Hohenlohe-Langenburg 

beide ihre Bereitwilligfeit, beizutreten, jobald mein Reichs— 

verein für Landwirtſchaft Form und Geitalt gewonnen habe. 

Kun waren ja nur noch die zwanzig Millionen einzufangen, 

aus denen die eigentliche landwirtjchaftliche Bevölkerung 

Deutjchlands befteht, und die Sache war gemacht! 

Nach Hamburg kam ich zwei Tage zu früh; abjichtlich, 

um zu refognoszieren und zu jehen, was die Herdbuchgejell- 

ſchaft mache. Ich dachte daran, nach ihrer Auflöſung eine 

eigene Verfammlung einzuberufen, wozu Zeit und Orts— 

fenntnis nötig geweſen wäre. So fiel ich mit meinen fried- 
lichen Plänen mitten in den Strudel eines allgemein deut- 

ſchen Kriegerfeites, dejjen Sinn und Bedeutung ich nicht 

zu ergründen vermochte. Ein endlojer Feftzug, nicht jehr 

geſchmackvoll aufgepugt, und fchließlich einförmig in feiner 
Wiederholung von Fahnen, Fetichleifen und Denkmünzen, 

belebt von einer fühlbar erziwungenen Begeijterung, Hinter 

der, wie ganz Hamburg jagte, etliche Bierbrauereien jtan- 

den, welche große Mafjen altes Bier [08 werden mußten. Der 

Krieg ijt eine zu ernſte Sache für die Schügenfeffiinmmung 

vergangener Jahre. 

Die Ausftellung ift auf einem großen Pla fait in 

der Mitte der Stadt, wenn man Altona mitrechnet, jehr 

hübſch aufgebaut, und Hat eine Menge teilmeis prächtiger 

Tiere aus allen Teilen Deutjchlands, jedoch wenige aus 

fremden Ländern zufammengeführt. Die Geräteausftellung 

ift ſehr befcheiden. An Mafchinen hatte die Ausſtel— 
lungsleitung zu jpät gedacht. Man fühlt es durch: es 

fehlte das Verſtändnis für das Ganze der Aufgabe. — 

So fremd ich auch auf einer deutjchen Ausſtellung 
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war, fand ich doch jofort eine Menge Bekannte und hörte 

von ihnen, daß der Ausschuß der Herdbuchgejellichaft jeine 

Sitzung erft in etlichen Tagen halten werde, und daß der 

Generaljefretär des Rheiniſchen Hentralvereins, Dr. Ha— 

venjtein, in derjelben. die Auflöſung der Gejellichaft und 

den Anſchluß ihrer Mitglieder an den künftigen Reichs— 

verein beantragen werde. 

Zwei Tage jpäter feierten die „Alten Herren“ der 

landwirtjchaftlichen Hochichulen einen Sommers, bei dem 

günftigenfalls Dünfelberg und ich auf die erſten Tage der 

folgenden Woche zu einer Verſammlung einladen wollten, 

in der mein Plan bejprochen werden jollte. Es ſtellte fich 

aber jofort heraus, daß dies ein undurchführbares Vor— 

gehen gemwejen wäre. Niemand ſchien zu wiſſen, ob er 

über den Conntag bleiben oder gehen werde. Eine Ber- 

jammlung, wie ich fie brauchte, hätte Wochen zuvor ein— 

geleitet werden follen. Dies aber war aus Rüdjicht auf 

die Herdbuchgejellichaft nicht möglich gemwejen, ohne deren 

Mitglieder vor den Kopf zu ftoßen. So gab ich ſchon an 

diefem Abend den Plan eines Vorgehens zu Hamburg in 

größerem Stil nahezu auf. 
Doch bemerkte ich in den nächſten Tagen mandes 

Hoffnungsvolle und jchürte im ftillen. Was mich als 

pojitive Errungenschaft anmutete, war, daß der Plan an— 

fängt, befannter zu werden. Ein ganzes Land nad) und nad) 

in Vibration zu verjegen, ift allein ſchon feine Heine Ar— 

beit. Wenn die Leute anfangen, unter ſich von der Sache 

zu fprechen, ohne daß man fie unmittelbar anftößt, ift der 

erſte Schritt mit Erfolg gemacht. Mehr konnte ich in neun 

Monaten vorfichtigen Rüttelns nicht erzielen und nicht 

verlangen. 
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Havenjtein erzählte mir nach der Ausjchußfigung der 

Herdbuchgeſellſchaft, wie diefelbe verlaufen jei. Niemand 

wollte mit der Sprache heraus, bis er feinen Antrag auf 

Auflöfung eingebracht hatte. Nathuftus glaubte dem Zuſatz 

bezüglich des Beitritt3 der Mitglieder zum Reichsverein nicht 

zuſtimmen zu jollen, um, wie er jagte, einem neuen Unter- 

nehmen durch die alten, unhaltbar gewordenen Verhältnifje 

das Werden nicht zu erjchweren. So wurde bejchlofien, 

der Öeneralverfammlung am folgenden Tag die Auflöjung 

ohne jeden Beiſatz vorzuschlagen. Sch Ichien freie Bahn 

zu erhalten. 

Kun Fam aber etwas Überrafchendes. Ms ih am 

Morgen Nathuſius zu dem ſelbſtmörderiſchen Entſchluß ſei— 

nes Ausſchuſſes Glück wünſchen wollte, erzählte er mir, 

Graf Hatzfeld habe ihm ſoeben mitgeteilt, daß die Herd- 
buchgejellichaft den erbetenen Jahreszuſchuß von hundert- 

taujend Mark feitens des Reichs erhalten dürfte Nun 

jet es natürlich ganz unmöglich, jich aufzulöjfen. Die Bitt- 

Ichrift liege vor dem Reichstag. Wenn ihnen die Hundert- 

taufend Mark zugejprochen würden, und fie ji) zuvor auf- 

gelöft hätten, wären fie unsterblich blamiert. Das mußte 

ich zugeben, und jo fam es, wie vorauszujehen. In Er— 

wartung de3 Bakſchiſchs, das ihr Leben retten fonnte, be- 

ihloß die Generalverfjammlung, von der Auflöjung abzu— 

jehen. Aber jeder der einzelnen ihrer leitenden Geijter: 

Nathuſius, Peterſen, Settegaft, Martiny rieten mir flü- 

jternd, mich um fie al3 Körperfchaft nicht mehr zu kümmern. 

Das will ich denn auch tun und hätte e8 von Anfang an 

tun können, ohne jemand zu ſchaden. Doch ift es vielleicht 

ebenjogut, nicht allzu vafch mit dem Kopf durch jede Mauer 

zu rennen. | 
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Am Abend diejes denkwürdigen Tags fuhr ich mit 
einigen Freunden der Sache, Thiel, Rimpau und andern 

die Alter hinauf nach einem abgelegenen, aber reizenden 

Vergnügungsgarten. Es war ein herrliches Plätzchen, um 

Ärger und Enttäufhung, Staub und Hite des Tags zu 

vergejjen und im Mondjchein dem Plätjchern des Waſſers 

am Fuß unjeres Gartenhäuschens zu laujchen. Dazu eine 

Rheinweinbowle, die der Geheime Oberregierungsrat nad) 

den Regeln echter Heimatsfunjt zu brauen wußte! Das 

Leben ſchien fich etwas weniger hoffnungslos zu gejtalten. 

Katürlich fam das Geſpräch nad) kurzem Vorjpiel auf 

meine trojtbedürftige Miene und den ungeborenen deutjchen 

Neichsverein. Thiel meinte: joweit die 100000 Mark in 

- Betracht kämen, könne ich die Herdbuchgejellichaft auch 

ohne Auflöjfung begraben lafjen. Da jah ich nach deutjcher 

Art eine Zeit lang jchweigend in den vollen Mond, zug 

dann mein Tafchenbuch heraus und notierte als erjte Mit- 

glieder der werdenden Gefellfchaft in jäuberlich alphabe- 

tiicher Ordnung fieben Mann: 

Kr. 1. Anton, Fürft von Hohenzollern-Sigmaringen. 

» 2. Carl, Fürft zu Hohenlohestangenburg. 

„ 93. Ernit, Herzog von Sachſen-Coburg-Gotha. 

„‚ 4. Eyth, Mar. 

„» 5. Noodt, Ofonomierat. Berlin. 

„» 6. Rimpau, Oberamtmann. Schlanjtedt. 

„7. Thiel, Dr., Geheimer Oberregierungsrat. 

Es wären fajt zehn geworden ; aber die andern drei An— 

$ weſenden wollten’3 noch abwarten. Doch ſtießen jie mit an, 

als das erjte Hoch auf das kommende Werk über die jchlum- 
mernde Wafjerfläche Hang und in der dämmernden Mond- 

nacht verhallte. 
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Da3 war der erfte Geburtstag des deutſchen Reichs— 

vereins für Landiwirtfchaft, und da lag num der Knirps, ein 

halb bewußtlofes, namenloſes, hilflojes, eines Wichtchen, 

feineswegs ein ‚„‚prächtiger Junge‘. 

Ob er durchkommen wird ? 

16. 

Bonn, den 19. Augujt 1883. 

> Bpifikentpieie, jehr notwendige Zwiſchenſpiele, wenn 

ich in dem Strudel nicht untergehen fol, der mich, zu er— 

faſſen droht. 

Da war der Beſuch von Schweiter und Nichten, mit 

Ausflügen ins Siebengebirge, nad) Laach, nad) St. Goar. 

Es ift ein Hochgenuß, diefe guten, ſchwäbiſchen Auglein 

ſich öffnen zu fehen, denen zum erjtenmal die jtrahlende 

Poejie des Nheinlandes entgegentritt: die Lorelei, Der 

Drachenfels, das heilige Köln. Kaum weniger Spaß machte 

mir Freund Winter mit jeinen zwei friſchen Jungen, in 

deren Gejellfchaft ich drei Tage lang zwiſchen Köln und 

Rolandsed umherbummelte. Zum Ochreden des Papas, 

zum Jubel der Jugend bejtand ich für dieſe Zeit auf der 

Erprobung eines neuen Erziehungsiyitems. Republik. Jeder 

Mann eine Stimme. Der Tagesplan, der fragliche Weg, 

Einfehren oder Weitermarfchieren, vor allem der Speiſe— 

zettel in den Wirtshäufern, alles wurde nach vorangegan- 

gener Debatte durch Abjtimmen feitgeitellt. Wir zwei Alten 

hatten feine größeren Nechte al3 die Jungen, nur durften 

ausjchließlich wir bezahlen, worüber nicht abgejtimmt zu 

werden brauchte. Der wadere Winter, in feinen heimifchen 

Verhältnijjen jtreng konſervativ, ſchrieb mir etwas jauer- 

jüß: er danfe mir vielmals für die jchönen Tage am freien 
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Rhein. Ich Habe in dreimal vierumdzwanzig Stunden mehr 

an der Erziehung feiner Söhne ruiniert, al3 ex in ſechs 

Monaten wieder gut machen fünne. Borläufig jei ihr Drang 

abzujtimmen faum zu zügeln. 

Darauf folgte in Dortmund die erite VBerfammlung 

deutſcher Ingenieure, die ich mitgemacht habe. Es war 

immerhin ein andersartiger Zug in der Sache als bei ent- 

Iprechenden Beranlafjungen in England. Mit einer Schar 

fröhlicher Fach- und Feitgenofjen geriet ich zum Beginn mit- 

ten in eine wejtfälischritalieniiche Nacht. Der Abend war 

überaus nugbringend, denn er diente zur leiſen Mahnung, 

auch in Stunden freudigjter Erregung etwas weniger zu 

trinken. Doch durfte ich mit Beruhigung bemerken, daß ich in 

diejer Beziehung meinen Mann wieder ftellte. Denn mein 

Freund Tomapef, der Direktor der Bonner Wafjerwerfe, ein 

trinfbarer Mann, war mir nur um ein (umpiges halbes 

Liter por, und litt am andern Morgen jchiwerer als ih. Ein 

anderer der Feſtgenoſſen hatte jich zeitig entfernt, um feinen 

Überzieher zu holen; denn die italienische Nacht wurde 

unnatürlic fühl, und wir find meijt gereifte Männer und 

Fantilienväter. Er fam nicht wieder. Des andern Tags 

gebot ihm die Ehrlichkeit, mitzuteilen, daß er ſich morgens 

gegen fünf Uhr auf dem Diwan eines benachbarten, aber 

fremden Hotel3 jorgfältig gekleidet in Hut und Überzieher 

gefunden habe. Wir alle freuten uns mit ihm über dieſes 

unerwartete Wiederjehen jeiner jelbit. 

Kun begannen die Berfammlungen: etliche vierhundert 

kräftige, vielgejtaltete Bärte, männliche Gejtalten,  ernite 

Köpfe, polychrome, graue, weiße und kahle Schädel, die 

leßteren in auffallender Minderheit, verglichen mit Ver— 

jammlungen der Gelehrtenzunft. Viele alte Bekannte, und 
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noch viel mehr folche, die mich fennen wollten, und denen | 

ich nur eine verlegene allgemeine Menfchenliebe entgegen- 

zubringen mußte. 

Der erite Vortrag war der eines Profeſſors, die Frucht 

unergründlicher Gründlichkeit, ohne abjehbares Ende. Sch 

weiß, e3 iſt unpafjend, in meiner Lage zu Fritifieren, und 

was uns Profeſſor Dr. Schul mitteilte, war zweifellos 

wichtig und wahrscheinlich wahr. Allein, wie ich ſchon am 

Abend zuvor gezeigt hatte: Es ift bei folchen Gelegenheiten 
nicht rätlich, auch vom Beiten zu viel zu geben, wenn man 

es nicht erleben will, den Schluß oſtentativ beflaticht zu 

hören. Als legter in diefer erjten Sitzung fam ich an die 

Reihe. Es ging prächtig, ſagten mir meine Freunde nach— 

her. Man hätte während voller fünfzig Minuten eine 

Stecknadel fallen hören, ohne daß jemand zu jchnarchen 

angefangen habe. Die Rednerbühne war jo hoch, daß ich 

meine Bemerkungen über den englifchen Lofomobilbau und 

Berwandtes getroft an das Weltall richten konnte, ohne 

mic um die Menſchen unter mir zu fümmern. Nur wenn 

lie Hatjchten, was ich gerade noch zu hören vermochte, 

lächelte ich ihnen ein wenig zu, um fte zu ermuntern. Dann 

plöglich, überraschend gejchwind fir mein Empfinden, war 
ich zu Ende und vereinigte mich ohne Verzug mit meinen 

Mitmenfchen, in dem einen Wunfche: Bier! 

Abends war großes Feltmahl im zeichgefchmiüctten 

„Freedenboom“, mit darauffolgender weſtfäliſch-chineſiſcher 

Nacht. Der Toaft auf den Kaifer, den unſer Präfident, 
Dittmar von Ejchenmweiler, ausbrachte, war einer Der 

ickönften, die ich in meinem Leben gehört habe, Fernig, 

_ männlich, warm und wahr. Der Ingenieurverein ift eine 

völlig unabhängige, von allen Regierungseinflüffen freie 

| 
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Bereinigung. Man fühlte dies jelbit hier, wo fein politisches 

Wort fiel. Daß jo viele Hohe Herren nicht einjehen wollen, 

auf welchem Boden, mag er nun Korn oder Eifen zutage 

fördern, wahre Loyalität wächjt! — Übrigens ift es nicht 

unmejentlich, zu bemerfen, daß dieje jchönen Eindrücde aus 

den erjten Stunden der Feitfeier ftammen. Später wurde 

e3 allerdings noch viel jchöner, aber lebhafter. Gegen Mor- 

gen wälzten drei ältere Herren in Frad und weißer Binde 

ein großes Faß, das fie nicht auszutrinfen vermocht hatten, 

durch die jtillen Straßen Dortmunds ihrem Gafthof zu. 

Es war bei den unberechenbaren Bewegungen des Falles eine 

anftrengende, in vieler Beziehung zeitgemäße Befchäftigung. 

Spaß beijeite, der allerdings zwiſchen Borträgen 

und Bejuchen großer Fabriken des Bezirks vier Tage lang 

anhielt, das Ganze madte einen wohltuenden Eindrud. 

Hinter dem Feftjubel jah man überall die ernfte, rege 
Arbeit, welche diefen Hunderten von Männern ihren Wert 

gibt, und fühlte ein Stüc des erwachten nationalen Lebens, 

das aufgehört hat, nur zu wünſchen und zu träumen, und 

heute jeine Stellung in der Welt zu wahren weiß. Nach 

Außerlichkeiten beurteilt, hätte man faum vermutet, daß 

wir friſch bejeelt und neu belebt zu ernjter Arbeit von 

Dortmund zurüdfehrten. Aber wiſſen wir nicht alle, wie 

jehr und wie oft der Schein trügt. — — 

Bei meiner Ankunft in Bonn empfing mid; ſchon auf 

dem Bahnhof ein Teil des Jubiläumsfeſtkomitees des Land- 

wirtjchaftlichen Bentralvereins der Rheinprovinz und lud 

mir in aller Eile und Liebenswürdigfeit die Ausarbeitung 

des Mafchinenfatalogs ihrer Heinen — fie nennen es ihrer 

großen — Ausftellung auf den Hals. Sie wünjchten mich, 

als erfahrenen Techniker, auch mit der Aufgabe zu be- 
7* 
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trauen, einen ganzen Ochjen zu braten, was ich energifch 

ablehnte. Dagegen übernahm ich Teichtfertigerweile das 

Feitgedicht und weiß zurzeit noch nicht, was ich fingen werde. 

Unmittelbar nach dieſer Feitlichkeit, bei der es mit 

erneuten Feſteſſen, chinefischen und italienischen Nächten 

und vor allem mit einer großartigen NRheinbeleuchtung 

hoc; hergeben wird, werde ich zu Deventer erwartet, um als 

holländiſcher Preisrichter zu amten. Hoffentlich treiben es 

die Herren am niederjten Niederrhein etwas ruhiger. Sch 

jchreibe dies nicht in einer Katerftimmung; den melancho- 

liſchen Gedanken aber werde ich nicht los, daß hierzuland 

zu viel, viel zu viel fejtgejubelt wird. 

17. 

; Bonn, den 16. Oftober 1883. 

Es geht vorwärts; e3 geht wahrhaftig vorwärts! Zum 

Triumphieren allerdings reicht e8 noch lange nicht, und 

wie e3 weiter gehen wird, wenn einmal der Kreis meiner 

Bekannten zweiten Grads, d. h. der Bekannten meiner Be- 

fannten überjchritten wird, weiß nur der Himmel. Ein und 

ein halber Monat von den jechjen, die ich mir ſelbſt zu— 

gemejjen habe, um 250 Kerntruppen zu jammeln, find 

bereit verjtrihen und haben 57 Mann gebracht, jomit 

nahezu den monatlichen Durchichnitt von rund vierzig, 

den ich brauche. Die beiten Freunde der Sache wagen jedoch 

nicht zu jagen, daß dies anhalten fünne. 

Wie ich es angriff, um wenigſtens jo weit zu fommen? 

Zunächſt jchrieb ich einen weißwarmen Aufruf an die ‚„‚opfer- 

freudigen‘ Opfer des Unternehmens, der mich jelbjt er- 

ſchütterte, als ich ihn in der Dämmerung einer Herbitnacht 

dem Drachenfels vordeflamierte, und verſchickte das Schrift- 
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jtüd, mit der dringenditen Bitte, es zu lejen, an groß 

und Kein, ohne Anjehen der Perſon, von Memel bis 

Bajel, wo immer ich eine Adrefje finden ließ, die nicht 

ganz wert- und hoffnungslos erſchien. Die eriten fünfzig 

Zufendungen ergaben zwölf Antworten, darunter fieben 

Beitritte. Später fam e3 etwas bejjer; dann aber Tief 

dDiejer Strom von Sickerwaſſer bedenflich nach. Zurzeit er— 

gibt jeder Tag durchjchnittlich einen Mann, wogegen ich 

dreißig Zufchriften täglich ausjende. Dies ift nicht zu ver- 

wundern. Wie ich in PBoppelsdorf höre: das erjte, was 

jich der gebildetere Landwirt anjchaffe, der ſich ein bibliothef- 

artiges Arbeitszimmer einrichte, jei ein geräumiger Bapier- 

forb für Zujchriften jeder Art; und natürlich kann ich mic 

vorläufig nur an gebildete Landwirte wenden. 

Das Ergebnis meines Gejchäftsbetriebs zerfällt in fünf 
Gruppen. 1. Abfolutes Schweigen. Iſt weitaus die Mehr- 
zahl, jtört aber jelbjtveritändlich nicht im geringften. — 

2. Schroffe Ablehnung ohne Gründe. Sit jelten. — 3. Ab— 

lehnung mit Gründen. Diejen Herren erwidere ich ums 

gehend und widerlege jie zu meiner völligen Befriedigung, 

worauf jie beſchämt in Gruppe 1 einrüden. — 4. Wohl- 

wollende, aber rein platonijche Begeifterung für die Idee 

im allgemeinen, mit dem Hinweis, wie jehr man die Miß— 

erfolge der Vergangenheit beflage, die jedem eine War— 

nung für den Reit des Lebens bleiben würden. — 5. Bei— 

tritte, aus reiner Opfermwilligfeit, mit der ausgejprochenen 

- Überzeugung, daß in Deutjchland aus etwa zwölf Gründen 

nie etwa3 aus der Sache werden fünne. — 6. Beitritte in 

einem Aufſchwung idealer Hoffnungsfreudigfeit — zwei 

Prozent. 

Soll ich die Flinte ins Korn werfen oder joll ich 
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weiterſchießen um der ſiebenundfünfzig Gerechten willen, 

die ich denn doch in dieſem Sodom und Gomorrha auffand. 

Ich denke, ich ſchieße weiter. Ein halbes Jahr lang halte 

ich dieſes etwas einſeitige Feuer doch wohl aus. 

Die wachſende Uberzeugung, daß ich auf dem Papier— 

wege nicht ans Ziel komme, zwingt mich, jede ſich bietende 

Gelegenheit zu ergreifen, um mit den Leuten in perſönliche 

Berührung zu kommen. Deshalb freut es mich förmlich, 

wenn ſie mich auffordern, mit ihnen zu arbeiten. Dabei 

knüpfen ſich am eheſten Bande, wie ich ſie brauche. Bei 

dem Jubiläum des Rheiniſchen Zentralvereins, dem ich 

ſeinen Maſchinenkatalog und ſein Feſtgedicht anfertigte, 

lernte ich deſſen Präſidenten, Rittergutsbeſitzer von Rath— 

Lauersfort, kennen, einen lieben, alten Herrn, dem einer 

der Verſe meines Feſtpoems beſonders zuſagte: 

Faſt ſcheint es nutzlos hartes Mühen, 

Manchmal, nach naſſem, kaltem Tag. 

Oft droht in heißem Sonnenglühen 

Hier Dürre und dort Hagelſchlag. 

Getroſt, durch Plagen und durch Bangen 

Führt treulich Euch die Bruderhand. 

Getroſt, der Schweiß auf Euern Wangen 

Wird Rebenblut im Rheinſchen Land. 

Als ich ihm im Gedränge des Feſtjubels vorgeſtellt 

wurde, bemerkte er wohlwollend: „Aha! Sie ſind der Mann, 

der eine Rieſenaufgabe für uns löſen will. Da wünſche 

ich Ihnen viel Vergnügen. Ja, wenn wir nur Geld hätten! 

In einer halben Stunde geht's zum Feſteſſen nach Godes— 

berg. Dazu haben wir immer Geld.“ 

Der Glanzpunkt des Feſtes kam aber erſt am folgenden 

Tage mit einer Rheinfahrt nach Remagen. Es regnete in 

Strömen. Als ich dem feſtlich geſchmückten Rheindampfer 
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zuging, fürchtete ich, der einzige Menſch zu ſein, der dieſen 

Ausflug unter ſolchen Umſtänden mitmachte. Weit gefehlt. 

Kopf an Kopf, Schirm an Schirm, drei Stockwerke hoch 

ſtanden Damen und Herren triefend auf dem triefenden 

Schiff. „Es iſt doch noch Willenskraft im deutſchen Volke“, 

ſagte ich zu meinem Nachbar, der ſich der Dachtraufe 

meines Regenſchirms erfreute, „wenn uns ernſte Zwecke 

vereinigen.“ Aber er verſtand mich nicht der Böllerſchüſſe 

wegen, die die Abfahrt anzeigten. 

Wir wurden übrigens belohnt. Bei Remagen hörte 

der Regen auf. Dort begannen Rückfahrt, Nacht und Be— 

leuchtung der Rheinufer. Rolandseck, Königswinter, 

Drachenfels, Godesberg, Bonn und jedes dazwiſchenliegende 

Haus, jede Villa, jedes Schlößchen, das ſeine Front gegen 

den Rhein kehrte, ſtrahlte in feenhaftem Licht. Man ver— 

lor in der ſchwarzen Dunkelheit der nächſten Umgebung, 

in den übereinander ſich auftürmenden roten, blauen und 

gelben Lichtpaläſten, in den feuerſpeienden Waldgruppen 
und in dem flammenden Spiegel des Stroms den Boden 

der Wirklichkeit unter den Füßen. Zwei Stunden lang 

dauerte die Zauberei, in der Kunſt und Natur zuſammen— 

halfen, alle Bande des Alltagslebens zu zerreißen. Es war 

unbeſchreiblich ſchön; nur zu viel. — — 

Etwas ruhiger und ernſthafter ging es bei der Prüfung 

der landwirtſchaftlichen Geräte der Amſterdamer Ausſtel— 

lung in Deventer zu. Der kurze Umweg über Hamburg 

und die Ablieferung meines kleinen Neffen in der dortigen 

Seemannsſchule brachte eine Unterbrechung zweiten Grads 

in die vielunterbrochene Einförmigkeit eines halben Bureau— 

lebens. Das Bürſchchen, das nie einen Tropfen Salz— 

waſſer geſchmeckt hatte, ſcheint mit der Starrköpfigkeit des 
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echten Schwaben nach einem Admiralshut zu verlangen. 

Ich wunderte mich im ſtillen über den Menſchen, der ſelbſt 

in ſeinen kleinſten Eremplaren die größten Torheiten fertig— 

bringt, und dem der Schöpfer den Mut der Unwiſſenheit 

gegeben hat, ohne den er vielleicht nie wagen würde, durchs 

Leben zu tappen. Mitleidig betrachtete ich mein kleines 

Namensbrüderchen, als wir dem Hafen entlang der See— 

mannsſchule entgegengingen, und er etwas unwirſch fragte: 

Aber wo ſind denn die Matroſen? Ich zeigte ſie ihm in 

Menge. Sie rollten Fäſſer, zogen Taue und Ketten hin und 

her, ſtrichen Boote an und ſahen ſo ſchmutzig und arbeitstüch— 

tig aus, als es ſich für einen braven Seemann am Werktag 

geziemt. Mäxchen hatte ſich ſeine künftigen Freunde anders 

vorgeſtellt: blaue, kokette Jäckchen, weiße, fleckenloſe Bein- 

kleider, ſtrahlende Geſichter. Aber auch dieſe erſte Be— 

rührung mit der Seemannslaufbahn half nichts. Er wollte 

durchgebrannter Schiffsjunge, beziehungsweiſe Admiral 

werden, und ſo blieb nichts übrig, als * ſeinem Schichſal | 
auszuliefern. 

Bin ich nicht auf einem ähnlichen Wege, wenn e3 aud) 

ein Landweg jein mag? Und darf ich mich jelbjt in der 

oben bezeichneten Gattung des Mute3 von meinem Neffen 

beſchämen laſſen? 

Heute noch gehen weitere dreißig Aufrufe in die Welt 

hinaus: der heimiſchen Scholle treu zu bleiben und wenn 

nötig, mit dem Pflug das Vaterland zu retten. 

18. 

Bonn, den 13. November 1883. 

Ein Windftoß in der Herbſtnacht — davor ift mir 

nie bange. Was ich fürchte, find die naßfalten, Friechenden 
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Nebel, die das Mark in den Knochen erfälten und uns Die 

Arbeitsfreude aus der Seele ziehen. Doch hierfür iſt es 

noch zu früh, jelbit im November, wenn ich auch nicht 

leugnen fann, daß ich fie jpüre. 

Die Lofomobilprüfung in Berlin hat mir gut getan. 

Erftlich war es wieder einmal gejunde, geradlinige Arbeit, 

ein wenig langweilig, gründlich und pedantijch, wie e3 

auch im neuen deutjchen Reich nicht anders jein fann, aber 

doch auf ein Ziel losgehend, das wir fünf Richter wohl 

auch erreichten. Dann freute es mich herzlich, daß mein 

alter Zeichenmeifter Wolf aus Kuhnjchen Tagen, jest jelbjt 

ein großer Fabrifant in Budau, als Sieger aus dem 

Kampf hervorging, und endlich lernte ich in meinen Mit- 

richtern Leute fennen, an die ich mich jtet3 gerne erinnern 

werde. Da war als Leiter des Ganzen Geheimrat Schotte, 

den vor Jahren mein Wanderbuch verführt Hatte, durch 

das Nedartal zu pilgern, eine Wirkung, die ich dem Buche 

nie zugetraut hätte. Da war ein liebenswürdiger Gas— 

und Wafjermann, Profefjor Bunte aus München, den e3 

höcslich beluftigte, meine Freude zu jehen, wenn an der 

Türflinfe meines Gafthofzimmers morgens früh in Brief- 

form ein neues Mitglied des Reichsvereins hing. Mit dem 

Brandenbürger Verein, der die Prüfungen veranitaltete, 

d. h. der das Landwirtjchafts- und das Finanzminijterium 

bewogen hatte, die Prüfungen veranftalten zu lajjen, fam 

ich faum in Berührung, da ſich nur ganz ausnahmsweije 

ein Mitglied desjelben heranmagte. Doch bleibt mir einer 

dDiefer Herren für immer im Gedächtnis. Ich war in halbem 

Arbeiteranzug damit bejchäftigt, die Bremje zu bedienen, 

als mich der Herr wohlwollend und bedauernd anjprad). 

Als er erfuhr, daß ich von Bonn fei, wurde er plößlich 
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febhafter. „Denken Sie ſich“, rief er, „da befomme ich 
fürzlich einen Brief aus Bonn von einem Herrn — Gie 

werden ihn jchwerlich fennen —, der einen allgemein 

Deutjchen Verein gründen will. Aus Bonn!! Ein halber 

Engländer, wie ich höre. Und wiſſen Sie, wieviel der 

Menſch Jahresbeitrag für jeinen Verein verlangt? Zwanzig 

Mark! Soviel hat ja fein Menſch in Deutjchland für einen 

Berein. Zwanzig Marf!! Na, wenn er drei Marf oder 

bejjer noch zwei Mark verlangen würde, könnte man ja 

daran denken. Uber zwanzig Mark!” — Eine Zeit lang 

genoß ich das aufrichtige Entjegen, das ich dem fremden 

Herrn eingeflößt hatte und dann, langjam und vorfichtig, 

jtellte ich ihm den Zwanzigmarfmann aus Bonn vor. Wir 

ichieden als die beiten Freunde. Sch glaube, er wäre noch 

am gleichen Tag Mitglied geworden, wenn nicht die Bremfe 

im entjcheidenden Augenblick aufgejchnellt wäre, jo daß 

ich meine Aufmerfjamfeit auf das zu troden gewordene 

Bremsband richten mußte. Als ich mich wieder nach Herrn 

von Sydow, meinem neuen Freund, umjah, war er ver- 

duftet. — — 

Auf der Rückreiſe ging ich wieder über Magdeburg 

und hielt, einer Aufforderung entſprechend, einen Vortrag 

über meine Pläne vor den großen Rübenzuckerbauern dieſer 

hochkultivierten Gegend, wobei nicht viel mehr herauskam 

als Rauch und Bier und freundliches Händeſchütteln. Doch 

brachte mir die Begegnung mit der landwirtſchaftlichen 

Arijtofratie der Provinz Sachen einige wichtige Briefe, 

die den Bejuch wohl wert waren. 

Überhaupt war. der Briefjegen der legten vier Wochen 

faft reicher, al3 ich wünjchen kann. Vieles hochinterejjant, 

wenige ermutigend. Sch wollte, ich fünnte Euch das 
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Weſentliche mitteilen, allerdings auch die Neugier dazu, 

mit der ich e3 ſtudiere. Oft ift mir zumute, als wäre ich 

auf einer Entdedungsreije, einem nie befahrenen Strom 

entlang, voll Klippen und Sandbänfen, Stromfchnellen und 

verfilsten Sümpfen. Sit er jchiffbar bis ans Ziel? 

NimpausSchlanitedt, einer meiner beiten Freunde — 

es jei hier ein für allemal bemerkt, daß fich zwifchen der 

„guten Sache‘ und mir völlige Identität herausgebildet 

hat —, jchreibt wenig; was er aber jagt, hat Hand und 

Fuß. Er Hagt natürlich, wie alle, über Gleichgültigkeit 

und Unglauben, läßt aber nicht nach, zu werben, und da er 

ein hohes Anfehen in feiner Provinz genießt, gelingt ihm 

da und dort ein guter Fang. Sch vermute, die Herren 

treten gegen bejjeres Wiſſen und Gemifjen bei, um ihm 

einen Gefallen zu tun; einige jagen dies offen. Ich laſſe 

mir darob feine grauen Haare wachjen. Wenn fie nur 

fommen. 

Sehr interejjant war ein Brief des Präfidenten des 

Sächſiſchen Zentralvereing, von Nathuftus Königsborn, dem 

Bruder des Althaldenslebenerd. Er jei gegen die Bewe— 

gung gewejen, denn er habe, wie die meijten, noch immer 

den Berdacht nicht loswerden fönnen, daß, ich ein Agent 

Fowlers fei, und das Ganze darauf hinauslaufe, Dampf- 

pflüge zu verfaufen, bis er zufällig mein Wanderbuch ge— 

leſen habe.. Wie wunderlich doch manchmal ein Rädchen 

ins andere greift! Nun nehme er allerdings feinen Anjtand 

mehr, der Sache näherzutreten. Dann läßt er jich über die 

vorhandenen Bereine aus. Die einen feien demofratijch 

organifiert aber fajt mittellos, jo daß ſie unfähig ſeien, 

etwa Ernfthaftes zu unternehmen. Andere haben einen 

mehr ariftofratifchen Charakter und jeien jo viel als tot für 
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die wirkliche Arbeit des Landwirts. Alles gipfele für fie 

in politiihen Fragen und Beitrebungen. Der Landwirt» 

Icbaftsrat, die beratende Spitze des gejamten deutjchen 

Bereinswejens, habe 3. B. vor etlichen Jahren einen groß 

gedachten Ausjtellungsplan lebhaft befürwortet, aber nicht 

ein Finger habe fich gerührt, ihn auszuführen. Es fehlen die 

Leute, e3 fehle das Geld. Der Berlinismus, der über dag 

Weichbild Berlins hinaus nichts ſchaffe, Habe die draußen 

noch immer lahmgelegt. Sch werde felbjt einjehen, was 

unter jochen Umjtänden für meinen Gedanfen übrigbleibe. 

Aber einen nochmaligen Verſuch jei er wert und deshalb 

trete er bei. 

Anders lautet das Urteil eines Mannes, auf den ich, 

durch Hörenjagen verführt, große Hoffnungen gejest hatte, 

de3 Exminiſters der Landwirtichaft, von Friedenthal. Er 

habe eine halbe Zebensarbeit an den Aufbau des preußijchen 

Vereinsweſens gerückt, jchreibt er, und halte es für vor— 

trefflich, wenn auch nicht für ganz unverbefjerlih. Es falle 

ihm nicht ein, einem nebelhaften Projekt zulieb an jeiner 

eigenen Schöpfung zu rütteln. Dasfelbe jchrieb er nicht 

ohne Entrüftung, wenn auch in etwas anderen Worten 

meinem hochgejchäßten Freund Thiel, der zum Glück Die 

idealen Schöpfungen feines früheren Chefs zu genau fennt, 

um fich irre machen zu lafjen. Diejer Mann iſt Goldes 

wert für uns; denn von außen iſt in die Badjteinmauer 

des geheiligten Bureaufratismus eine Brejche nicht zu 

Ichießen. 

Wenig Hoffnungsvoller jchreibt Graf Bernſtorff aus 

Hannover, wo die näheren Beziehungen zu England den 

Boden für meine Saat etwas frümelicher gemacht haben, 

und in der Hannöverſchen Landwirtjchaftsgejellichaft Die 
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Frage ernithaft und nicht ohne Wohlwollen bejprochen wird. 

Die deutſchen VBerhältnifje jeien eben grumdverjchieden von 

denen Englands. Er würde mit beiden Händen zugreifen, 

wenn er dies nicht am eigenen Leib erführe Ohne jtaat- 

lihe Unterftügung, diefen Krebsjchaden einer jelbjtändigen 

Bereinstätigfeit, denke niemand daran, jich zu rühren, und 

nehme Schulmeifterei und Maßregelung von oben milliq 

in den Kauf. Deswegen werde mein Plan in den Geburts— 

wehen eritiden. Wenn er aber je zum Leben fomme, ſo 

müfje ihm durch das maßloje Gerede in dieſen Kreiſen 

der Atem ausgehen. Aber dennoch — zu einem Verſuch 

fei auch er bereit. 

Wollt Ihr nun noch etwas von Süddeutjchland hören ? 

- Sn Baden vorläufig tiefe, ungeftörte Stille. Meine Würt- 

temberger freuen ſich des Schwaben und find voll plato- 

nischen Wohlwollens, dem ein gut Teil Mitleid beige- 
miſcht ſcheint. „Aber einen Verfuch — na, da müſſen wir 

dem Landsmann zu Gefallen mitmachen. Wer weiß — 

e3 hat ſchon manche blinde — —. Sie haben eine Fräftige, 

wenn auch oft jtocdende Ausdrudsweije. Man muß ver- 

ftehen, wie ſie's meinen. Und ich glaube wahrhaftig, jte 

meinen e3 gut. 

Bayern: jcharfe Ablehnung, fait überall, wo ich an— 

Hopfe, teils in Tönen zornigen Jammers über den un- 

überwindlichen Bartifularismus, teils im jtolzen Gefühl 

Diejes üppig blühenden Gemwächjes. Aber ich hoffe, wenn 

ich mit der Zeit ftärfer klopfe, kann auch dort der Ton 

ih ändern. 

Und dabei wird mein lieber Freund Kiepert-Marien- 

felde ſchon ungeduldig. ‚„Hundertzehn Mitglieder, und in 

den legten Wochen faum einen des Tags! Es gehe nicht 
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vorwärts, wie er gehofft habe. Die Sache ſei offenbar zu 

wenig bekannt. Man müſſe mehr Lärm ſchlagen.“ „Man“ 

bin ich; und ich ſchlage doch ſeit Juli auf das Fell des 

deutſchen Michels, daß mir der Schweiß von der Stirne 

tropft. Allerdings fährt Kiepert in ſeinem letzten Brief 
wehmütig fort, wenn er bei irgend jemand die Sache zur 

Sprache bringe, ſei ſtets die erſte Frage: „Wieviel trägt 

die Regierung bei?“ Wenn er dann ſagen müſſe, daß 

ich an Regierungsbeiträge nicht einmal denken wolle, 

ſei alles aus. „Ein verrückter Engländer!“ Das ſchrieb 

er zwar nicht wörtlich, aber doch in der milderen Form: 

„ich ſei eben doch «drüben» gar zu engliſch geworden“. 

Aber ich verſtehe nicht bloß ſchwäbiſch, lieber Freund! 

In dieſer Weiſe geht es weiter. Der Stoff drängt ſich 

um mich, faſt zum Erſticken. Ein Teil des amtlichen Be— 

richts über die Lokomobilprüfung, den zu ſchreiben ich 

verſprochen habe, hängt mir wie ein Mühlſtein am Hals. 

Dem Ingenieurverein zu Köln habe ich leichtfertigerweiſe 

einen Vortrag über ägyptiſche Zuckerfabriken zugeſagt. Jetzt 

mahnen mich die Herren alle vierzehn Tage an mein Ver— 

ſprechen. „Keine Zeit!“ ſchreiben ſie, kopfſchüttelnd; „was 

denn das heißen ſolle? Ich habe mich doch zur Ruhe ge— 

ſetzt.“ Gewiß; aber wie man ſich bettet, ſo liegt man. 

Kein, l. M., zur Ruhe und „Sammlung“, die Du 

mir mit vollem Necht empfiehlit, bin ich troß der er- 

grauenden Haare vielleicht noch, zu jung; vielleicht ge— 

winne ich nie das nötige Alter. Denn ich, juche umsonst nach 

einem Beijpiel, das mir zeigt, wo der Geift des Abgefehrt- 

ſeins von der Arbeit, vom Leben, von der Welt die Früchte 

bringt, die man ihm nachrühmt. Unſere nächſten Pflichten 

liegen auf diefer gottgejchaffenen, wenn auch oft genug 
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gottverlafjenen Erdfugel. Sie ehrlich zu erfüllen, jo weit 

e3 geht, iſt vielleicht der bejte Gottesdienft. Die Weisheit 

Salomo3 von der Eitelkeit alles Irdiſchen iſt die Weisheit 

de3 jatten, müden Alters. Fit es wahrjcheinlich, daß das 

Gefühl des Menjchen in feiner förperlichen und geijtigen 

Schwäche der Wahrheit näher jteht als die Erfenntnis 

des Gejunden? Klein iſt freilich alles, was wir tun, ver— 

ächtlich Klein; aber es find Millionen, die mithelfen an den 

großen Aufgaben der Menjchheit. Das multipliziert ſich: 

und e3 ift nur unfere perjönliche Eitelfeit, die ſich darüber 

ärgert. — 

Kachichrift. — „Hipp, Hipp, hurrah!“ wenn ich nun 

doch einmal ein verrüdter Engländer jein joll. Soeben 

erhalte ich von diefem vortrefflichen Kiepert ein Telegramm: 

„Sünfundjechzig Mitglieder des Teltower Vereins jchiden 

Shnen ihre Grüße, nachdem fie jveben dem Proviſorium 

des Reichsvereins für Landwirtjchaft beigetreten find.“ 

Kun möchte ich aber wiljen, wer verrüdter ijt: die 

Deutjchen oder der Engländer? 

19. 

Bonn, den 9. Dezember 1883. 

Bier Wochen Yang Aprilwetter mit einem gelegent- 

fihen Anflug abjterbender Dezemberjtimmung: mie ge— 

fällt Euch da3? — Es war trogdem erträglich, jolange ich 

mich mit der mechanischen Alltagsarbeit betäuben konnte, 

aus der, gerade als ob ich mich nicht zur Ruhe geſetzt hätte, 

achtzig Prozent meiner Tätigkeit beiteht. 

Tach dem Frühlingsfturm im Teltower Verein und 

einem prächtigen Windſtoß aus Halberjtadt, den ich Rim— 

pau verdanfe, und der mir fünfzehn Mitglieder ins Haus 
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blies, trat Windſtille ein, die bedenklich zu werden drohte. 

Ich ließ deshalb eine zweite Mitgliederliſte drucken und 
ſchickte ſie in alle Welt. Da regte es ſich wieder ein wenig, 

und gelegentlich kam ein förmlicher Sonnenblick durch das 

Gewölk. 

Doch genug der Wind- und Wetterpoeſie! Die Mit— 

gliederzahl iſt heute früh 222. Ihr ſeht, wie merkwürdig 

genau ich meinen Feldzugsplan einhalte und mit welch 

faſt übernatürlichem Blick in die Zukunft ich dieſen Plan 

vor einem Jahr feſtgeſtellt habe. Es iſt allerdings mehr 

Narrenglück dabei im Spiel als Berechnung, wenn man 
bei etwas, das kaum einen Anfang bedeutet, von Narren— 

glück ſprechen will. Geſtern iſt der preußiſche Landwirt— 

ſchaftsminiſter von Lucius beigetreten. Ich verdanke dies 

zweifellos ſeinem vortragenden Rat, unſerem Freund Thiel, 

und es iſt inſofern wichtig, als ich jetzt noch ungenierter 

als zuvor betonen darf, daß ſich ein tüchtiger, deutſcher 

Landwirt nichts von der Regierung gefallen zu laſſen 

braucht, namentlich keine Unterſtützungen. „Denn ſeht“, 

kann ich jetzt ſagen, „Euer Landwirtſchaftsminiſter iſt der— 

ſelben Anſicht, ſonſt wäre er ſicher nicht beigetreten.“ Das 

wirkt in vielen preußiſchen Kreiſen gewaltig. Dagegen wer— 

den die Bayern, Schwaben und Sachſen jetzt doppelt ſcheu 

werden, bis es ihnen deutlich gemacht werden kann, daß 
der Herr Miniſter von Lucius als Landwirt, und nicht 

der Landwirt Lucius als Miniſter bei der Sache beteiligt iſt. 

Wir brauchen übrigens nicht nach Bayern zu gehen; 

auch anderwärts regt ſich der Widerſtand in einer faſt 

unbegreiflichen Weiſe. Daß die Teltower am Tage nach 

dem Feſtmahl zum großen Teil wieder aus den Maſchen 

des Netzes zu ſchlüpfen ſuchten, das Kiepert über ſie ge— 
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worfen hatte, iſt menſchlich, und die Briefe ſind rührend, 

die mir der gute Noodt ſchreibt, der die Aufgabe über— 

nommen hat, den Fang ans Land zu ziehen. Acht Fiſche 

ſind ihm trotz aller Vorſicht wieder entſchlüpft. — Ernſt— 

haft iſt und bitterbös, daß der Brandenburger Zentral— 

verein in einer VBerfammlung zu Potsdam jede Beteiligung 

und jede Sympathie jchroff zurücdgemwiejen hat. Herr von 

Wedel-Malchow, der Präjident, will nicht3 mit der Sache 

zu tun haben und jei, wie ich höre, jelbit für jede Er- 

örterung ungugänglich. Ähnlich ging e3 in Weftpreußen, wo 

Herr von Puttfamer-Plauth die erdrüdende gegnerijche 

Mehrheit führte. Die Keinen und mittleren Gutsbeſitzer, 

wird mir von dort gejchrieben, jeien dem Plane durchaus 

zugeneigt; die Öroßgrundbejiger, der Adel der Provinz, 

wolle nicht3 davon wiljen. Und ich „verrüdter Engländer‘ 

glaubte eine arijtofratifche Gejellfchaft gründen zu können, 

die in edlem Wettjtreit dem Bäuerlein zeigt, wie in unjerer 

Beit gemwirtjchaftet werden müfje, um die Fruchtbarfeit des 

heimijchen Bodens zu erhalten! — Mein etwas allzu 

higiger Freund Schultz-Lupitz, der Kainitapoftel, der bis 

jest ziemlich jtill war, glaubte den künftigen Reichsverein 

im Abgeordnetenhaus vorjtellen zu müſſen — den Berein, 

der damit anfangen will, jede und alle Politik zu boy— 

fottieren! Sch war entjegt und mußte ſehr höflich dabei 

bleiben, denn der wadere Schul glaubte einen Meijter- 

ſchuß getan zu haben. Natürlich, jtanden fofort ein paar 

Politiker auf, die nicht3 von der Sache mußten, und 

ihlugen aus Leibesfräften auf den kleinen Embryo und 

jeinen langen Bathen Schul los. Für mich ergab. fich 

hieraus ein Briefwechjel mit Schorlemer-Atft, dem Eugen 

Bentrumsmann und fatholifhen Bauernvereinsführer, der, 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. III. 8 
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wie er jagt, bei der Maſſe landwirtſchaftlicher Vereine, die 

der Entwicdlung bedürfen, jede Neugründung mit Schreden 

begrüße. Troßden waren jeine Briefe wahre Muſter höf⸗ 

licher Ablehnung. 

Zum Schluß kam dann etwas Erfreuliches: ein großes 

Schreiben von Nathuftus-Althaldensieben, auf das ich ſchon 

jeit Monaten gewartet habe, denn Hunderte hatten mich 

nach diefem Nathuftus gefragt, nicht bloß in der Provinz 

Sachjen. Er ei, erzählt er, fieben Wochen lang frank 

und liberdies durch die Herdbuchgejellichaft gebunden ges 

weſen. Nun fer ihm wieder bejjer und die Herdbuchgejell- 

Ichaft liege im Sterben, denn mit dem deutſchen Univerjal- 

. mittel von 100 000 ME. Staatsſubvention jei es endgültig 

nicht8 geworden. Was meine Sache betreffe, jo ſei er 

jo hoffnungslos als je, aber er habe in feiner Krankheit 

den jechiten Band meines Wanderbuch3 gelefjen — ſchon 

wieder einer! — und daraus erjehen, daß ich Erfolge und 

Mikerfolge in genügender Anzahl erlebt Habe, um auch noch 

einen weiteren tragen zu fönnen. Leiten, mitarbeiten könne 

er nicht mehr viel — ich denke, hier jpricht der noch nicht 

ganz genejene Mann —, aber beitreten; nun ja, mit all 

den Vorbehalten, die die Aussichtslojigfeit der Sache ver— 

fange, dazu wolle er fich verjtehen. 

Bon Begeifterung ift aus diejen Zeilen nicht gerade 

viel herauszulefen; aber ich habe das Gefühl, daß Dies 

die Art von Männern ift, die ich brauche, und die — mi 

brauchen. 

Woran wir alle leiden, iſt daS Zuvielwiſſen. Damit 

jedoch dieje Epiftel nicht allzu traurig ende, jchließe ich 

mit einem Gefchichtehen aus einem Bonner Inftitut für 

höhere Töchter, wo e3 auch nicht bejjer auszujehen jcheint. 
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Vor einigen Tagen traf ich die älteſte Tochter eines meiner 

Freunde in Tränen und ihre Mama in kummervollem 

Nachſinnen. Die beiden Damen hatten ein Aufſatzthema 

vor ſich, das ſtarke Männer hätte aus der Faſſung bringen 

können: „Vergleichung des Satans im Buch Hiob mit 

Mephiſto im erſten Teil von Goethes Fauſt“. Nächſte 

Woche kommen wir an den zweiten Teil, klagte die Kleine. 

Nun ſage mir einer, daß noch etwas über unſere Frauen⸗ 

bildung gehe! 

Morgen ſchließe ich die Bude für dieſes Jahr, und 

dann kann es wieder ernſter werden und heller zugleich. 

Ihr könnt, wenn Ihr wollt, ſchon jetzt die Kerzen am 

Weihnachtsbaum für mich anſtecken, unter dem ſich dies— 

mal ein liebes Geſicht weniger zeigen wird als in früheren 

Jahren. Zum Glück wird er deshalb nicht weniger hell 

leuchten. 

20. 

Bonn, den 10. Januar 1884. 

Eine willfommenere Gabe hätte mir ein freundliches 

Geſchick nicht unter unjern Weihnachtsbaum legen können 

als den zweihundertfünfzigiten Mann meines Reichsvereins. 

Sein Eintreffen ftimmte faft auf den Tag, jo daß die Auf- 

gabe, die ich mir für das vergangene Jahr geitellt hatte, 

genau vierzehn Tage vor Ablauf der gegebenen Frijt (den 

7. Januar) gelöjt war. An diefem Tag hatten wir bereits 

265 Mitglieder, denn die Mühle fteht nicht jtill, und ihr 

fröhliches Stlappern geht weiter im neuen wie im alten Jahr. 

Vox populi! Das millionenföpfige Orakel hat ge— 

iprochen, und jeine Prieſter jchütteln verwundert die Köpfe. 

Es jprach diesmal anders, als die Weifeiten prophezeit 
8* 
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hatten. Nun heißt es: vorwärts! Zum zmweitenmal frage 

ich dich, millionenföpfige Pythia: willſt du oder willſt 

du nicht? Heute über zwei Jahren müſſen zweitaujend- 

fünfhundert Männer beifammen fein, wenn unjer Reich3- 

verein leben joll. Und wieder jchütteln die Weiſeſten 

die Köpfe, und ich Höre noch immer das ‚250 ja, 

2500 niemals!” Sch warte auf Deine Antwort, heilige 

Pythia. Aus meiner Ruhe aber jollft du mich nicht bringen 

mit deinem ja oder nein. Das fei für die fommenden zwei 
Sahre das Zeichen, unter dem ich fämpfe. 

Da3 vergangene Jahr hat mir gezeigt, um was es 

jich handelt, und welche Klippen in unjerem Wege liegen: 

im Norden und Dften die immer deutlicher herportretende 

Gegnerſchaft gerade derjenigen, auf die ich in erjter Linie 

gerechnet habe und noch rechnen muß, wenn der Plan 

Leben gewinnen foll: der Großgrundbejiger, des Adels. 

Im Welten, in Weftfalen und der Aheinprovinz wollen die 

fatholifchen Vereine nicht3 von einer Gejellichaft willen, 

in der für fie feine politifche Rolle zu fpielen if. Im 

Süden fträubt ſich der ariftofratifche, und noch mehr der 

demofratiiche Bartifularismus gegen alles, was er vor 

vierzig Jahren mit lautem Gejchrei erjehnt hat, und dazu 

rechnet man ohne alles Bedenken einen unpolitifchen Reichs- 

verein für Landwirtichaft. Denn daß etwas leben fünne 

im Deutjchen Reich, das nicht Politif treibt oder von 

Politik getrieben wird, ift all diefen Herren ganz undenk— 

bar, vermutlich weil unfer deutjches politijches Leben jein 

Reifezeugnis in jo glänzender Weije bewährt. 

Damit aber nicht genug. Die Sache hat auch Freunde. 

In zahlreichen, liebenswürdigen Briefen — wenn ich Euch 

doch eine Blütenlefe aus all dem geben fünnte! — ver- 
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fichern fie mich allwöchentlih, daß jte fein Geld, Feine 

Tatkraft, fein’ Vertrauen ineinander, feinen Glauben in 

die Zukunft hätten, daß ſie alle zu überflug jeien, um 

etwas zuftande zu bringen und daß ſie infolge diefer Klug— 

heit entdecft hätten, daß jede Initiative aus Selbjtjucht her- 

vorgehe und deshalb zu befämpfen jet, wo immer jte ſich 

zeige. Überdies jei feiner der Fugen Herren, die im Süden 

geboren jeien, fähig, einen aus dem Norden zu veritehen, 

und nie werde einer aus dem Weiten mit einem andern 

aus dem Dften harmonieren; die Intereſſen jeien jo völlig 

verjchieden. Dabei verjchnupfe die unerträgliche Schwaß- 

haftigfeit der einen die andern, während die Unfähigkeit 

Diejer, einen zujammenhängenden Satz zu bilden, jenen 

ein bejtändiges Ärgernis bleibe. Wollt Ihr weitere Aus— 

züge haben? Sch denke, es ijt genug. 

Auf meiner Rüdreife nach Bonn bejuchte ih in Heidel- 

berg Profefjor Stengel, eine Leuchte landwirtjchaftlicher 

Gelehrjamfeit, den ich gar zu gern für die Sache gewonnen 

hätte. Er empfing mich mit der größten Liebenswürdigfeit 

und jprach wie ein Buch, verzweifelte aber an der Zukunft 

der Welt, weil fie ſich feit drei Jahren in Baden nicht 

dreht, wie er es wünſcht. E3 ift merfwürdig, wie viele Leute 

man hierzuland trifft, die alles Heil vom politijchen Leben 

erhoffen und untröftlich find, jeitdem jie entdedt haben, 

daß ji die Menjchheit nicht von der politiichen Redner— 

bühne herab furieren läßt. Warum ijt dies anders in 

England, wo man doch etwas mehr von Politik verjtehen 

jollte? Mein verehrter Profeſſor lächelte mit wirklichem 

Mitleid über meine Bhantafien, wollte ſogar mittun, wenn 

e3 mir Vergnügen mache; aber Erfolg —! Es war der 

einzige Sab, den er nicht zu Ende bradte. 
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Auch in Frankfurt befuchte ich einige Herren der dor- 

tigen Heinen landwirtfchaftlichen reife mit einem Hinterge- 

danfen, den ich ihnen noch nicht mitzuteilen wagte: wie 

wäre e3, wenn der neue Neichsverein mit feinen Aus— 

jtellungen in der alten Kaijerftadt beginnen würde?! Auch 

dort fonnte ich den Präfidenten des Landwirtjchaftlichen 

Bereins, Stadtrat Heinede, nicht aus dem politifchen Volks— 

wirtjchaftsnebel herausziehen und mußte wohl oder übel 

mit ihm ein Stündchen drin fpazieren gehen. All dieſe 

erjten Bejuche führen, wie ich, nunmehr aus Erfahrung 

weiß, zu nichts, al3 daß die Herren nachträglich in ihren 

Bapierförben nach meinen früheren Briefen und Druck— 

jachen juchen, jie dann gelegentlich lefen und bei einer 

jpäteren Begegnung anfangen, darüber nachzudenfen. — 

Ein Glück iſt's, daß ich es noch nicht aufgegeben habe, Ge- 
duld für eine Tugend zu halten. 

Bei meiner Ankunft in Bonn fand ich einen prächtigen 

Brief von einem andern landwirtichaftliden Schriftge- 

lehrten. Er macht mir drei Seiten lang die bitterjten 

Vorwürfe. Mein Plan der Gelbitändigfeit, der Unab- 

hängigfeit von Staatshilfe ſei grundverfehrt. Wer bezahle 

die Steuern? Zumeiſt die Bauern. Wem bezahle er jie? 

Dem Staat. Sei es nicht eine heilige Aufgabe jedes Bürgers 

dieſes großen Deutjchen Reichs, dem Staat fort und fort 

nahezulegen, feine Pflicht zu tun und das Geld des Bauern 

diefem wieder zuzuführen? Nicht der Bauer jei zu er- 

mahnen, fich jelbft, jondern der Staat, dem Bauern zu 

helfen. Dazu habe er das Geld. — Gut, daß ich noch immer 

- annähernd weiß, two mir der Kopf fteht. 

ı Die in dieſen Tagen entjtandene Skizze, fiehe Seite 79, ſcheint 

allerdings den Gedanken einer großen landwirtihaftlichen Ausftellung in 

der ehrwürdigen ehemaligen Reichsjtadt faum nahe zu legen. 
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Trotz all dem ift eine Leonidasichar von Zweihundert- 

undfünfzig bereit, für Vaterland in den Kampf zu ziehen, 

und ic; konnte mit frohem Mut das neue Jahr antreten. 

Man darf ein großes Volk nicht nach Einzelerjcheinungen 

beurteilen, wenn ſie uns noch jo mafjenhaft begegnen. 

Sudt man lange genug, jo finden ſich unter der Maſſe 

jicher auch die guten Kernchen, welche überall die Saat der 

Zufunft bilden. „Nichts bewundern‘ heißt ein altes bla- 

ſiertes lateiniſches Sprichwort; ‚‚nicht verzweifeln” ein 

neues deutjches, das ich im Laufe dieſes Januars gelernt 

habe und fejthalten will bi3 zum Januar 1886. 

Meine Berliner Freunde jagen mir, im Februar ſeien 

große Berjammlungen von Landwirten, richtiger gejagt, 

von Spiritusbrennern in der Neichshauptftadt. Das fei 

die beſte Gelegenheit, auch das Proviſorium des Reichs— 

vereins in die Welt zu jegen. Sch kümmere mich deshalb 

um nichts mehr al3 um den 13. Februar, an dem das 

Kreijen beginnen joll. Es ift wohl natürlich, daß mir etwas 

bange ift. 

21. 

Bonn, den 10. Februar 1884. 

Bekanntlich — ob es wahr ift, ift eine andere Frage 

— befanntlih jtand Moltfe am Tag nad) der Kriegs— 

erklärung von 1870 vor einem Bilderladen Unter den 

Linden und betrachtete in aller Ruhe Tiroler Landichaften. 

„Mm Gottes willen, Erzellenz‘, rief ihm ein aufgeregt 

borbeieilender General der Infanterie zu, „it es denn 

nicht3 mit der Kriegserklärung?“ — „Warum? fragte 

Moltke behaglich. „Geſtern abend ijt die Mobilmachung 

befohlen worden. Die Telegramme find abgegangen. Jebt 

habe ich ein paar Tage lang rein nichts zu tun.‘ 
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Schon zum zweitenmal fchreibe ich Euch ein paar 
Stunden vor meinem Aufbruch nach, Berlin; nach einem 

Sturm von Vorbereitungen, vor einem Sturm von — 

ich weiß nicht was. Sch wollte, ich wäre dabei jo ruhig 

al3 der große Schweiger. Aber ein paar Stunden Zeit 

habe ich dennoch, feit vier Wochen zum erjtenmal. Sch 

muß jie benugen. Wer weiß, was nachkommt! 

Bezüglich des Werbens Tieß ich in jüngſter Zeit die 

Bügel hängen; aber der Karren tft in jtchtlicher Bewegung. 

Anmeldungen fahren fort, einzulaufen. Im einigen 

Vereinen wird die Sache ernithaft beiprochen, nicht immer 

zuivartend oder ablehnend, und bei der Oppofition gegen 

den Widerſtand, den fie findet, fallen regelmäßig einige 

Stiche in unfer Netz. Selbſt fünf Bayern haben jich ein- 

geitellt, allerdings mit lautem Klagen, daß bei ihnen für 

mic; nichts zu hofen jei. Einer erklärt ausführlich, das 

preußische Minifterrum follte veranlaßt werden, den Ge 

danken dem bayerischen Minifterium nahezulegen! Selbſt 

unter den gefürchteten ©eneraljefretären der preußiſchen 

HBentralvereine iſt ein weißer Nabe aufgetaucht, Dr. Bürjten- 

binder zu Braunfchweig, der eifrig und nicht ganz ohne 

Erfolg jeine Kollegen zu beruhigen jucht. Thiel hat einen 

prächtigen Aufſatz zugunften der Sache in der Deutjchen 

Landwirtſchaftlichen Preſſe veröffentlicht, woraus erjichtlich, 

daß wir felbjt bei der hohen Negierung einen Stein im Brett 

haben. Dabei bin ich noch im Zweifel, ob dies der Sache 

mehr nüßen oder jchaden wird, denn ein allzu mächtiger 

Gönner iſt gefährlich, und auch ich, bin nicht ohne Vorurteile 

geboren. Das Ende von all dem ift, daß ich zu unjerer 

eriten Vorverfammlung mit 390 jtatt mit 250 Mitgliedern 

in Berlin anrüden merde. 



Dorbereitungen. 123 
DT — DD — 

Das alles nur nebenbei! Die Hauptjache war, für 

die VBerfammlung die nötigen Vorbereitungen zu treffen. 

Man darf einer folchen nie zumuten, ins Blaue hinein 

Vorſchläge bezüglich der Organifation, jelbft der Berjonen- 
frage, zu maden, wenn nicht alles in einem Chaos unter- 

gehen ſoll. Feder, auch der Eleinfte Schritt muß mit Be- 

ftimmtheit fejtgelegt fein. Die Kunſt ift, ihn dann fo dar- 

zuftellen, daß die hochgeehrten Anweſenden glauben, fie 

haben ihn jelbjt erdacht. So denfe ich mir die: Sache 

wenigſtens, jomweit ich Menjchen kenne. 

Ich ernannte deshalb in einer jchlaflofen Nacht 

eigenmächtig zwölf Beiräte, ließ einen vollftändigen Sta- 
tutenentwurf druden und jchickte ihn jedem mit der Bitte 

um feinen Rat. Ein paar Heine Änderungen waren die 

Folge diejes Schritts, und nun jollte das Schriftſtück der 

Beratung der bevorftehenden „Vorverſammlung“, be— 

ziehungsmweije einem durch diejelbe zu wählenden Ausſchuß 

vorgelegt werden, — d. h. denjelben zwölf Beiräten, die 
aus meiner nächtlichen Privatwahl hervorgegangen waren. 

Dann brauchte das Proviforium einen Präfidenten. 

Das war eine ſchwierigere Sade. Es mußte ein hoher 

Herr jein, um der Gründung das nötige Anjehen zu geben. 

Bu tun braucdte er nichts; im Proviſorium, jopiel war mir 

völlig Har geworden, mußte und wollte ich jelbft tun, was 

zu tun war. Aber eine repräjentative Perſönlichkeit erſten 

Rangs mußte an der Spite jtehen, um die jchwächeren 

- Brüder zu ftüßen. | 

- Der Fürft von Hohenlohe-Langenburg lehnte in der 
liebenswürdigjiten Form, aber mit aller Bejtimmtheit ab. 

Er habe mit feinem Kolonialverein mehr als genug zu tun. 

Kathujius und namentlich ein treuer Freund der Sache, 
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der Reichstagsabgeordnete Sombart-Ermsleben machten ſich 

an den Grafen zu Stolberg-Wernigerode. Dieſer ließ ſich 

nach einigem Zögern überreden. Hofjagden ſind eine herr— 

liche Einrichtung, um auf edles Wild zu pirſchen. Aber 

Bedingung, ausdrücklich formulierte Bedingung ſeiner Zu— 

ſage war, daß der hohe Herr nie mit irgend welcher Arbeit 

beläſtigt werden dürfe, was ich äußerlich mit Bedauern, 

innerlich mit Genugtuung hinnahm. — Wie ganz anders 

machen ſich dieſe Dinge in England! Aber ich will für 

alle Zukunft unterlaſſen, Vergleiche zu ziehen. Es iſt müßig, 

auf des Nachbars Feld zu blicken, wenn der eigene Pflug 

im Geſtein ſteckt. 

Dann galt es, in Übereinſtimmung mit den Meiſt— 

beteiligten, für die VBerfammlungen in Berlin ein Pro— 

gramm feftzuftellen. Was ich dabei an Tinte verkleckſte! 
Wie das alles bei aller äußerliden Freundlichkeit und 

bei wirklichem Wohlmwollen jo zäh und dickflüſſig heraus— 

fam! Doch werde ich ja Öelegenheit haben, das Ergebnis 

diefer Berhandlungen zu jchildern. Das iſt unterhaltender 

al3 die Bejchreibung der langjamen, mühevollen Arbeit 

hinter den Kuliſſen. Manchmal war ich überdies nicht 

weit davon, Hammer und Zange jamt dem Sleiftertopf 

zum Fenſter hinauszumerfen. 

Kun kann's losgehen. Mein Koffer iſt auf dem Weg 

zur Bahn. Es ijt Zeit ihm zu folgen, und da mein Brief 

doch etwas Fürzer geworden iſt als gewöhnlich, lege ich 

ein Blättchen bei, das Ihr nicht zu leſen braudt. Die 

Grundzüge des ganzen Gedankens, die ich mit einem heim- 

- lichen «sine qua non» mit nad) Berlin nehme. Sie werden 

Euc langweilig vorfommen, aber e3 ijt zu befürchten, daß 

ih manchmal auf fie zurüdfommen muß. Deshalb und 
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um in Erklärungen nicht immer wieder von vorn an— 

fangen zu müfjen, ijt e3 rätlich, das Wejentliche beifammen 

zu haben. | 

* 

Der Deutſche Reichsverein für Landwirtſchaft umfaßt 

das ganze Deutſche Reich. Landes- und Provinzialgrenzen 

haben für ihn keine Bedeutung. 

Der Verein treibt grundſätzlich keine Politik, ſondern 

dient ausſchließlich der techniſchen Entwicklung der Land— 

wirtſchaft. 

Er beſchäftigt ſich nur mit ſolchen Aufgaben, die von 

beſtehenden Vereinen nicht oder unvollkommen behandelt 

werden. 

Er arbeitet ausſchließlich mit eigenen Mitteln und 

Kräften. Er rührt deshalb keine Aufgabe an, deren Be— 

handlung ſeine Mittel und Kräfte überſteigt. 

Er verlangt von ſeinen Mitgliedern 20 Mk. Jahres— 

beitrag und hofft, denſelben mit der Zeit das Zehnfache 

in greifbarem Nutzen einzubringen. 

Er verlangt ferner ihre freiwillige Mitarbeit, wo 

immer dieſelbe erforderlich erſcheint. 

Als nächſtliegende Aufgabe gedenkt er jährlich eine 

allgemeine deutſche Wanderausſtellung zu veranſtalten. 

Es iſt aber ausdrücklich zu verſtehen, daß dieſe Auf- 

gabe nur einen Teil ſeiner Tätigkeit begreift. Andere 

Aufgaben werden ihn zweifellos bald in nicht geringerem 

Grad beſchäftigen. 

Die Organiſation des Vereins iſt die folgende: 

Der Verein hat einen Präſidenten, der jährlich wechſelt; 

einen Vorſtand, beſtehend aus zwölf Vizepräſidenten, 
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die die zwölf Gaue vertreten, in welche Ber Berein Deutjch- 

land einteilt; 

das Direktorium, das den Boriank vertritt, die lau— 

fenden Gejchäfte bejorgt und überwacht und monatlich eine 

Sitzung abhalten muß; 

den Geſamtausſchuß, in dem ‚genen Gau durch vier 

bis fünf Mitglieder vertreten ift; 

die Hauptverfammlung, welche jährlich mertigftena drei⸗ 

mal, zweimal in Berlin und einmal am USE 

tagt. 

Durch Wahl geht das Direktorium aus dem. Borftand, 

der Vorſtand aus dem Geſamtausſchuß, diefer aus der 

Hauptverfammlung hervor, welche auch den PBräjidenten 

wählt. — 

Nun wißt Ihr, wie ich mir das alles denfe. Das 
übrige iſt Beiwerf und Kleinfram — zu viel, allzu viel! —, 

der ſich geitalten mag, wie es ſich aus dem Charakter 

der Mitglieder und der Verhältnilje ergeben wird. Gott 

aber gebe, daß ſie mir nicht nach landesüblicher Weije um 

de3 Kleinkrams willen die Dauptjache zugrunde richten! 

22. | 

Bonn, * 9. März 1884. | 

Endlich kommt es wieder einmal an Euch; auch an 

mich ſozuſagen. Denn in den letzten Wochen, die zu den 

intereſſanteſten meines Lebens gehören, hatte ich nicht ein— 

mal Zeit, die gewohnten kurzen Tagebuchbemerkungen zu 

Papier zu bringen, ſo daß ſich mein künftiger Biograph 

vom 15. Februar bis 5. März mit einer weißen Wüſte be— 

gnügen muß. Für Euch will ich wenigjtens ein paar Bild- 

ben anfchwärzen, ohne Wahl und Ordnung, genau wie jie 

mir heute noch im Kopf umgehen. 
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Noch vor meiner Abreiſe erhielt ich ein Schreiben des 

Fürſten von Hohenlohe-Langenburg mit der freundlichſten 

Ablehnung, den Vorſitz in den fommenden Verſammlungen 

zu führen, mit der mich auch ſeinerſeits Graf Stolberg 

beehrt hatte. Zeitmangel; Arbeitsüberlaſtung. Allzu be— 

haglich lebt ein Teil dieſer hohen Herren in der Tat nicht. 

Ich ſchrieb nun an Rimpau, der in jeder Beziehung der 

geeignete Mann für den Tag geweſen wäre, erhielt aber 

umgehend die Antwort: Seinen Bortrag („Die Aufgaben 

des fünftigen Reichsvereins“) wolle er halten, präjtdieren 

aber unter feinen Umftänden ; fein leidendes Gehör mache dies 

zur physischen Unmöglichkeit. Jch bat ihn nun, doch während 

der formalen Reden den Borji zu übernehmen und ihn, 

jobald eine Diskuſſion entitehen jollte, dem Vizepräſidenten 

Noodt zu übergeben. Dies jchien ein vortrefflicher Ausweg. 

Den zweiten Vortrag: „Das Verhältnis eines jtaatlich 

nicht jubventionierten Vereins zu den Regierungen‘ hatte 

Thiel übernommen, und das erjte, was ich im „Kaiſerhof“ 

in Berlin antraf, war ein Billett: daß er ernitlich erfranft 

jet und nicht fommen fönne. Noodt war Sonntags halber 

auch nicht aufzufinden, jo landete ich nach längerem Um— 

herkutſchieren — o Sronie des Schidjals! — in der Neuen 

Ruhmeshalle, wo die Mordinitrumente aller Zeiten in 

künſtleriſch Schöner Weiſe aufgeitellt find, daß dem Teufel 

das Herz im Leibe lachen muß. Tauſende drängten jich, 

Kettenkugeln, Kartätjichen und Kugeliprigen zu bewundern. 

Ich fam mir recht Hein vor mit meinem Landwirtichaft- 

lichen Reichsverein in spe, ohne Präjidenten! 

Noodt fand ih am Montag früh und machte ihm 

meinen Borjchlag bezüglich des PVizepräfidiums. „Unter 

feinen Umjtänden!” war jeine prompte Antwort. Er jei 
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politiſch verdächtig bei den Agrariern und würde der Sache 

ſechsmal mehr ſchaden als nützen. Ich möchte doch Oko— 

nomierat Kiepert in Marienfelde bitten, das Vizepräſidium 

zu übernehmen; der ſei der beſte Mann für derartige Auf— 

gaben. Damit fuhr ich zu Thiel, den ich, recht elend fand. 

Er erklärte, Noodts Vorſchlag bezüglich Kiepert3 ſei un- 

durchführbar. Sch könne dem Präfidenten des mächtigen 

Deutſchen Spiritusvereins unmöglich die zweite Stelle an- 

bieten. Dies fängt an, pifant zu werden, dachte ich und 

fuhr nad) Haufe, um mich ein wenig zu ftärfen. Dort fand 

ic einen Brief von Rimpau, daß er auch meinen zweiten 

Vorſchlag unter feinen Umftänden annehmen könne; ich 

möge irgendeinen andern Ausweg juchen. Nun fuhr ic 

nach Marienfelde, einem Rittergut etliche zehn Kilometer von 

Berlin, und fand den ſtets gefälligen, herzensguten Kiepert 

nad einigem Sträuben bereit, meiner Verzweiflung ein 

Ende zu machen. 

Sch will Euch mit der Geihichte von einem Heinen 

Dutzend ähnlicher Schwierigkeiten verjchonen, die in den 

nädjten Tagen überwunden werden mußten und mid) leid- 

lich munter hielten. Das Ganze erinnerte mich lebhaft 

an die Anfänge des Dampfpflügens bei irgendeinem Paſcha 

oder exotiſchen Zuderpflanzer. Diejelbe Häufung von 

Hindernijjen aller Art, mitten im höflichſten Entgegen- 

fommen, diejelben innern Zweifel an der Möglichkeit eines 

Erfolgs, die man lächelnd veriteden muß, diejelbe eijerne 

Notwendigkeit, auf3 Ziel loszugehen, ohne zu beachten, was 

recht3 und links gejchieht. Die Dampfpflügerei war für 

‘ meine jegige Aufgabe feine jchlechte Lehrzeit. 

Am Dienstag fehrieb ich, ein halbes Hundert Sonder» 

einladungen, um Leute zufammenzutrommeln, denn es 
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wurde mir immer mehr bang, was aus meiner Verfamme 

fung werden würde. Sch hörte allzuviel von dem Wider- 

jtreben, da3 in den reifen der eigentlichen Agrarier zu 
gären anfange. Überdies wollte es ein böjer Zufall, daß 

der radifalite Zweig jener Richtung, die Steuer- und Wirt- 

ichaftsreformer, ihre Generalverfammlung und das darauf- 

folgende Feitmahl im gleichen Gafthof abhalten wollten, 

in dem Noodt einen Saal für mich gemietet hatte. 
Über den Verlauf der Berfammlung haben Euch die Zei- 

tungen das Wejentliche gejagt. Mein Begrüßungsiprüch- 

fein ging leidlih. Rimpaus Vortrag war furz und fachlich. 

Man fühlte, daß ein Mann ſprach, der wußte, was er 

wollte. Der Ausſchuß zur Beratung des vorliegenden Sta- - 

tutenentwurfs wurde gewählt, und der Zeitpunkt für feine 

Bujammenfunft, ſowie der Tag für die eigentliche Grün- 

dung des Provijoriums bejtimmt. Dann folgten einige 

hoffnungsvolle Troſt- und Segensmworte Kiepert3 und damit 

war der Zweck de3 Tages erreicht. Intereſſant war, wenn 

man die tiefere Bedeutung des Vorgangs auch nicht gelten 

lajjen will, nur ein Zwifchenfpiel. Die Herren Wirtſchafts— 

reformer famen in der Zahl von etlichen zwanzig Mann 

aus einem benachbarten Saal herüber. Sie waren jtchtlich 

erjtaunt, eine jo große und ernite Verſammlung vorzu— 

finden, die zu fprengen nicht wohl anging. Sie jchidten 

deshalb nur drei ihrer jugendlichen Kämpen vor. Der 

erjte jprach jeine Mißbilligung darüber aus, daß jich hier 

Leute verjammelten, die drüben, im andern Gaal, alles 

gefunden hätten, was die Landwirtſchaft wirklich, bedürfe. 

Der zweite, ein humorvoller Herr in Feitmahlitimmung, 

drehte buchjtäblich die Taſchen feiner Beinfleider um und 

zeigte, daß ſie völlig leer waren. Hier jehe man ein Bild 
Eyth, Im Strom unserer Zeit. II. 9 



130 Ungebetene Säfte. 
— Zee — 

unſerer heutigen Landwirtſchaft. Dieſe Taſchen zu füllen, 

müſſe das Beſtreben jeder Vereinigung ſein, die ein Herz 

für den Landwirt habe. Das haben die Steuer- und Wirt- 

ichaftsreformer erfannt. Alles andere ſei Schwindel. Der 

dritte endlich fragte in etwas fäuerlihem Ton, was die 

Herren eigentlich wollten, die er mit Erftaunen in jo be— 

trächtlicher Zahl verfammelt jehe. Wer jei denn Diejer 

Eyth, den fein Menſch kenne? Vermutlich ein Herr, der 

ſich mit der gewaltjam heraufbejchworenen Bewegung eine 

Stellung im Land zu machen juche. | 

Mit vielem Takte begrüßte Kiepert die ungebetenen 

Säfte zur Türe hinaus. Töricht war es meinerjeits, 

daß es dem letzten der Redner gelungen war, mir 

einen Wejpenstich zu verjeßen, und daß die Heine Wunde, 

al3 ich abends todmüde nach Haufe ging, noch immer 

ein wenig ſchmerzte. Sch Hatte, jagte ich mir, nun 

anderthalb Jahre lang meine ganze Zeit und Sraft 

für dieſe Herren geopfert; und das war der Danf! Es 

war lächerlich, die Sache fo aufzufaſſen; wahrſcheinlich aber 

waren meine Nerven durch die Aufregungen der legten 

Tage etwas angegriffen, furz, ich ſchwur auf dem Wil- 

helmsplatz zu Berlin genau um Mitternacht den 14. Februar 

1884 einen heiligen Eid, nie in meinem Leben von diejer 

— hier folgte ein unparlamentarifcher Ausdrud — Gejell- 

ichaft einen roten Heller anzunehmen. Möglich, daß das 

alte Wort auch in diefem Augenblick zutraf: der Menſch in 

feinem Zorn tut nicht, was vor Gott recht iſt. Den Eid 

aber werde ich halten. 

Die vorübergehende Mitternachtsftimmung Flang viel- 

leicht noch bis in den folgenden Sonntag hinein, an dem 

der Empfang de3 Landwirtichaftsrats im Klub der Land- 
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wirte ſtattfand, deſſen Mitglied ich ſeit einiger Zeit ſelbſt 

bin. Einige wenige dieſer Herren, die heute als die offi— 

ziellen Vertreter der Landwirtſchaft Deutſchlands gelten, 
ſind offene Freunde des entſtehenden Reichsvereins, die 

meiſten warten mit ſichtlichem Unbehagen, wie ſich die 

Sache des weitern entwickeln werde. An ihrer Spitze ſteht 

ihr Präſident, Herr von Wedel-Malchow, der mir mit 

jauersfüßer Miene einen Finger reichte und ſich raſch einer 

andern Gruppe zumandte. Das ängitliche Zumarten von 

Herren, welche ſich durch die harmloſeſte Handlung der 

Welt nach irgendeiner Seite hin zu fompromittieren fürch- 

ten, ijt eine Eigenheit, auf die ich allzu oft ftoße. Was 

jteet dahinter? Mangel an Individualität? Mangel an 

moraliihem Mut? Man jollte es nicht glauben, wenn 

man dieje männlichen Bärte, dieſe jchneidigen Soldaten- 

föpfe anjteht. Aber das jchneidet nur auf Befehl, oder 

wenn der Handgriff in gewohnter ordnungsmäßiger Weije 

möglic; ijt. Graf Behr, einer der regiten Agrarier, jagte 

etliche Tage jpäter zu Noodt: Er fünne nicht begreifen, 

wie die Gejchichte jo weit ‚habe fommen fönnen. Meine 

Mitgliederlifte ſei mit teufliſcher Geſchicklichkeit zuſammen— 

geſetzt. Er ſei überzeugt, Bismarck müſſe gegen den Plan 

ſein. Er werde zu Miniſter Lucius gehen und ihm die 

Staatsgefährlichkeit desſelben klar machen. 

Ich würde eine ſolche Auffaſſung nicht für möglich 

halten, wenn ich ſie nicht vor Augen hätte. Und neugierig 

bin ich, ob das junge Pflänzchen dieſen erſten Sturm aus— 

hält. Es handelt ſich um Verhältniſſe und Kräfte, die ſich 

aller Beherrſchung durch einzelne entziehen. Mein mo— 

raliſches Gleichgewicht gewann ich erſt wieder in Magde— 

burg, wohin mich der Zentralverein der Provinz Sachſen 
9* 
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zu einem Vortrag eingeladen hatte. Man iſt dort unter 

Leuten, die auf dem feſten Boden der Tatſachen und der 

Arbeit ſtehen und entſchloſſen ſind, nicht zu verſinken. Dort 

wurde mir wohler. Aber ich mußte ſchon am folgenden 

Tag nach Berlin zurück, wo der proviſoriſche Ausſchuß 

des Proviſoriums ſeine erſte Sitzung abhielt. Ihr ſeht, 

wie dies alles aus dem Nichts herausgearbeitet werden 

muß. Es galt, den Statutenentwurf durchzuarbeiten. Im 

allgemeinen blieb alles wie vorgeſchlagen, nur etwas farb— 

loſer wurde das Ganze. Der Durchſchnittsdeutſche von 

normaler Bildung hat eine unüberwindliche Scheu, dem 

praftiichen Leben praftiich zu Leib zu gehen. Doch finden 

lich ausnahmsweije auch noch Leute, die im Gefühl ihrer 

Nationalſchwäche nicht rajch genug mit dem Kopf gegen 

jede Mauer rennen können. So hatte ich einen lebhaften 

Kampf mit dem Abgeordneten Schulg-Lupit, der den noch 
nicht geborenen Reichsverein ohne Verzug dazu benußen 

will, dem deutjchen Wolf das Panier des Kainits voran- 
zutragen. Mir jcheint, wir find noch nicht ganz reif für 

diefen Düngerenthujiasmus, jo berechtigt er jein mag. 

„zallen Sie uns doch erjt auf die Welt kommen!“ bat ich 

Schultz inftändig. Er wollte nicht hören und verließ: Die 

Sitzung gefränft und entmutigt. 

Ihr werdet von diejer Gejchichte noch mehr zu hören 

befommen, fürchte ich. Sie fcheint jich in hundert wirren 

Ringen wie eine Seejchlange vor mir aufzurichten. Dabei 

it Schulg fichtlich ein Freuzbraver Mann und ein Idealiſt 

reinften Waſſers. Was nicht alles zum deal werden kann! 

Dann aber floh ich nach Ruhrort zu Freund Schwarz, 

lieg mir von Schiffen erzählen und von den Nöten und 

TIriumphen der Tauerei, und gejtattete jeiner liebenswür— 

digen Frau, mich zu pflegen. Es war hohe Zeit. 
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Bonn, den 23. März 1884. 

= habt recht, jo konnte ich’3 nicht länger mweitertrei- 
3 13, ben. Sch habe jeßt ein Hülfsfchreiberlein, das ich mir 

in Boppelsdorf vom Pfluge weggeholt habe, und kann etwas 

aufatmen. Der Mann ift ftill, beicheiden, jchreibt lejerlich 

und fleißig und will nicht alles bejjer willen — das iſt 

alles, was ich vorläufig brauche. 

In Neichsvereinsjachen geht's, wie e3 bei einer 

Aufgabe gehen muß, welche aus der Welt der Ge— 

danken in die des greifbaren Lebens übergetreten ift. Mit 

jedem Schritt vorwärts wachen auch Schwierigkeiten und 

Hindernijje. Unmittelbar nach den Berliner Tagen trat 

ein bedenflicher Stillitand im jtetigen Fluß der Beitritt3- 

erflärungen ein. Die, wie mir jcheinen will, finnlofe 

Gegnerſchaft gewiſſer landwirtjchaftlicher Kreije ift nad 

deutijher Art in bejtimmten Landesteilen mit mehr 

al3 mwünjchenswerter Kraft erwacht. Graf Lerchenfeld in 

München, der an der Spite des bayerifchen Vereinsweſens 

jteht, jchreibt einem meiner Freunde, der ihn werben wollte: 
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„Ich halte weder diejes Unternehmen für bejonder3 wün— 

ſchenswert, noch auch die Herren, welche Propaganda dafür 

machen, zu einer jolchen berufen.” Was die Berufung 

betrifft, hat er völlig recht. Muß denn aber alles Gute 

erjt „berufen“ werden. Und wer beruft uns die Berufer, 

wenn etwas Neues entjtehen fol. Nicht die Herren, die an 

der alten Krippe groß und fett geworden jind. — Nathufius 

ichreibt, daß die Agrarier der jchärferen Tonart ein ge- 

dructes Rundjchreiben umgehen lafjen, das vor dem Reichs— 

verein al3 einer politifchen, radikalen Schöpfung mwarne. 

— on liberaler füddeutjcher Seite erhalte ich ein Schrei— 

ben, das mir klagend mitteilt: es berühre jehr unangenehm, 

daß auch; die zweite Verfammlung des Bereins, die eigent- 

liche, offizielle Gründung des Provijoriums, die für den 

14. Mai angejeßt ift, in Berlin jein jolle. Das find meine 

engeren Landsleute, wie jie im Buch ftehen. Wir haben 

heute in Süddeutjchland 38, in Norddeutjchland 392 Mit- 

glieder, und nun verlangt diejer begeijterte ſüddeutſche Mit- 

bruder, daß die erite Hauptverfammlung der Gejellichaft 

bei ihm fein müſſe! 

Das alles ftimmt fo ziemlich mit den Prophezeiungen, 

die mir beim Beginn der Sache in jo reichlicher Menge 

entgegengebracht wurden, und überrajcht mich deshalb keines— 

wegs. Die Frage aber, ob die Durchführung des Plans 

unter folchen Verhältniffen menjchenmöglich ift, bejchäftigt 

mich neuerdings vielleicht mehr als gut iſt. Es bleibt 

nicht3 übrig, al3 mich fort und fort daran zu erinnern, 

daß das Ganze ein Erperiment bleibt, deſſen Ausfall nicht 

‚don mir und meinen Freunden abhängt, jondern von den 

Stoffen, die in der Netorte brodeln. Sp oder jo — wenn 

nicht3 bejjeres, treibt mich die Neugier vorwärts. — 
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Neuerdings geht es mit den Anmeldungen wieder 

raſcher. Es wird wahrſcheinlich, daß wir bis zur Gründung 

des Proviſoriums auf 500 kommen. Das iſt die doppelte 
Zahl, die ich für einen Anfang verlangt hatte. Bin ich 

eigentlich berechtigt zu ſchimpfen, wie ich e3 entlang dem 

ganzen Weg redlich getan habe? Nehmt alles nur in 

allem. Der Stoff in der Netorte ift am Ende doch fo 

übel nicht. 
* * 

* 

Auf das Obige folgt eine große Lücke im Briefwechſel 

mit meinen Eltern, dem dieſe Mitteilungen entnommen 

ſind. Selbſtverſtändlich wurde ausgeſchieden, was ſich auf 
rein perſönliche oder auf Familienangelegenheiten bezog, 

und ſo auch die mit der Erkrankung meines Vaters zu— 

ſammenhängenden Abſchnitte. Das ſich raſch entwickelnde 

Leiden führte mich in dieſer Zeit mehrere Male nach Ulm 

und benahm mir die Veranlaſſung zum Briefeſchreiben. Am 

24. April ſtand ich an einem Sterbebett und ſah mit tief— 

bewegtem Herzen, wie ein Chriſt ftirbt. 

Doch war hiermit ein regelmäßiger Briefwechjel, der 

ſich dreiunddreißig Jahre lang faſt ohne Unterbrechung 

erhalten und beiderjeit8 manchen Gewinn und manche 

Freude gebracht hatte, nicht zu Ende. Meine Briefe galten 

bisher den Eltern gemeinfam. Nun war es mir eine wohl— 

tuende Pflicht, für meine Mutter, die mit nie ermüdender 

Teilnahme, aber auch mit nie fchlummernder Sorge meinen 

Wanderungen und Wandlungen gefolgt war, der alten 

Gewohnheit treu zu bleiben. In Form und Inhalt der 

Briefe entitand hierdurch faum eine fühlbare Anderung, 

io daß ich unbedenklich fortfahre, aus derfelben Quelle zu 
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ihöpfen, um über den weiteren Verlauf meiner oft recht 

zweifelhaften „Meiſterjahre“ zu berichten. 

24. 

Berlin, den 20. Mai 1884. 

Kecke Vorſtöße und ärgerliche Rückſchläge, Hoffnungen 

und Enttäufchungen in raſchem Wechjel, Geburtstage und 

Todestage — alles, was dem 14. Mai, dem Gründungs- 

tag des Proviſoriums, voranging, fommt mir heute vor 

wie das Raſcheln welfer Blätter, die der Wind durch einen 

Wald treibt, in dem die Maifäschen aus ihren Hüllen 

jpringen. Lohnt es fich, dem dürren Zeug nachzulaufen ? 

E3 wird mir noch manchmal über den Weg hujchen. Heute 

mag e3 jlattern, wohin e3 will. Sch beginne mit den Früh— 

(ingstagen; ſtürmiſch genug waren auch Sie. 

Am 11. Mat fam ich hier an, ein wandelndes Bureau, 

ein zum Platzen gefüllter Aktendeckel, aber entſchloſſen, der 

papierenen Welt, die ich mühevoll aufgebaut hatte, Leben 

einzublajen. Meine jämtlichen Berliner Freunde fand ich 

in fieberhafter Tätigfeit, nicht mit meinen hochwichtigen 

Angelegenheiten, jondern mit ihrer — mie es ihnen jchien 

— weit wichtigeren Maftviehausitellung, einer Veranjtal- 

tung, die alljährlich die landwirtichaftlichen Kreife um Ber- 

fin, vor allem die Herren vom Klub der Landwirte in 

Bewegung jeßt. 

Wie ganz anders, nebenbei bemerkt, die echten Ber- 

liner doch find, al3 wir im Süden fte uns vorjtellen. Um— 

jonjt juche ich den großmäuligen Windbeutel, den ver— 

haßten Berliner des Schwaben, um auch ihn für den Reichs— 

verein anzumerben. Denn der „echte“ Berliner jollte nicht 

fehlen; man glaubt uns jonjt nicht, draußen im Reid). 
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Mit Mühe fand ich meine Leute, bald in einem fliegen- 

den Bureau, bald in einem Cafe, bald zwijchen den langen 

Reihen überfetter Ochjfen auf dem neuen Schlachthof, und 

war nicht ohne Bejorgnis, ob nicht alle die für den folgenden 

Tag um zwölf Uhr angejegte Sitzung bis dahin vergefjen 

würden. Sie jahen jo liebenswürdig zerjtreut aus. Aber 

jie famen jchaffensfreudig und fampfesmutig; das letztere 

nur zu ſehr für das zarte Pflänzchen, das ich ihrer Pflege 

anzuvertrauen hatte. 

Eine Schilderung de3 Verlaufs der Sitzung wirſt Du 

mir erlaſſen. Wenn Du den amtlichen Bericht über die— 

ſelbe durchſiehſt, wird ſie Dir von genügender Langweile 

erſcheinen, und Du wirſt nicht begreifen, daß ſie für mich 

bis zum Zerſpringen ſpannend war. Nur ein paar Genre— 

bildchen aus dem Ganzen! 

Kaum hatten wir Platz genommen, ſo brach zu meinem 

Schrecken ein heftiger Streit los, der eine unbezahlbare 

halbe Stunde koſtete. Die für landwirtichaftliche Beitre- 

bungen hochwichtige Frage war zu entjcheiden, ob der 

Keichsverein am alten orthographifchen Glauben feſtzu— 

halten habe, oder dem jtaatlihen Revolutionär Puttkamer 

nachfolgen jolle. Entrüftet erhob fich ein älterer Geheimrat 

gegen den Neuerer. Bitter beklagte ſich ein anderer, daß 

ich der Landwirtjchaft ſchon jebt gemohnheitsmäßig das h 

entziehe. Umſonſt verjicherte ich, daß ich, als Süddeutfcher 

dies gegen mein eigenes, dem h treu ergebenes Gefühl getan 

habe, in der Hoffnung, hiermit meinen norddeutichen Mit- 

brüdern auf halbem Weg entgegenzufommen. Dies ſei 

ein Irrtum, wurde mir gejagt; ob ich nicht wiſſe, was 

Bismarck von Puttkamer denfe? Faft hätte ein in anderer 

Beziehung hochgejchägter Herr entrüftet den Saal verlajjen, 
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al3 ſich die Verfammlung nach erjchöpfender Debatte mit 

der Mehrheit von einer Stimme für den Fleinen Puttfamer 

entjchted. Sch aber dachte in aller Stille: großer Wodan, 

wo werden wir hingeraten, wenn wir in dieſer Weije an 

eine Aufgabe herantreten, von deren Größe wir alle über- 

zeugt jind! 

Sodann wurde dem noch ungeborenen „Reichsverein“ 

das Lebenslicht ausgeblafen und an jeiner Stelle die 

„Deutſche Landwirtichaftsgejellichaft” in die Welt der Zu- 

funft gejeßt. „Reichsverein“, das fühlte die Verfammlung 

faſt einftimmig, war viel zu furz für eine fo große Sache. 

Auch habe die alte Bezeichnung einen kleinen politifchen 

Beigefchmad. Darin lag etwas Wahres, und daß man e3 
fühlte und dagegen Verwahrung einlegte, freute mich. Es 

ftimmte mit einem der gefährlichiten Grundſätze, die ich 

an den Maft der Barfe genagelt hatte. Allerdings ſchied 

ih) von meinem Neich3verein nicht ohne Wehmut und 

mußte eine halbe jchlafloje Nacht lang mich üben, che ich 

Deutſche Landwirtichaftsgejellichaft ohne Stoden ausſpre— 

chen fonnte. Während der zweiten Hälfte erfand ich Die 

Bezeichnung „D. 2. ©.“ (fprich Deelge), was raſch Ein- 
gang fand, weil niemand merkte, wie englifch dies ift. 

Dann famen wir auf den Jahresbeitrag von zwanzig 

Marf, ein Punkt, auf den mir Höllenangſt geiwejen war, 

denn privatim hatte ich bis zum legten Augenblid aus 

Nord und Süd, Oft und Welt Stürme gegen dieje „unſinnig“ 

hohe Summe auszuhalten gehabt. An diefen zwanzig Mark 

aber hing mehr al3 mein Herz. Geld mußten wir haben. 

Denn ohne Geld waren wir nicht frei, ohne Freiheit fonnten 

wir nicht handeln, ohne zu Handeln war von neunzig Prozent 

der fchwächeren Brüder fein Geld zu befommen, ohne Geld 
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aber — und fo fort. Die Berjammlung war jedoch nicht 

ganz unvorbereitet. Sch hatte zuvor jedem, der es hören 

wollte, gejagt, daß ich ſelbſt mit diefen zwanzig Mark ftehe 

oder falle. Für einen neuen Bettelorden würde ich feinen 

Finger weiter rühren. Dies erfchien den meijten etwas grob 

im Hinblid auf die bejtehenden Vereine. Allein, wenn ich 

nicht grob geworden wäre, hätten jie mir nicht geglaubt. 

Kun jchüttelten fie zwar mißbilligend die Köpfe, aber glaub- 

ten. Die zwanzig Mark gingen mit Stimmeneinheit durch 

und das gleiche geſchah mit allen wichtigeren Paragraphen 

des Entwurfs unſeres Grundgejeges. Nur wo Nebenjäch- 

fiches, oft ganz Gleichgültiges in Frage fam, „platzten die 

Geiſter aufeinander”, wie fie e3 hier nennen. Nicht allzu 

heftig; denn das Neue an dem Unternehmen, feine faum 

lebensfähige Jugend flößte den meiſten eine gewiſſe Scheu 

ein, das Rindlein allzu derb anzufafjen. Sie waren ja 

zumeijt jelbjt Familienväter und fichtlich bereit, zu warten, 

bis der Knirps etwas größer geworden war. 
Tach etwa vier Stunden war das Grundgejeß er- 

fedigt, und wir alle ftanden erjchöpft dem Entwurf zur 

Gejichäftsordnung des Proviſoriums gegenüber. Einjtim- 

mig wurde bejchlofjen, daß e3 über trodene Menjchenfräfte 

gehe, nunmehr mit der Beratung von einundzwanzig neuen 

Paragraphen zu beginnen. Der pflichtgetreue Ausſchuß 

fam zu der Überzeugung, daß e3 bejjer wäre, dies alles der 

am folgenden Tag ftattfindenden Hauptverfjammlung zu 

überlafjen. Es war dies verzeihlich, aber bedenklich, und 

ich war Thiel von Herzen dankbar, al3 er jich nach dem 

am Abend stattfindenden Feitmahl der Maſtviehausſtellung 

bereit erflärte, eine private Durchberatung der 21 Paragra— 

phen mit mir vorzunehmen. So jaßen wir jchließlich 
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allein in dem leeren Geſellſchaftsſaal bi3 gegen ein Uhr 

nacht3 und jpielten Lykurg und Solon. Auf dem Heimiveg, 

nahezu um diejelbe Stunde und an derjelben Stelle des 

Wilhelmsplages, wo ich drei Monate zuvor meinen Finanz- 

eid gejchworen hatte, jprach Thiel wehmütig, wie ein Vater 

zu einem nahezu gleichalterigen Sohn jpricht, dem er auf 

Irrwegen begegnet: ‚Sehen Sie, Eyth, da laufen wir 

jeßt nach Mitternacht todmüde nach) Haus. Wie gut könnten 

Sie’3 haben, wenn Sie uns in Ruh’ ließen! Es war uns 

ganz wohl — auch jo. Eigentlich will ja doch fein Menſch 

etwas von der Gejchichte.“ 

Wir trennten uns; ich mit danfbarem Herzen. Denn 

auch er hatte die halbe Nacht und Schon mehr als das für 

die „Geſchichte“ geopfert, „die fein Menſch will”. 

Die ftattlihe Zahl von rund zweihundertundfünfzig 

unferer Mitglieder fand ji am folgenden Tag im Saal 

de3 Bentralhotel3 ein, wo in der fonftituierenden Haupt— 

verfammlung des Provijoriums der D. %. ©. alles wie am 

Schnürchen verlief. Die Leute waren offenbar zu erjtaunt, 

und ich glaube auch erfreut über ihren eigenen Erfolg — 

denn die wirkliche Zahl der Gründer des Proviſoriums 

war in diefen Tagen auf 550 gewachſen —, um allzu 

fritiich gejtimmt zu fein. Grundgeſetz und Gejchäfts- 

ordnung wurden ohne Erörterung angenommen, des— 

gleichen die Lilte unferer Ausschußmitglieder und des 

Borjtandse. Der erſte Präfident, Graf Stolberg-Wer- 

nigerode wurde jubelnd gewählt und das Provijorium der 

D. 8%. ©. mit feinem ganzen fleinen, aber ich hoffe, ar— 

| beitsfähigen Apparat, war am Abend des Tags eine Tat- 

jache. Wir hatten, wenn ich unſer noch immer nicht genug 

geteiltes großes Vaterland in vier nahezu gleiche Stüde 
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zerſchneide, an Mitgliedern in Oſtdeutſchland 69, in Mittel— 

norddeutjchland 354, in Weftdeutichland 80 und in Süd— 

deutjchland 47, von denen nicht jieben, jondern dreimal 

jieben und einer aus Schwaben ſtammen. Dies joll nicht 

ungerühmt bleiben. 

Das Experiment hatte denn doch einen recht hoffnungs— 

tollen Niederſchlag ergeben. 

25. 

Bonn, den 20. Zuli 1884. 

Nach einem heftigen Frühlingsfturm pflegt jonjt in 

der Welt für furze Zeit wenigſtens Windftille einzutreten. 

Ein freundliches Geſchick jorgte dafür, daß die Luft nad) 

dem Hurrifan von Berlin mwenigftens erträglich bewegt 

blieb. Nun gilt es, die 2500 Mann zufammenzufuchen, an 

deren Dafein noch immer die wenigjten glauben. 

Zunächſt dichtete ih einen Aufruf von idealem 

Schwung, mit möglichit vielen praftiichen Andeutungen 

von den Dingen, welche die D. L. ©. zu tun gedenfe, wenn 

fie einmal am Leben jei. Diejes Schriftjtüd ſollte unjer 

Vräfident unterzeichnen und war dazu bereit. Da entdedt 

einer der beiten Freunde der Sache, unjer waderer Som— 

bart, daß e3 formell nicht ganz richtig jei, wenn der Ehren- 

präfident einen Aufruf diefer Art unterjchreibe und benach- 

richtigte Graf Stolberg von feiner Entdedung. Seine Er- 

laucht wurde bedenklich und ich brauchte vier Wochen, den 

verfahrenen Karren wieder ins Geleis zu bringen und Die 

Unterjchrift zu erhalten. Das war der VBorgejchmad, den 

ih vom Formalismus meiner nordiihen Landsleute 

erhielt, die eigentlich wijjen fönnten, daß fie nur dann einen 



144 Neue Anläufe. 

Schritt vorwärts gefommen find, wenn fie unter dem Gro— 

Ben Rurfürften, unter ihrem großen Fritz, in den Befrei- 

ungsfriegen und in den Jahren 66 und 70 allen Formalis— 

mus über den Haufen geworfen haben. Daß ſie das heute 

noch nicht merken! 

Kun geht es wieder ans Werben. Da und dort, in 

abgelegenen Winkeln des Landes, wo noch wie verftedte 

Beilchen etwas Idealismus blüht, jtellen jich Werber ein, 

die mit Feuereifer an die Arbeit gehen. Da ift noch immer 
der wackere Rimpau und feine Freunde in der Provinz 

Sadjen, Kiepert und manche andere in Brandenburg, Bür- 

ftenbinder und Hoppenftedt in Braunjchweig und Hanno— 

ver, von Dehlichlägel im Königreich Sachen, ein Dr. Pie- 
trusky in Greifswald, ein erjtaunliher Mann in diejer 

Richtung, der den Abend Über feine ganze zahlreiche Fa— 

milie damit bejchäftigt, meinen Aufruf in alle Welt zu 

ſchicken. Der Minifter von Lucius ift auf eigenen Wunſch 

in unjern Ausschuß eingetreten. Allerdings flüftern mir 

ängitliche Freunde zu: «Timeo Danaos l», aber ein made- 

rer Deutſcher „forcht ſich nit“. 

Weniger ermutigend, ehrlicher geſagt, herzbrechend ge— 

ſtaltete ſich der fliegende Beſuch, den ich von Ulm aus in 

München machte. Der Präſident des großen bayerifchen 

Vereins, mit dem ich eine einftündige Beſprechung hatte, 

war fo höflich, als e3 ein Gentleman zu jein braucht, dem 

jein Bejuch in tieffter Seele unangenehm iſt, ließ jich aber 

nicht verführen, mehr zu tun, als mich und meine Sache 

mit verbindlichem Lächeln zur Türe hinaus zu fomplimen- 

tieren. Alle andern Herren feines Kreiſes waren jelbjt- 

verjtändlich zurückhaltend, wenn auch zu jehr Süddeutjche, 

um einem höflichen Gajt gegenüber rund heraus nein zu 



Gez. Juli 1894. Siehe Seite 270. 

Aufftieg zur Scefa plana. 





Sangemweile. | 145 

jagen. Menjchenfreundlich, wie fie find, glaubten fie genug 

getan zu haben, wenn jie mich ins Hofbräu führten. 

Ich machte gute Miene zum böjen Spiel und trank mein 

- Bier auf ihr Wohl nicht ohne Genuß. Im ftillen aber 

dachte ich: es ift noch nicht aller Tage Abend; hier gilt 

e3, mit dem Kopf durch eine Mauer zu ftoßen, oder den 

Schädel einzurennen. Sch war zu beidem bereit, al3 ich 

München verließ; denn die braven Bayern muß ich haben. 

Im übrigen ift nicht zu leugnen, daß mein regel- 
mäßiges Tagewerk einen etwas langweiligen Charakter an- 

nimmt. Briefe! Briefe! Briefe! fait alle über dasſelbe 
Thema, meijt in derjelben Tonart: noch immer Cis moll 

mit einem gelegentlichen Durafford, unvernünftig Eräftig 

angejchlagen von Händen, die an die Pflugſterze gewöhnt 

ind. Wüßte ich nicht, daß vor dem Schraubftod wie hinter 

dem Pflug, beim Kommentieren des Plato wie bei der 

Berechnung einer Sometenbahn, neunzig Prozent aller 

Menjchenkfraft der Langeweile gewidmet werden muß, 

wenn etwas Großes dabei herausfommen ſoll — mer weiß, 

was gejchähe.. An der Riviera jpazieren gehen jcheint 

unterhaltender; doch auch nur auf furze Zeit. Die Lange- 
weile des Müßiggangs hole der Kudud. Die Langeweile 

der Arbeit iſt eine heilige Pflicht, der jich der Menſch nicht 

entziehen fann, ohne ärmer, unbrauchbarer und jelbitjüch- 

tiger zu werden. 

Mit Mühe und Not verhinderte ich meinen übereif- 

rigen Freund Schulg-Lupis, der Gründung des Proviſo— 

riums der D. 2. ©. eine Reſolution zuguniten des Kainits 

anzuhängen. Sch hatte nichts gegen den Kainit einzumen- 

den, von dem ich nicht3 verſtehe, ſondern gegen die „Reſo— 

lution“. Das fcheint eine Art Krankheit zu fein, die in 
EytH, Im Strom unjerer Zeit. IH. 10 
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deutjchen Berfammlungen grafjiert. Kurze Zeit zuvor hatte 

ich die Ehre, vom „Kongreß der deutjchen Landwirte”, der 

damals noch nicht entjchlofjen war, ob er mich zertreten 

oder leben laſſen wollte, zu feiner Hauptverfammlung ein- 

geladen zu werden, und hörte einen Vortrag, der in der 

„Reſolution“ gipfelte: „Der Kongreß bejchließt, daß der 

Ginſter (Genista germanica) unter Umftänden eine mwert- 

volle Pflanze für Landwirte auf fteinigem Boden ift“. Drei 
fojtbare Biertelftunden wurde hierüber mit einer mir unge- 

wohnten Schärfe des Tons geftritten, dann hieß es: „Ab— 

ſtimmen, abjtimmen!” und der Ginfter wurde mit. großer 

Majorität in die Klaſſe der „unter Umftänden‘ wertvollen 

Pflanzen verjegt. Ob der Ginjter fich gejchmeichelt gefühlt 

oder gar fein fünftiges Betragen danach eingerichtet hat, 

weiß ich nicht. Eins aber weiß ich, daß feiner der Freunde 

und Gegner des ftachligen Kraut fich eine Stunde jpäter 

um den Ginſter gefiimmert hat, und er ruhig fortwuchern 

fonnte, wie e3 jeit Jahrtaufenden feine Art ift. 

Die Ginftergefchichte verlief harmlos; aber fie jchlep- 

pen zur Zeit und zur Unzeit auch Rejolutionen heran, 

bei denen „die Geifter aufeinander plagen‘, bittere Feind- 

ichaften entjtehen, und das Endergebnis genau dasjelbe ijt. 

Wozu? Um Reden zu halten, um Zeit zu vergeuden, 

um mit dem Gefühl großer Wichtigfeit nicht zu tun? 

26. 

Bonn, den 29. Auguft 1884. 

Meine Freunde werden ungeduldig, voran der Idealiſt, 

der ich mir mit Leidenfchaft in die Arme geworfen 

hat, der Kainitapoftel Schulg-Lupis. „Taten, Taten!” ruft 

er; „das Werben ift gut, aber die Leute wollen Taten 
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ſehen, und die größte Tat, die unſer deutſches Volk retten 

wird, iſt ein großartiger, ſiegreicher Kampf für den 

Kainit.“ Auch Kiepert ruft nach Taten. „Sie haben jetzt 

ſiebenhundertzwanzig Mitglieder“, führt er eifrig aus, 

„mehr als das doppelte des «Kongreſſes». Dieſes Provi— 

ſorium erſcheint mir überhaupt kein allzu glücklicher Ge— 

danke. Die Leute wollen Taten!“ Aus Schleſien und 

in der Rheinprovinz zeigt man mir, wie 2500 Mitglieder 

— „übrigens eine unfinnig hohe Zahl‘ — nicht jo ſchwer 

zufammen zu befommen wären, wenn ich nur Vereine bei- 

treten laſſen wollte. Das ſei jo einfach und ganz gebräuch— 

lich. Der Ausſchuß des Vereins A bejchließt, daß feine Ge- 

jellichaft dem Verein B beitreten wolle. Das Spiel kann 

jogar auf Gegenjeitigfeit beruhen. Verein A bezahlt an 

Verein B eine bejcheidene Baujchalfumme und erhält hier— 

für „das Organ“ des Vereins allwöchentlich, das am Schluß 

des Jahrs eingebunden wird. Es enthält viel ‚wertvolles 

Material‘, das in dem Organ des Bereins A allerdings 

auch zu finden ift. Die Mitglieder beider Vereine erfahren 

oft erjt bei dem jährlichen Feitmahl, daß fie num zweimal 

ſpeiſen dürfen, und ihre Zahl jich plößlich verdoppelt, oder 

gar verdreifacht hat. Dft weiß nach kurzer Zeit nur noch der 

Sekretär des Vereins etivas von dem Verhältnis zwijchen A 

und B, auf das er jeinen Präſidenten gelegentlich aufmerfjam 

macdt. So, wurde mir bewundernd gejagt, habe es die 

alte Aderbaugejellichaft jpielend auf 800 Mitglieder ge— 

bradt und fich nicht Halb jo gequält, wie ich mich und 

meine Werber quäle. 

Ohne Neid blide ich in diefe Vergangenheit. Wir 

brauchen Männer, feine Bapierfchnigel; und was die Taten 

betrifft: mie denfen fich meine Freunde Taten in Diejer 
10* 
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realen Welt? Bor allen Dingen brauchen wir Werkzeuge, 
lebendige und lebloſe, Mittel, Geld. Wenn wir die nicht 

zufammenbringen, iſt es Elüger, wir gehen wieder nad) 

Haus und träumen weiter. Schul — ich achte den Mann 

Hoch, jogar hierfür, — kann dies prächtig. Aber ich möchte, 

daß wir die Tatfachen des Lebens mit wachen Augen be— 

trachteten. 

„Taten, Taten!” — Und das nennen fie deutfche 
Geduld. 

Kun muß ich aber an eine Gejchichte gehen, jo lang— 

meilig jie Dir vorfommen mag; diejfe Kainitſchwärmerei. 

Sie hat natürlich, more Germanorum, ein dreiediges Duell 

hervorgerufen; das zweite, dem ich die Ehre habe, beizu— 

wohnen; aber fie fchlingt wie eine Seefchlange auch um 

mich und mein Werf Ring um Ring, jo daß wir nächſtens 

einer Laokoongruppe gleichen werden. Wenn ich Dir heute 

da3 Ungetüm nicht völlig zu entwirren vermag, jo trag’ 

e3 in Ergebung. Auch mir bleibt nicht3 anderes übrig. 

Kainit ift ein Steinfalz, das Kali enthält, ftatt, wie 

gemöhnliches Kochjalz, Natron. Man hat es bis jest nur 

in der Provinz Sachjen, aber dort in gewaltigen Lagern 

bis zu vierzig Metern Dide gefunden, wo es über 

Steinfalzlagern liegt, die bis zur Tiefe von 900 Metern 

hinabreichen. Diefe Lager entjtanden, wie die Kochjalzlager, 

druch Auskriftallifieren des Seewaſſers, wobei ſich zuerft das 

Schwerer lösliche Kochſalz und darüber verjchiedene leichter 

lösliche Salze, vor allem das wertvollite, Kainit, nieder- 

schlug. Über demfelben lagerte ſich eine für Waſſer un- 

durchläßliche Tonfchichte, die verhinderte, daß dieſe Salze 

wieder aufgelöft und zerftört wurden. Tatſache ift, daß 

bis jet die Gegend um Staßfurt, das fogenannte Magde- 
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burg-Halberſtadter Becken, die einzige Stelle in der Welt 

iſt, wo Kainit in größeren Mengen gewonnen werden 

kann. Doch auch hier befaſſen ſich nur wenige Bergwerke 

mit ſeiner Gewinnung, von denen eines dem preußiſchen 

Staat, ein anderes dem Herzogtum Anhalt, die übrigen 

Privatperſonen oder Geſellſchaften gehören. 

Urſprünglich fand das hierbei gewonnene Kali aus— 

ſchließlich und in beſchränktem Grade Verwendung in der 

chemiſchen Induſtrie. Die erſten Verſuche, den Kainit ſeines 

Kaligehalts wegen als Kunſtdünger zu verwerten, wurden 

in den ſechziger Jahren mit wechſelndem Erfolg gemacht. 

Liebig hatte gezeigt, daß alle Pflanzen Kali zu ihrer Nah— 

rung bedürfen, gerade ſo, wie ſie Kalk, Stickſtoff, Kohle und 

Phosphor nötig haben, und daß mit jeder Ernte dem Boden 

eine gewiſſe Menge Kali entzogen wird. Nun ſind aber 

viele Böden noch immer reich an Kali. Hier iſt eine 

weitere Düngung mit Kaliſalzen völlig wirkungslos, denn 

die Pflanze findet ohne weiteres, was ſie bedarf. Dies 

iſt in hohem Grad in den Tonböden der Magdeburger 

Gegend der Fall. Infolge hiervon waren die erſten Ver— 

juche, die hauptjächlich dort gemacht wurden, entmutigend. 

Dagegen erfannte Rimpau-Kunrau, ein Onfel meines Freun— 

des in Schlanftett und der Vater der deutſchen Moorfultur, 

daß auf Moorböden, die arm an Kalf und Kali find, eine 

Düngung mit Kainit ganz außerordentliche Erfolge herbei- 

führt. Faſt gleichzeitig hatte Schul eine ähnliche Ent- 

defung gemadt. Ein Meclenburger, der in Hohenheim 

jtudiert hatte, faufte er ein fleines, vernachläfligtes Gut 

(Lupis) im fandigiten Teil der Provinz Sachſen, auf dem 
er ohne dieſe Entdeckung wahrjcheinlich dem mirtjchaft- 

lihen Ruin entgegengegangen wäre. Für Moor- und 

u Cu Sn 
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Sandböden war nunmehr aber ein Mittel gefunden, das 

denjelben einen bisher ungeahnten Wert geben konnte. Doch 

wollten zunächjt nur wenige daran glauben, und auch die 

meilten Gelehrten jchüttelten anfänglich die Köpfe. 

Faſt im Anfchluß an dieſen wiſſenſchaftlichen Fund, 

der in den Kreifen der Landwirte auf den armen nord- 

deutschen Mooren das höchite Intereſſe erregt hatte, bildete 

jich im Jahr 82 zu Berlin der Deutjche Moorverein, dejjen 

Präfident ein Herr von Wangenheim, und dejjen Gejchäfts- 

führer ein Privatdozent der Berliner Hochſchule, Dr. Grahl, 

wurden. Kurze Zeit zuvor war auc) ein Hauptmann z. D. 

Bee aufgetaucht, der fich, wie hunderte jeiner Standes— 

genofjen, nach einem friedlichen Feld der Tätigkeit umjah 

und ein folches in einer jelbjtändigen Vermittlungzitellung 

zwiſchen der Landwirtſchaft und den Kainitbergwerken ge- 

funden zu haben glaubte. Er hatte Gejchäftsverbindungen 

mit den Bergmwerfen, namentlich mit Schmidtmann, dem 

Eigentümer der Gruben bei Ajchersleben, angefnüpft und 

trat nun in Beziehung zu dem eben entjtehenden Moor— 

verein, an deſſen Mitglieder er den Kainit zu billigeren 

Preifen als auf offenem Markt zu liefern verſprach. 

Niemand erfaßte die Sache jedoch mit der Begeijte- 

rung, die unjern Freund Schultz-Lupitz gepadt hatte, Ein 

richtiger deutjcher Fdealift hatte er den Gegenftand jei- 

ner Herzensneigung gefunden, die, wie alle Herzensneigun- 

gen, ihren verwirrenden Einfluß nicht verfehlte. Nicht für 

fih und den Kainit erhob er feine Stimme, es galt Die 

ganze Welt, jonderlich aber das deutiche Vaterland glück— 

lich zu machen, und eine allgemeine deutjche Landwirt- 

ichaftsgejellichaft, wie ich fie plante, war der richtige Bo— 

den, auf dem ein nie dagewejener Erntejegen am rajchejten 
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heranreifen fonnte. Deshalb drang er mit nicht zu be— 

ichwichtigender Ungeduld darauf, daß wir jchon im ver- 
gangenen Juni eine aus drei Mitgliedern bejtehende 

„Kainitkommiſſion“ ernannten, die das hohe Ziel im Auge 

behalten und das Wachstum des Pflänzchens fördern jollte. 

Mittlerweile hatten aber auch die Bergwerksbeſitzer 

entdedt, daß ihr Kainit für die Landwirtſchaft mehr wert 

war, als jie jelbjt geahnt hatten; auch daß gegenjeitige 

Konkurrenz nicht fett mache. Sie bildeten deshalb in aller 

Stille ein Syndifat und begannen die Preiſe in die Höhe 

zu jchrauben, jo daß jchlieglich der Zentner Kainit 92 Pfen— 

nige foftete. Doch hatte auch dann noch Bed Berbindungen 

mit dem Ring aufrecht zu halten gewußt und einen — 

wie er es nannte — „gemeinjamen Bezug von Kainit für 

deutjche Landwirte‘ eingerichtet. Er glaubte zunächit den 

Moorverein unter jeinen Fittichen zu haben, was dejjen 

Gejchäftsführer verdroß. Dann wollte er das Proviſorium 

der D. 2%. ©. bevormunden, was Schultz-Lupitz, der fich 

als Vater alles Kainits fühlt, zu fcharfem Widerftand her- 

ausforderte. Aber auch Grahl, der Moorvereinsmann, der 

wie Bed unjerer Kainitkommiſſion zugewählt worden war, 

und Schulg-Lupis, ihr Vorjigender, waren nach furzer Zeit 

feineswegs gute Freunde. Daß der Moorverein dem Pro— 

bijorium der D. L. ©. gegenüber eine leitende Rolle jpielen 

wollte, war für Schul unerträglich. Nebenbei glaubte 

jeder der drei Herren von den andern zweien, daß ſie heim— 

liche Verhandlungen mit dem Syndikat pflegten, um für 

ihre Sonderinterefjen — Grahl für feinen Moorverein, 

Bed für jeinen „Gemeinſamen Bezug“ und Schulg für die 

fatnitbedürftige Menjchheit im allgemeinen — jchändliche 

Sondervorteile zu ergattern. Die Folge von all dem ift, 
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Daß die Durch Reibung erzeugte Wärme innerhalb der Kai— 

nitfommiffion nicht mehr weit von ihrem Höchftpunft, d. h. 
bon einer vernichtenden Erplofion fein fann, und daß es 

dem Syndikat, das wir al das Urprinzip alles Böen 

anjehen, nicht jchwer fällt, jede Abmachung, die ihm nicht 

paßt, nach Belieben Hinzuhalten. 

Mich in Bonn fieht man offenbar als ein neutrales 
Gefäß an, in das jeder der Kämpfenden vertrauenspoll 

jeine Galle ausfchüttet. Ich erhalte lange Briefe von Bed 

über Schulgens umerträglichen, unpraftifchen Idealismus, 

von Schul über Beds jelbftfüchtige Auffaffung der Güter 
der Menjchheit (Kainit) und beide beflagen ſich bitter über 

Grahls Hinterlift, ohne anzugeben, worin diejelbe bejteht. 

Es ift ihnen neuerdings nicht mehr möglich, auch nur Briefe 

zu wechſeln. Diejelben müſſen über Bonn und durch meine 

Hände gehen, was von allen Seiten al3 eine Art von Des- 

infeltion angejehen wird. Und das Merkwürdige dabei ijt, 

daß fie alle mit lauter Stimme genau da3 gleiche fordern: 

einen Preis von 75 Statt 85 Pfennig für den Zentner Kainit. 

Dabei ruft mir Schulg faft drohend zu: „Taten, Ta— 

ten! im Namen der hungernden Menjchheit!” und Bed, 

auf Schul weifend: „Taten, Taten; aber ohne dieje un— 

erträglichen Tiraden!“ Nur Grahl hat, wie e3 jcheint, 

jveben eine kleine Tat fertig gebracht, indem er jeinen 

Gegner Bed, „deſſen Tätigkeit ich voll und ganz anerfenne‘, 

wie er mir jchreibt — in deſſen Abmwejenheit aus dem 

Kainitfonzilium Hinauswerfen ließ. Ich freue mich * 

Becks nächſten Brief. — — 

So wird hierorts das ſchöne Wort: „Mit Männern 

ſich geſchlagen“ zur Tat. Aber gut iſt es doch, daß uns 

das Leben gelegentlich auch eine andere Seite zukehrt. 
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Borige Woche bejuchte ich in Segenhaus bei Neumied auf 

bejondere Einladung die Frau Fürjtin Mutter zu Wied, 

Prinzejjin von Nafjau, die Mutter der Königin von Rus 

mänien. Eine wahrhaft fürftliche Frau von echter Menſch— 

lichfeit. Die Art, wie jie mir Gedichte ihrer Tochter vor— 

la3, und wie dabei das ſchlicht Menjchliche den Prunk durch— 

brach, in den das zierliche, jumelenbededte Manujfript ge- 

bunden war, werde ich jobald nicht vergejjen. Lieder der 

Mutter am Sterbebett und am Grab eines Königskindes. 

Wie doch alle Herrlichkeit der Welt zerfließt vor dem ein- 

fachen großen Schmerz alles Menjchentums, der Vergäng— 

lichkeit! — Die hohe Frau jchrieb mir heute, al3 eifriges 

Mitglied der D. 2. ©., „das zu fein fie ftolz mache‘, daß 

ſie nicht ruhen werde, bis ihr Sohn, der Fürft, feinen Bei- 

tritt ebenfall3 erklärt habe. 

27. 

Bonn, den 18. September 1884. 

„Taten, Taten!” — Immer ungeduldiger jtellen fich 

meine nordiihen Freunde. Als ich aber daran ging, Die 

erſte Tat einzuleiten, die nicht ganz in ihrem Berliner 

Fahrwaſſer lag, Tiefen jie mir alle mit einer wahrhaft ko— 

mijchen Behendigfeit davon, voran der lautejte Rufer im 

Streite, auf den ich mein ganzes Vertrauen gejett hatte, 

mein lieber, guter, wohlmeinender Kiepert. 

Die erfte Anregung fam aus Württemberg. Das muß 

man den Schwaben lafjen: fie Haben Gedanken. Allerdings 

it ihnen gleichgültig, was jpäter aus denjelben wird. Sie 

legen ihre jtillen Eier bald da, bald dort hin, gadern ein 

wenig und entfernen ſich dann erleichtert und befriedigt. 
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Ob ſie jemand ausbrütet oder nicht, ſcheint ihnen keine 

Sorge zu machen. 

Im Oktober wird in München eine allgemein deutſche 

Molkereiausſtellung abgehalten. Weniger der Milch als 

des Biers wegen geht jedermann gerne nach München, ſo 

daß man darauf rechnen kann, bei dieſer Veranlaſſung eine 

große Zahl von Landwirten aus ganz Deutjchland bei- 

jammen zu finden. Der Borjchlag, jie zu einer Berjamm- 

fung einzuladen, in der der neue Glaube an eine allgemein 

deutſche Landwirtichaftsgejellichaft verfündet würde, iſt des— 

halb durchaus vernünftig. Jedermann im Norden war von 

dem Plan begeijtert, nur aus Bayern erhielt ich) warnende 

Briefe: ich möchte doch recht vorfichtig fein. Die leitenden 

bayeriichen Kreiſe jtünden der Sache fühl bis ans Herz 

gegenüber. Bayern fei noch nicht reif für einen derartigen 

Schritt. Man könne nicht wiljen, wie ein zu rajches Vor— 

gehen aufgenommen würde. — Das allerdings mußte 

auch ich. 

Zunächſt mußte für einige Paradereden gejorgt wer— 

den. Ich mar im PVollbewußtjein geringen Könnens 

natürlich bereit, mein Außerſtes zu tun. Aber ich brauchte 

weitere Redner, und bereits hatte die Angſt vor einer wirk— 

lichen Tat — denn da3 war fie unter den eigentümlichen 

Umftänden — ihren Weg auch durch den Norden ange- 

treten. Wo ich anklopfte, erhielt ich die liebenswürdigſten 

Abjagen, welche durch einen Brief aus Bayern gefrönt 

wurden, der gegen jeden norddeutfchen Redner, ald den 

unglücjeligiten aller Gedanken, feierlich Widerjpruch erhob. 

So fchrieb ich denn an meine Ausſchußmitglieder wehmütig: 

daß wegen vorläufig unüberwindlicher Hindernifje die ge- 

plante Verfammlung unferer Mitglieder in München nicht 
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jtattfinde, Der wahre Grund des Nichtzuſtandekommens jei 

die Teilnahmlofigfeit, welche unſeren Beſtrebungen in 

Bayern zurzeit noch begegnete, jo daß e3 nicht möglich ge- 
weſen jei, die für eine jolche Verfammlung durchaus not— 

mwendigen Redner zu finden. Ähnliche Schwierigkeiten, 

ihloß ich mit jauersfüßer Tinte, werden da und Dort 

auftreten und dürfen uns in der Hoffnung nicht irre 

machen, eine allgemeine Vereinigung deutſcher Landwirte 

auf feiter Grundlage aufzubauen. 

Faſt umgehend erhielt ich zwei hocherfreuliche Ver— 

mwahrungen gegen diejes Schreiben ; die eine von Herrn von 

Dehlichlägel, dem Präfidenten des Kulturrats von Sachen, 

die andere von einem mannhaften wirklichen Bayern, Frei— 

herren von Thüngen-Thüngen. 

Damit begann ich meine Vorbereitungen auf neue 

und bin mit denjelben nahezu zu Ende. Am 3. Oftober 

wird die Verfammlung jtattfinden, und wenn die Welt voll 

Teufel wär’. Dehlichlägel, Thüngen und ich werden ſpre— 

chen. Ob uns jemand zuhören wird, ift gleichgültig. So 

muß eine gute Sache ins Leben treten, wenn aus ihr etwas 

werden jol. Neugierig bin ich allerdings, ob man ung in 

München aus unjerem eigenen Saal hinaus und ohne Un- 

fall die Treppe hinunter befördern wird. Die Bayern find 

jo außerordentlich ehrlihe Menjchen, wenn ihnen etwas 

nicht gefällt. Einige unjerer nordiihen Freunde wollen 

das Hajenpanier nicht verlafjen, um das fie jich gejchart 

haben. Sie fürchten, die Bayern könnten doch am Ende 

glauben, wir wollten ſie landwirtichaftlich in einen großen 

nicht bayerischen Vereinsſack ſteckken. Dann wäre nicht ab- 

zujehen, was aus unjerer Verſammlung mwerden würde. 

Ich verfündige deshalb jeßt jchon laut und überall, daß wir 
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überhaupt keinen Sack beſitzen; höchſtens ein Füllhorn, der⸗ 

zeit noch leer, mit dem wir jedermann reich und glücklich 

zu machen hoffen. — — 

Nebenher läuft natürlich alles mögliche andere, als 

ſchlimmſtes Item der wachſende Briefwechſel, der nach allen 

Seiten hin neue Schößlinge anſetzt. Briefe voller Lob, 

Briefe mit wenig verſchleiertem Tadel, Briefe, denen nichts 

ſchnell genug geht, Briefe, die zur größten Vorſicht mahnen. 

Durch alle aber geht ein heimliher Grundzug: „Sie find 

ein furiofer Kerl. Machen Sie in Gottes Namen, mas 

Sie wollen; e3 wird doch nicht daraus. Wir find einmal 

jo. Aber es ift recht nett von Ihnen, wenn — ja wenn 

nicht etwas dahinter jteckt, daS wir noch nicht merfen.“ 

Smmer bedenflicher jchüttelft Du den Kopf und fragjt 

Dich und mich: was nützt num dies alles? 

Etwas tun muß der Menjch, glüdlicherweije. Er mag 

aber tun, was er will — geht e3 über die jchlichtejte Arbeit 

mit Händen und Füßen hinaus, die ihn mit einem guten 

Appetit Lohnt, jo hängt ihm der Peſſimismus unjerer Seit 

ein paar Bleigemwichte an die Beine. Denfe Dir, was Du 

willit: eine Fabrik zur ſyſtematiſchen Ausbeutung von drei— 

taufend Arbeitern, eine joziale Wohltätigfeitsanftalt zu 

ihrer Nettung, die Erziehung von Mufterftaatsbürgern für 

unfern deutſchen Mufterjtaat, oder die Gründung einer 

Kolonie am Kongo, die Kettenschiffahrt auf der Donau oder 

die Seiltauerei im Suezkanal —: jolange eine Derartige 

Aufgabe in ihren Kinderjchuhen ftedt, kann man fich ge- 

legentlich der Frage faum erwehren: Wozu? Das haben wir 

von unſerer Überbildung und Einbildung und unjern ver— 

fuchten Ansprüchen, die uns nicht mehr gejtatten wollen, 

im Frieden zu fein, was mir find: Tropfen im Meer 

des Alls. 
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Ein Bonner Profeſſor — keiner der blöderen — meinte 

kürzlich mit einem Seufzer, nachdem er auseinandergeſetzt 

hatte, daß ich ein faſt unzurechnungsfähiger Phantaſt ſein 

müſſe, mich für andere zu quälen: „Wiſſen Sie, was ich 

gern tun würde, wenn ich nicht an Weib und Kind zu 

denken hätte? Hufnägel ſchmieden, den ganzen Tag Huf— 

nägel ſchmieden! Ich glaube, das würde mich glücklich 

machen.“ 

Aber ſelbſt mein Profeſſor, der ſich den Luxus des 

Hufnägelſchmiedens nicht erlauben kann, würde zweifellos 

nach ein paar Wochen von dem teufliſchen Gedanken ge— 

quält werden: Wozu? Soll ich etwa auch hingehen und 

verſuchen, an der Seite meines gelehrten Freundes Huf— 

nägel zu ſchmieden? 

Davon komme ich her. 

28. 

Wien. Im goldenen Lamm, den 13. Oktober 1884. 

An Tinte und Papier iſt auch in Wien kein Mangel. 

Hierin iſt es noch immer gut deutſch, ſo ſehr ſich die alte, 

gemütliche Kaiſerſtadt in anderer Hinſicht verändert zu 

haben ſcheint. Da ich überdies kaum einen anſtändigen 

Ausgang machen kann, ehe mein flüchtiger Koffer wieder 

eingefangen iſt, will ich Dir von den erſtaunlichen Erleb— 

nijjen der legten Tage erzählen, die, um mich für den Ärger 

von Monaten zu entjchädigen, ein lachender Kobold ge— 

leitet hat. Deſſen bin ich Sicher, obgleich der dämoniſche 

Knirps von Zeit zu Zeit die ernithafteiten Gefichter zu 

jchneiden verſtand. 

Bon Münden nur ein paar Worte. Die gefürchtete 

Berfammlung verlief jo gut, als es möglich. war; ivas 
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einem bejcheidenen Erfolg gleichfommt. Es waren genug 

Feinde und Freunde um den Weg, die unſern Saal mäßig 

füllten, Graf Lerchenfeld, der Präfident des landwirt— 

Ichaftlichen Verein in Bayern, lehnte höflich ab, zu er- 

jcheinen. Bei jeiner Auffafjung der Sache war dies natür- 

ih. Weniger natürlich erfchien mir, daß ein Bejuch der 

Molkereiausſtellung ſeitens des Prinzen Ludwig, des 

Ehrenpräfidenten desjelben Vereins, genau auf die Stunde 

unjerer Verfammlung angejegt wurde. Ich nehme an, daß 

dies Zufall war, denn ich muß jchließlich die Bayern ge— 

winnen, koſte e8 auch herbere Überwindungen, al3 dieſe 

Annahme Die Wirkung des „Zufalls“ aber war, daß 

faum einer der hervorragenderen bayeriihen Landwirte 

unſere Sitzung bejuchen konnte. Mit heroiichem Mut er- 

öffnete Dehlichlägel die Berjammlung, und ſprachen Thün— 

gen und ich unjere Sprüchlein. Bon mir nicht zu reden; 

den beiden andern werde ich diefen Tag nicht vergeſſen. 

Das erjte Loch wenigjtens haben wir durch das bayerische 

Lederfoller gejchofjen. Der Weg zum bayerifchen Herzen 

ift freigelegt. Das nächte Mal werden fie und die Brut 

in brüderlicherer Weife bieten, deffen bin ich ficher. Denn 
ſinnlos find unſere blaumeißen Brüder nicht, wenn auch 

etwas langjamer al3 die andern. 

Als ich ziemlich abgefpannt den Saal verließ, em— 

pfing mich verabredetermaßen KRommerzienrat Lang von 

Blaubeuren, um mich mit dem nächſten Zug über Regens— 

burg nach Deggendorf zu geleiten. Auf der Lokomotive 

jaß der oben erwähnte Kobold, ein ſchwarzes, geſchwänztes 

Kerlchen mit roter Zunge und zwei Hörnern, und warf 

Kohlenflumpen ins Feuer, daß ihm der Schweiß von Der. 

Stirne Tief. 
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Wie das fam, weißt Du im allgemeinen, aljo nur 

ein paar Worte, um nicht alle Fühlung mit dem mir 

immer ferner rüdenden Gebiet der Tauerei zu verlieren. 

Hier unten an der Donau — faſt hätte ich gejchrieben, „wo 

hinten tief in der Türfei die Völker aufeinander ſchlagen“ 

— ſteht es nämlich, wie folgt. 

Als wir Urtauereileute, de Mesnil, van Havre, ich 

und Konforten nach vieler Mühe auf dem Sprung jtanden, 

die Konzeſſion auf der öfterreichiich-ungariihen Donau zu 

erhalten, ein Drahtjeil in den Strom zu legen, kaufte 

uns die dort nahezu allmächtige „Kaiſerlich Königliche 

Erjte Privilegierte Donaudampfichiffahrt3-Gejellichaft” Die 

ganze Sache: Patente, Konzefjionsberechtigung, vergangene 

und künftige Erfindungen um eine anftändige, runde Sum— 

me und die Verpflichtung ab, jährlich fünf Meilen Draht- 

jeil zu legen, biß die Strede von Orſowa bis Paſſau für 

Geiltauer fahrbar gemacht wäre, wofür jie überdies für 

jede Meile eine weitere feite Summe zu entrichten 

gehabt hätte. Dies gejchah vor jteben bis acht Jahren. 

Wir waren jehr vergnügt und fümmerten uns nicht um 

die warnende Stimme ungarifcher Freunde, die verficherten, 

daß der damalige Generaldirektor der K. K. Erjten u. ſ. w. 

an diplomatiihem Scharffinn nur von dem berühmten ruj- 

ſiſchen Botichafter Ignatieff in Konjtantinopel übertroffen 

werde, den die Türfen den „Vater der Lügen getauft 

haben. Doch auch uns wurde dies bald klar, denn Die 

8. K. Erfte u. ſ. mw. legte von Jahr zu Jahr feinen 
Strid, bezahlte entfprechend und fand Hundert Entſchuldi— 

gungen, die Hauptbedingung ihres Vertrags nicht zu er- 

füllen. Ein Prozeß, den wir abwechslungsmweije in Wien 

und Budapeft gewannen und verloren, bildete für die K. K. 

Eyth, Im Strom unferer Zeit. II. 11 
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Erſte u. ſ. m. einen angenehmen Zeitvertreib, denn ſie hatte 

una ja aufgefauft, nicht, um die Seiltauerei einzuführen, 

jondern um zu verhindern, daß dies von anderen gefchehe. 

Nun beiteht in Wien ein „Donau-Verein“, zurzeit 

unter der Führung des dfterreichifchen Neichstagsabgeord- 

neten Profeſſor Dr. Süß, der es fich zur Aufgabe gemacht 

hat, der Donau ihre alte Bedeutung als Schiffahrtsftraße 

‚ wiederzugeben, und deshalb das erdrüdende Monopol der 

K. K. Erften u. |. w. zu brechen verfucht. Diefer mit ung in 
feinerlei Verbindung jtehende Verein drängte ebenfall3 in 

der Richtung der Ausführung der Drahtjeilfonzeifion, und 

Süß warf al3 Abgeordneter feinen beträchtlichen Einfluß 

in die Wagjchale, die Gejellichaft zu zwingen, ihren Ver- 

pflichtungen nachzukommen. | 

Ein legter Ausweg war für ſie, zu behaupten, daß das 

Syſtem an gewiſſen Stellen des Stroms, jonderlich bei 

dem ſchwierigen Strudel bei Grein techniſch undurchführ— 

bar fei. Sie hatte al3 Sachverftändigen den Direktor 
der Kettenschiffahrt auf der Elbe herbeigeholt, dem e3 als 

prinzipiellem Gegner der Seilſchiffahrt nicht ſchwer wurde, 

dieje Schwierigkeiten anzuerfennen. Nun machte Kommer- 

zienrat Lang, ein unermüdlicher Freund der Donauſchiff— 

fahrt an ihrem fünftigen weitlichiten Endpunft, auf mich 

aufmerffam und veranlaßte eine Einladung jeitens des 

Donauvereins, die ich nach furzem Zaudern annahm, ohne 

zu willen, um was e3 fich eigentlich handelte. Sch jollte 

mir die Donau anjehen, hieß es, wozu ich gern bereit 

war, denn ich hatte nie Gelegenheit gehabt, jie in Ober- 

öſterreich und Bayern zu befahren und brauchte Luft und 

Szenenmwechjel. Sp padte ich mein Skizzenbuch ein, als 

ih nach München fuhr und ließ mich gerne von meinem 
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verehrten, übrigens noch halb unbefannten Freund — 

ins Schlepptau nehmen. 

Wir fuhren zunächſt nach Regensburg, um das Haupt⸗ 

ſchiffahrtshindernis der bayeriſchen Donau zu beſichtigen, 

die allzu ehrwürdige alte Brücke, auf welcher uns der Ge— 

ſchäftsführer des Wiener Donauvereins, ein Herr Itzeles, 

erwartete. Ein Männchen voller Leben und Energie, eines 

jener Kinder Israels, — e3 gibt folche, ausnahmsweiſe —, 

die für eine Idee Opfer bringen und dann, wenn ſie einmal 

diefen Weg eingejchlagen haben, von einem Arier nicht 

leicht übertroffen werden. Itzeles, der mir flüſternd mit- 

teilte, daß jchon fein Name einer Kataftrophe gleichfomme, 

daß ich mich aber daran nicht zu ftoßen brauche, über- 

nahm jchon hier, al3 ob jich das von ſelbſt verjtünde, die 

Führung. Mir war dies nicht unangenehm, denn e3 war 

mir fajt gleichgültig, wohin ich geführt wurde, wenn. ich 

nur vorläufig nichts zu jprechen brauchte. Sch hatte Die - 

Lungen noch zu vol Münchener Stidluft. 

In Deggendorf, unjerem nächſten Ziel, wohnt ein geift- 

licher Herr, Prälat Pfähler, Führer der bayerijchen Ultra> 

montanen und deshalb von großem Einfluß zu Wafjer 

und zu Land. Den follte ich in die Geheimniſſe der. Seil— 

ichiffahrt einmweihen und für deren Einführung auf der baye- 

riihen Donau gewinnen. Wir fanden einen liebenswür- 

digen, intelligenten Herrn, der meine Erflärungen mit ſicht— 

licher Teilnahme hinnahm und uns nad) einem Nachmittag 

eingehender technifcher und volf3wirtichaftlicher Erörterun- 

gen an den Bahnhof zurück geleitete. Auch ift Deggendorf 

der ©Sib der Heinen „Süddeutfchen Donaudampfichiffahrt?- 

Geſellſchaft“, die zurzeit in einem faft ausſichtsloſen Kampf 
gegen den Riejen, die 8. K. Erſte u. f. w., wie mir jcheint, 

11* 
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zu erliegen droht. Auch für dieſe Gejellfichaft, als ein Kind 

Bayerns, hatte Pfähler ein warmes Herz. 

Auf dem Bahnfteig des Deggendorfer Bahnhofs jpielte 

der mehrerwähnte Kobold, der und num nicht mehr verlieh, 

jeinen erjten mwohlgelungenen Streid. Wir gingen, den 

Zug erwartend, in zwei Gruppen plaudernd auf und ab: 

Lang und Pfähler, ich und Itzeles. Da wurde der leßtere 

plöglich geheimnisvoll und fagte: | 
„Wie hat Ihnen Pfähler gefallen ? 

„Vortrefflich“, verjegte ih. „Ein höchſt intelligenter 

Herr. Auch fcheinen wir in ihm einen tätigen Freund ge= 

wonnen zu haben.‘ | 

Itzeles nicte. ‚„„Sie haben ihm aber auch tüchtig zu— 

gejeßt. Und denfen Sie ſich“ — hier wurde das Flüjtern 

faft unhörbar —, „er nimmt nichts; wenigſtens nichts für 

jih. Für feine Kirche hier in Deggendorf — ja. Die 

Süddeutiche Donaudampffchiffahrt3-Gefellichaft Hat ihm 

einen filbernen Marienaltar geftiftet, d. h. zur Hälfte. 

Der armen Gejellfchaft ift das Geld ausgegangen. Wie 

wär's — hm — wenn Sie Ihren Freund, den Herrn 

Kommerzienrat Lang, darauf aufmerfjam machen wollten, 

daß er und jeine Freunde von der Geiltouage den Altar 

Halt! unterbrach ich ihn, faſt zu laut, denn das andere 

Paar war uns gefährlich nahe gefommen. Wiſſen Sie, 

daß Herr Kommerzienrat Lang eine Säule des württem— 

bergijchen Proteſtantismus iſt? 

Gott, der Gerechte! rief Itzeles entſetzt. Seien Sie 

| ftill! Da hätten wir faft eine Dummheit gemacht. — — 

Tags darauf ſchickten uns unfere Gegner, die K.K. Erſte 

u. ſ. w. mit öfterreichifcher Liebensmwürdigfeit einen Dampfer 

ö— —i ⸗se 
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entgegen, mit dem wir durch das „Kachlet“, eine der ſchwie— 

rigen Strecken der unteren bayeriſchen Donau, fuhren 

und am Abend ander Grenzſtadt Paſſau ankamen. Dort em— 

pfingen uns beim Ausfteigen gegen zwanzig Herren, teils 

in Frack und weißer Binde, teils ſonſt feitlich geſchmückt: 

Vertreter jämtlicher öſterreichiſchen Minifterien, des K. K. 

Generalſtabs, der Staatsbahnen, des Gemeinderat3 von 

Wien und einer Reihe anderer Donauftädte, der verjchie- 

denen Donaudampfichiffahrtzgejellichaften, des öſterreichi— 

chen Ingenieurvereins und des Donauvereind. Mir aber 

wurde mit jeder Minute Elarer, daß ich nicht wußte, wozu ich 

auf der Welt war. Denn auf einem fatinierten Blatt Pa— 

pier mit Goldrand, das mir Itzeles überreichte — er hatte 

joeben ein ganzes Paket jolcher Papiere aus Wien er- 

halten — ftand gejchrieben, daß diefe ganze hohe Gefell- 

jchaft unter der Führung des Herrn Ingenieur Eyth die 

Donau befichtigen werde, und daß derjelbe nach Ankunft 

in Wien den Feitgäften Mitteilungen über jeine Wahr- 

nehmungen auf der fraglichen Stromjtrede machen werde. 

Dies war eine Überrafhung. Ich nahm Itzeles auf 

die Seite und fiel über ihn her. Wie er dazu fomme —! 

Kiemals würde ich einer jo hohen Gejellfihaft Mitteilungen 

über Wahrnehmungen in jo unverdautem Zuftand machen. 

Sch wüßte ja nicht einmal, ob ich irgend etwas wahrnehmen 

werde. 

Fa — jagte mein neuer Freund etwas verblüfft — 

mein Vortrag jei aber bereit3 in den Wiener Zeitungen 

angezeigt und an den Anzeigefäulen angejchlagen. „Dann 

ihlagen Sie ihn wieder herunter”, verjegte ich, ernftlich 

ergrimmt; ‚„‚gehalten wird er nicht. Ach brauche mindeitens 

ſechs Wochen Zeit, bis ich mich von diefem Schreden erholt 
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habe, und weiß, was ſich mit den Erlebniſſen der nächſten 

zwei Tage anfangen läßt.“ — — 

Dieſe zwei Tage waren trotzdem voll lieblicher Ein- 

drüde: die wundervollen Ufer der wilden, nur zu einjamen 

Donau, die heitere Schiffsgejellichaft, die Hochinterefjanten 

- Probleme, die bei Struden und auch anderwärts der Löſung 

harren. Natürlich werde ich in einem Brief an Dich auf 

technifche Einzelheiten nicht eingehen. Langſam aber und 
ftetig wuch3 das Gefühl, daß es fich hier nicht um unlös— 

liche Schwierigkeiten, fondern nur um den Willen handelt, 

fie zu löfen. Die nötigen Fingerzeige zu geben mar nicht 

unmöglich, wenn mir die Herren ein wenig Zeit laſſen 

wollten; und dies hatte ich jchließlich jelbft in der Hand. 

Den Willen dagegen konnte ich den zuftändigen Macht- 

habern nicht einflößen. Dieje Klippe zu fprengen ging über 

meine Sträfte. 

Das einzig Unangenehme der herrlichen Fahıt war, 

daß ich noch niemals in zweimal vierundzwanzig Stunden 

jo viel von der Schlauheit und Schlechtigfeit der Menjchen 

im allgemeinen und der Schiffahrtsgefellichaften im bejon- 

dern gehört habe, wie bei diejer Gelegenheit. Wohin man 

hörte, jtanden Grüpplein beifammen und erzählten fich 

grimmig lächelnd, mie. dieje oder jene Gejellichaft ihre Kon— 

furrenten, da3 liebe Publikum, das Abgeordnetenhaus, die 

hohe Staatsregierung mit glänzendem Erfolg an der Naſe 

herumgeführt habe. Zum Beifpiel — doch nein, dieſe Ge— 

Ichichten follen auf einem andern Blatt ftehen. Sch ſelbſt 

war durch meinen Aufenthalt im Orient und in Amerika 

an ftarfen Tabaf gewöhnt; meinem wadern Reijegefährten 

jedoch wurde es unbehaglich zu Mut. Er ſchlich ſchließlich 

verlegen jchweigend von Gruppe zu Gruppe, mit der Ge— 
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wißheit fortwährend vom Negen in die Dachtraufe zu 

fommen. up 

Bon Krems an, wo die ernfteren Schiffahrtsichiwierig- 

feiten aufhören, fuhren wir mit der Bahn nad) Wien, das 

wir am Nachmittag des zweiten Tags glüdlich erreichten, 

allerdings nachdem die ganze Reijegejelichaft ihr geſamtes 

Gepäd infolge eines Verſehens des gemeinjamen Reiſe— 

marjchall3 verloren hatte. Lang und ich wurden als hoch- 

geehrte Gäfte im Goldenen Lamm einquartiert, wo in frü- 

heren Zeiten die höchiten Fürftlichfeiten abzufteigen pfleg— 

ten, und begannen in Ermangelung anderer Utenſilien mit 

einem Stücchen Hoteljeife Toilette zu machen. Troß diejes 

legten gelungenen Streich war jedoch die Tätigkeit unſeres 

Kobolds noch lange nicht erjchöpft. 

ALS ich nämlich notdürftig feſtgeſchmückt aus meinen 

Zimmer trat, befand ich mich in der Mitte von bier ägyp— 

tiichen Mamlufen des früheren Khedives Ismael Paſcha, 

von denen ich drei aus alter Zeit perjönlich fannte, die 

mich denn auch ftürmifch begrüßten. Gleich darauf erjchien 

am andern Ende des Gang: Mr. Smart, ein früherer 

Bankier Seiner Königlihen Hoheit, der ebenfalls jein Er— 

ftaunen faum mäßigen konnte, mich hier zu finden. Die 

Sache wurde doppelt vermwidelt, als ſie jih aufzuklären 

begann. Belanntlich iſt nach Niederwerfung der Rebellion 

Arabis die Frage brennend geworden, ob Tewfik auf dem 

bizeföniglichen Thron verbleiben joll oder nicht. Mein 

waderer Halim, der die berechtigtiten Anjprüche hätte, be— 

findet jich in diefem Augenblid in Baris, um feine Sache 

zu verjechten. Ismael Paſcha ift im eigenen Intereſſe zum 

gleichen Zweck vor etlichen Tagen von Neapel hierher geeilt. 

Kun müſſen die infernaliichen Mächte, die den Drient re— 
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gieren, mich zu ſeinem Zimmernachbar machen, und ſein 

Gefolge glaubt, daß ich hier ſei, um als Halim Paſchas 

Spion die Bewegungen ſeines Neffen zu belauern. Sie 

ſtehen deshalb ſorglich vor meiner Türe, wenn ich aus— 

und eingehe, und winken mir zu: „Ha, ha! Dich haben wir! 

Du machſt uns kein x für ein u vor!“ — Kann es ein 

tolleres Zuſammentreffen in einem Satyrſpiel neueſter 

Mache geben? 

Agyptiſche Begrüßungen dauern dreißig Minuten, 

wenn es gut geht; doch ließen ſie mich ſchließlich meinen 

Weg zur Feſttafel antreten, die troß der mangelnden „Mit— 

teilungen“ meinerjeit3 vom Donauverein in einem der fürft- 

lichen Säle des Hotels gedecdt worden war. Zwiſchen Rin- 

derbruft und Gänjebraten erhob ſich Profeſſor Süß zu einer 

Anrede, die mir die Schamröte ind Gejicht trieb, jo wenig 

hatte ich jte verdient. Er jprad), und e3 floß wie Milch 

und Honig von feinen Lippen: 

Bor Jahren ſtand ein rühriger und Fluger Dejpot an 

der Spitze eines vieltaujendjährigen Reichs und verjuchte 

mit allen Gemaltmitteln des Morgen und Abendlandes 

demjelben die Größe, den Neichtum und das Glück ver- 

gangener Sahrtaufende wiederzugeben. Seine Sklaven zit- 

terten vor ihm, feine Fellachin arbeiteten unter Geißel— 

hieben in Schweiß und Blut. Und neben diefem Mann 
fämpfte ein junger Ingenieur ebenfalls für den Reich— 

tum de3 Landes, für das Wohl des Volkes, für die Frei- 

heit der Arbeit. Denn nur die Kräfte der Natur durften 
jeine Diener fein, nur der Dampf fein Sklave. Heute will 

es ein wunderbarer Zufall, daß fich dieje beiden wieder 

unter einem Dach zufammenfinden: der gewalttätige Auto— 

frat al3 armer Erilierter, der Ingenieur noch immer der 
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Borfämpfer für das Wohl eines Landes, für die Be— 

herrichung feiner Kräfte, für die Freiheit der Arbeit! 

Sch mar tief bewegt und wußte nicht, was auf eine 

ſolche Anſprache zu erwidern war; Doch auch dies ging 

vorüber. Der ausgezeichnete Vöslauer und Ungar- 

weine, alte Freunde aus Vilany und Tofay, trugen dazu 

bei, daß ich verjprechen fonnte, wenn auch augenbliclich 

feine Mitteilungen zu machen jeien, dies in furzer 

Zeit nachzuholen. Es handle ſich darum, Dampfer mit 

Sicherheit durch den Strudel bei Grein zu jchleppen, was 

gegenwärtig mit Hilfe von acht Bauern und 32 Ochſen ge— 

ichehe. Eins nur jei mir heute jchon völlig Far: was acht 

Bauern und 32 Ochfen fertig befommen, werde auch mit 

den Mitteln der modernen Technik zu erreichen fein, wenn 

man nur wolle. Allerdings feien jelbit 32 Ochfen manch- 

mal nicht imjtande, den Willen des Menjchen in richtige 

Bahnen zu lenfen. Das müßten wir alle fchlieglich ver- 

trauensvoll den Göttern überlafjen. — — 

As ich am andern Morgen durch) Kommerzienrat 

Langs Schlafzimmer ging, um den Mamluken vor meiner 

Türe zu entwijchen, war mein NReijebegleiter bereit3 ver— 

ſchwunden, vermutlid um nad) den verloren gegangenen 

Koffern zu jehen. ch bemerkte auf jeinem Nachttifchchen 

mit dem Rüden nach oben ein aufgejchlagenes Kleines Buch 

_ und war indisfret genug, nachzufehen, was mein verehrter 

Freund jchon jo früh gelefen hatte. Wie ich vermutet, war 

das Büchlein ein Neues Teftament, und das aufgejchlagene 

Kapitel eines aus den paulinifchen Briefen, mit der Über- 

Ihrift: Baulus entjchuldigt jeinen Umgang mit den Heiden. 

- Damit verließ uns der Kobold, der bei diefen Aus- 

flug eine jo dreifte Rolle gejpielt Hatte. 



170 Folgen des Erfolas. 
— — 

28. 

Bonn, den 29. November 1884. 

Nach der tollen Gejchäftsromantif der Wiener Reife 

ein Monat trodener, nordijch Fühler Tretmühlarbeit! Wohl 

möglich, daß dabei mehr herausfommt, al3 drunten an der 

' Donau, mit all dem Stürmen und Drängen und der war- 

men Begeiſterung, die jelbjt mich, fajt fortgerifjen hätte. 

Jedenfalls haben wir im laufenden Monat unjer taujend- 

jtes Mitglied gewonnen und die frohe Kunde hat in allen 

Richtungen die verjchiedenite Wirkung hervorgebracht. 

Einige jubilieren, wünſchen fi) und mir Glüd zu mei- 

ner „unermüdlichen Tätigkeit” und ahnen nicht, wie müde 

ich manchmal bin. Andere fchütteln den Kopf und meinen 

mit altfluger Miene: es könnte am Ende doch noch etwas 

Daraus werden. Andere wieder jchreiben ärgerliche Brief- 

chen: es fei unglaublich, daß erſt taujend beifammen jeien; 

man jehe deutlich, daß in Deutjchland fein Boden für 

Grundſätze zu finden fei, wie jie mein ausländijches, für 

diefe Zeit der Notlage unpafjendes Programm aufftelle. 

In den Kreifen der reinblütigen Agrarier, der Wirtjchafts- 

veformer und der Kongreßleute wird das Widerftreben 
lauter und zorniger. Es ift jegt nicht mehr mit der Sache 

zu jpaßen, heißt es dort, man muß den irregeleiteten Be- 

rufsgenofjen, die ihr Heil in den Fleinlichen Mitteln der 

Selbithilfe juchen, klar machen, daß jie im Begriff jtehen, die 

wichtigften Snterefjen ihres Standes preis zu geben. Wer 

dies nicht einfteht, ift unfer Feind oder ein Verräter. Es 

it die Pflicht des Staats, uns zu retten. Alle Mann an 

Bord! ihm dies deutlich zu machen. Mit diefem etwas 

fomifchen Kommandoruf der landwirtichaftlihen Marine 

feitete vor einigen Tagen das Hauptorgan des Kongrejjes 
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einen grimmigen Artifel gegen das „jogenannte‘ Provi— 

forium der „ſogenannten“ Deutſchen Landwirtichaftsgejell- 

ichaft ein. Und doch erheben fich jelbjt in jenem Lager 

einzelne Stimmen, die die Möglichkeit eines Umſchwungs 

vorausſehen lafjen. Ein Rittergutsbejiger, von Below-Sa=- 

leske, brachte in der jüngften Ausſchußſitzung des Kongrejjes 

deutjcher Landwirte den Antrag ein: dejjen Stellungnahme 

zu einer neugebildeten landwirtfchaftlichen Vereinigung in 

der Hauptverfammlung zur Sprache zu bringen. Der An— 

trag wurde einftimmig abgelehnt, aber daß er eingebracht 

werden fonnte, hätte noch vor einem Vierteljahr niemand 

zu behaupten gewagt. Die Wucht von taufend Mitgliedern 

macht ſich jelbft in diefen unzugänglichen Kreijen fühlbar, 

und auch dort heißt e3 jchließlich: Nothing succeeds like 

success. 

Trogdem kann ich nicht behaupten, daß ich in ſonder— 

licher Siegesjtimmung jchreibe, obgleich wieder ein hübjcher 

Schachzug gelungen zu jein jcheint. Bor furzem jandte 

ih an jämtlihe Rektoren und Direktoren der landwirt— 

Ichaftlihen Akademien und Hochjchulen Deutjchlands einen 

Aufruf, in dem ihre alten Schüler aufgefordert werden, 

der D. 2. ©. beizutreten. Diejes Schriftſtück bat ich fie, 

zu unterjchreiben und mir die Namen und Adreſſen ihrer 

jämtlihen Schüler von 1860 bis 1880 gegen Abjchreibe- 

gebühr gütigjt zufenden zu wollen. Sie waren alle bereit 

dazu, und nur von München kam die Unterfchrift 
de3 derzeitigen Rektors mit dem Bemerfen zurüd, daß aus 

derjelben der eigene Beitritt des Herrn Rektors nicht 

herauszufonftruieren ſei. Das heiße ich Vorficht. Nun bin 
ih im Beji von vielen hundert Namen afademifch ge— 

bildeter Landwirte und vermute, daß mein armer Schreiber 
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und die Bonner Bolt feit etlichen Tagen meine unmenſch— 

liche Findigfeit ins Pfefferland wünjchen. | 

Kebenher laufen Formalitäten, endloje Formalitäten! 

Die Gejellichaftsbildung ift im Fluß, wie fie es noch nie 

geweſen ift: täglich durchſchnittlich fünf bis ſechs neue Mit- 

glieder, geſtern fünfzehn, heute mit der erſten Poſt ſieben; 

übrigens nicht mehr, als wir brauchen, um ans Ziel zu 

gelangen. Geſamtzahl 1145. Die daraus entſtehenden Ar— 

beiten: Eintragungen, Geldgeſchäfte u. ſ. mw. laſſen mir 

kaum Zeit zu den nötigen Briefen des Danks an die einen, 

der Aufmunterung, der ernſten Bitte an andere, ſich ihrer 

Haut zu wehren. Meine wenigen hieſigen Bekannten ſchim— 

pfen natürlich in unverblümter Weiſe: warum man mich 

nirgends mehr ſehe, ich werde ein unausſtehlicher Sonder⸗ 

ling und dergleichen. Doch bin ich ſelbſt noch nicht am 

Aus-⸗der-Haut-fahren. Es wäre dies zu früh. 

Auch wäre es unnötig, viel Aufhebens davon zu machen. 

Das Aussder-Hautsfahren gehört zu den Beftrebungen de3 

modernen Lebens. Habe ich diejes Ziel in Leeds ſchließlich 

nicht erreicht, und zwar mit bejtem Erfolg? Sit unjer Bis- 

mard, der größte Mann des Jahrhunderts, nicht bejtändig 

nahe daran? Sind in England gegenwärtig nicht dreißig 

taujend Menjchen damit bejchäftigt, die überhaupt nur noch 

Haut und Knochen haben, Hungers halber. ch habe wahr- 

haftig fein Necht, mich darüber zu beflagen, daß ich mic 

dem Normalzuftand des Menfchen unjerer Zeit nähere. 

Dabei fallen mir die Reichstagswahlen ein, die trüb- 

jeliger ausgefallen zu jein jcheinen, als je zuvor. An Troft 

fehlt e8 denen nicht, die mit Glanz durchgefallen find. Es 

it ein jämmerlich Ding um unſer Barteiwejen, aber aller 

Welt Parteiweſen ſcheint ebenjo jämmerlich zu fein. Alles, 
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was wirklich gut und heilſam, groß und kühn iſt, geht in 

dieſer Atmoſphäre zugrunde. Und doch gibt es kein erdenk— 

liches Mittel, aus dem Dunſtkreis herauszukommen; wir 

müſſen darin wirtſchaften, ſo gut wir können. Die Beſten 

dürfen nicht müde werden, zu unterliegen, und können nur 

hoffen, daß es die Gewohnheit mit der Zeit weniger fehmerz- 

haft machen wird. Dreimal in den legten vier Monaten 

habe ich die Ehre gehabt, eine Kandidatur abzulehnen und 

fonnte e3 das drittemal jchon fpielend tun, ohne die ge— 

ringiten Gewiſſensſkrupel zu empfinden. 

Etwas ſchwerer wurde mir, nein zu jagen, al3 mir vor 

drei Wochen die PDireftorjtelle einer großen Mafchinen- 

fabrik angetragen wurde. Es 309 mich mächtig nach meinen 

alten Schmiedefeuern und Maſchinen zurüd. Aber wie 

jolfte ich mich aus den Verpflichtungen herausmwinden, die 

ic) mir wie Stride um den Hals gelegt habe? Denn die 

ich rief, die Geiſter, die werd’ ich nicht mehr (03, jchon jet. 

Auch iſt es nicht gut, ſich in Lebensfragen wie ein Rohr 

vom Winde bewegen zu laſſen. Manchmal allerdings finde 

ich es unbehaglich, in meinen Jahren nicht3 mehr zu ver— 

dienen, al3 den Undank der Mit- und Nachwelt. Den 

prophezeit mir nämlich Hauptmann Bed, der Erfinder des 

„gemeinjamen Kainitbezugs aller deutjchen Landwirte“, aus 

bitterer Erfahrung, wie er jagt. Dann aber muß ich mir 

wieder die Frage vorlegen: wozu Schäge jammeln, die 

Roſt und Motten frejien? Hätte ich Weib und Kind, jo 

wäre e3 ja etwas anderes. Dann fühlte ich mie jeder 

richtig veranlagte Familienvater die Verpflichtung, jo viel 

als möglich zufammen zu fcharren, um meine Sprößlinge 

förperlich und geiftig fo rajch als möglich zugrunde zu 

richten. Da ich folche aber wifjentlich nicht bejige, brauche 
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ich mir doch wohl eingebildete Pflichten nicht zum Zeit- 
vertreib aufzuladen. | 

Um mit dem vorigen Brief aufzuräumen: Mein Be- 

richt für den Donauverein hat gezündet. Ich befam ihn 

gejtern zurüd, prachtvoll gedrudt, die Zeichnungen geftochen, 

begleitet von der Ernennung zum Ehrenmitglied des be- 

jagten Vereins. Der danfbare Zweigverein zu Ulm ver- 

ehrte mir ein ganzes Schiff, Das in der Geeftadt Geislingen 

erjt Fürzlich vom Stapel gelaufen war, mit Blumen gefüllt 

bi3 zur halben Mafthöhe und von einem Amor gefteuert, 

Der armen Donau wird das alles freilich nicht viel helfen. 

Gie liegt in allzu feiten Stetten, die mit dem Kunftgewerbe 
nicht3 zu tun haben. 

29. 

Bonn, den 22. Dezember 1884. 

Kun wäre ja die erſte Tat des Heinen Herfules, der 

nach meinem Plan und Dafürhalten noch gar nicht geboren 

ilt, vollbracht, und feine Paten und Freunde jubilieren. 

Ein jo außerordentliche Ereignis embryonalen Lebens ver- 

dient eine eingehende Schilderung, zu der ich mich Hinjeße, 

obgleich wir uns in wenigen Tagen in der Stille eines 

Weihnachtsabends, Über den diesmal der Todesengel jeine 

Fittiche breitet, alles erzählen fönnten. Aber es lohnt ich, 

die Gejchichte als ein Bild deutſcher Einheitsbejtrebungen 

ſchwarz auf weiß fejtzuhalten. 

Du weißt bereits, wie der Moorverein und jein Dr. 

Grahl, das Proviforium der D. L. ©., oder eigentlich deſſen 

Kainitlommiffion unter Schulg-Lupis, und der „Gemein— 

jame Bezug fünftlicher Düngemittel‘, dejjen Erfinder und 

Leiter Hauptmann Bed ift, im September fchon nad) einem 
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Ziele ſtrebten und ſich deshalb deutſch-brüderlich in den 

Haaren lagen. Beck, der der Kainitkommiſſion zugewählt 

und dann in ſeiner Abweſenheit unter dem Vorgeben wieder 

hinausgewählt worden war, daß er nichts weiter ſei als 

ein Händler, war über dieſe „Verleumdung“ bis ins In— 

nerſte entrüſtet und bezichtigte Grahl verwerflicher Intrigen. 

Trotzdem fuhr er fort, den Kainitbedarf der Mitglieder des 

Moorvereins zu vermitteln und auch die Mitglieder des 

Proviſoriums der D. L. G. zu bedienen, die dadurch ſeinen 

Umſatz vermehrten und es ihm ermöglichten, den Zentner 

zu 81 Pfennigen zu liefern, der außerhalb ſeiner Vereini— 

gung 85 Pfennige koſtete. 

Kun erklärten anfangs November die Kalimerfe, daß 

mit Ausnahme des Moorvereins, der durch frühere Ab- 

machungen ficher gejtellt war, fein Verein mehr den Vor- 

zugspreis von 81 Pfennigen erhalten werde, der nicht einen 

Sahresbedarf von 100000 Zentnern gewährleifte und dafür 

eine Sicherheitsjumme von 4000 Mark Hinterlege. Dies 

gejchah, hieß es, infolge des allzu hajtigen Drängens um 

weitere Breisermäßigung von Schultz-Lupitzens ©eite, mwel- 

ches einige Provinzialvereine zu ähnlichen Forderungen ver- 

anlaßt hatte. Eine jolche Summe zu hinterlegen fonnten die 

mittellojen Fleinen Vereine nicht wagen. Sch felbit hielt 

unjererjeit3 dies für unmöglich, weil ich an dem proviſo— 

riſchen Charakter unjerer Gejellichaft feithalten mußte. Um 

feinen Dünger in der Welt war ich geneigt, meinen wohl- 

überlegten Feldzugsplarn aufzugeben. Andererjeit3 mar 

klar, daß es fich hier um eine wichtige Sache handelte, fo 
daß ich mir zunächſt alle erdenflihe Mühe gab, das nad) 

allen Seiten ausjchlagende Dreigefpann i in geordnetem Trab 

zu erhalten. 
Eyth, Im Strom unjerer geit, II. 12 
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Alles war ein paar Monate lang in der Schwebe. 

Schultz⸗Lupitz, der für einen Preis von 75 Pfennigen 

ſchwärmte, hielt unter dem Eindruck, Verhandlungen zu 

pflegen, dem Kainitſyndikat patriotiſche Reden, die er nach 

Becks Anſicht ebenſogut an gewöhnliches Steinſalz hätte 

verſchwenden können. Grahl — ebenfalls nach Beck — 

verſuchte für ſeine Freunde heimliche Vergünſtigungen zu 

ergattern und wurde hierbei vom Generalſekretär eines 

großen Provinzialvereins aufs lebhafteſte unterſtützt, dem 

das Eingreifen unſeres Proviſoriums in derartige landwirt— 

ſchaftliche Intereſſen ein Greuel war. Bed fuhr, allerdings 

zitternd und zagend und mich mit Proteſten und Warnungen 

vor den andern überſchwemmend, fort, die Kainitbeſtellungen 

der Mitglieder des Proviſoriums, die an ihn gelangten, 

zum Preis von 81 Pfennigen auszuführen, lief aber Dabei 

Gefahr, daß das Syndikat ihn perjönlich für die fehlenden 

4 Pfennige verantwortlich machte. Seine Klagen, fein ent- 

rüftetes Schimpfen, jeine unleugbar ehrliche Angſt, waren 

jchlieglich ergreifend, während die Verhandlungen von 

Schul mit den Werfen nicht von der Stelle rüdten, und 

diejer, jowie Grahl, von Bed nur jo viel wiſſen wollten, 

al3 nötig war, um den Düngerfarren nicht ganz ins Stoden 
geraten zu laffen. Dies hätte eine gefährliche Entrüftung 

gegen die verfahrene Leitung der ganzen Angelegenheit 

hervorgebracht und ficher auch die entjtehende D. 2. ©. ge- 

ichädigt. Es hätte dann wenig gefruchtet, wenn ich mich hinter 

der Wahrheit verjchangt hätte: daß ein Proviſorium der— 

artige weitgehende Berantwortlichkeiten nicht übernehmen 

fönne, und daß Schulg in feinem blinden Eifer ſchon viel 

zu weit gegangen ſei. Selbjt ihm gegenüber mußte ich in 

Anbetracht feiner ehrlichen Begeifterung und jeines völlig 
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uneigennüßigen Draufgehens die mildeiten Saiten aufzie- 

hen. Seine Nerven waren jo wie jo ein gefährliches. Ele— 

ment in der ganzen Bewegung. 

Anfangs Dezember war die Sache einer Kriſis nahe. 

Schultz verzweifelte num ſelbſt an dem Erfolg weiterer Ver- 

handlungen mit den Kaliwerken. Dieſe erflärten, den Mit- 

gliedern unſeres Provijoriums feinen Zentner mehr um 

81 Pfennige liefern zu wollen, folange die Sicherheit von 

4000 Mark nicht gejtellt werde. Sombart, unſer Schaß- 

meijter, behauptete, dies unter feinen Umftänden tun zu 

lönnen, und Bed jchrieb, daß er jede Beitellung der Mit- 

glieder des Proviſoriums an mich nad) Bonn fchiefen werde. 

Die D. L. ©. möge dann jehen, wa3 fie damit anfange. 

Gleichzeitig erhielt ich einen Brief von Schulg, der endlich 

einfah, daß nur ein Weg aus der Sadgajje möglich war, 

in die uns jeine Berhandlungen geführt hatten. Er ſchlug 

vor, daß er und ich je zur Hälfte die verlangte Sicherheit3- 

jumme hinterlegen jollten, die ja möglicherweije, wenn un- 

jere Mitglieder 100000 Zentner Kainit verzehrten, nicht 

verloren wäre. 

Trotz allem Vorangegangenen wußte ich von dem Kai— 

nitbedürfnis der Welt blutwenig. Selbft die Gelehrten 

ftritten jich darüber, wo, wann und wieviel des herrlichen 

Stoffs zu verwenden jei, Jch glaube, nicht zehn vom Hun— 

dert unſerer landwirtichaftlichen Bevölferung weiß über- 

haupt etwas von Kainit. Wir allerdings hatten zwölf— 

hundert Mitglieder beifammen, die zur Ariftofratie des 

Wiſſens und Könnens der deutfchen Landwirtichaft ge- 

hörten. Nach einer Stunde war mein Plan gefaßt. Sch 

bat Schul um acht Tage Zeit. Am folgenden Abend 

gingen zmwölfhundert Briefe ab mit der dringenden 
12* 
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Bitte, mir umgehend zu -fagen, wieviel Kainit voraus— 
jichtlich der Empfänger im fommenden Jahr gebrauchen 

werde. 

„Endlich einmal eine Tat!“ ſchrieb mir Beck um— 

gehend, „aber Sie werden eine bittere Enttäuſchung er— 
leben. Vor einem halben Jahr verſuchte ich eine ähn— 

liche Anfrage, die ich mit einer fünfmaligen Veröffent— 

fihung in der Moorzeitung einleitete. Darauf verjandte 

ich zweimal gedructe Briefe an die dreihundert Mitglieder 
des Vereins und fchließlich vierunddreißig Schreiben an mir 

perfönlich befannte Herren. Auf diefe Briefe habe ich fünf 
Antworten erhalten und fpäter nach wiederholtem Bitten 

noch drei. In den acht Briefen ftürmte eine wahre. Flut 

von Anfragen über mich herein: über Entwäfjerung, Dün- 
gungsverhältniffe, ob ich Geld beſchaffen, ob ich Kalf- oder 
Torflager verwerten könnte; von Kainit jedoch — feine 

Silbe!“ 

Diejem Brief folgte ein zweiter auf dem Fuß, eaf 

rührend in jeiner hilflojen Erregung. Das Verhältnis 

zwijchen Bed und dem Moorverein jcheint ſich bis aufs 

äußerfte zugefpist zu haben, jo daß e3 in einer Ausſchuß— 

fiung zu einem rxegelvechten Krach gefommen mar, in 

dem ſich der Moorverein im Streit zwifchen Bed und Grahl 

pafjiv verhalten zu haben ſcheint. „Ich habe nicht Die 

dicke Haut”, Hagt Bed troß eines halben Siegs, „mit der 

jeder, der in das öffentliche Getriebe hineingerät, ausge- 

ftattet fein muß. Warum haben Sie und Schul mid) 

aus meinem ftillen Wirfungsfreis herausgerifjien? Sch bin 

ſchwer geftraft, daß ich diefen Syrenenflängen gefolgt bin. 

Können Sie mir für mein uneigennüßiges Bemühen Ach- 

tung verschaffen — Anerkennung wird ja fein Menſch ha— 
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ben, der jich um Landwirtſchaft bemüht —, jo würden Sie 

kaum einen fleißigeren Mitarbeiter finden können, als ich 

e3 bin. Aber wirkliche Arbeit und ehrliche dazu, erjtrebe 

ih; von vielen Phraſen bin ich fein Freund. — Der Dank 

für Ihre Bemühungen geht auch jchon los. In der Aus— 

ſchußſitzung des Moorvereins haben wir ein Vorjpiel da- 

von gehabt. Wir wiſſen jet, mer die Schuld an der Kainit- 

falamität der D. 2. ©. hat. Sie find es. Ihr Schab- 

meifter Sombart gibt feinen Pfennig aus Ihrer Gejell- 
Ihaftsfafje. Grahl und feine Freunde treten aus, wenn 

die Kaution von Ihnen perjönlich bezahlt wird.‘ 

Der Mann ift erregt; doch einiges Recht hat er dazu, 

— 

und ein gut Teil kalter, bitterer Wahrheit ſteckt kan 

jeiner hitzigen Entrüftung. 

Mittlerweile gingen die Antworten auf meine An- 

fragen ein. Hierbei zeigte jich Doch, dag mein Proviſorium 

einen jejteren Boden unter den Füßen hat, als mancher 

Bau mit prächtiger Straßenfront. Am Schluß der Woche 

hatte ih 192 Antworten; nachträglich famen noch etwa 

90 dazu, fo daß es etwa 25 vom Hundert der Mühe wert 

gefunden hatten, über ihren Kainitbedarf nachzudenken und 

die Feder in die Tinte zu jteden. Ich konnte mit völliger 

Beruhigung an Schulß telegraphieren, daß meine Hälfte der 

Kaution bereit liege. Darauf erhielt ich einen heißen Dankes— 

brief von Bed, einen jubelnden Gruß von Schul vor feiner 

Abreije nach Magdeburg, wo er mit den Hauptleuten des 

Syndikats zufammentreffen wollte, um die un ——— 

zu regeln. 

Kun aber kam eine große Überraſchung. Das⸗ Syndi- 

fat hatte fich überzeugt, daß mit ung etwas. zu machen fei 

und ſchlug vor, nicht nur den Preis von 81 Pfennigen für 
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die Landwirtfchaft im allgemeinen fejtzuhalten, ſondern 

auch uns, dem Jahresbezug unjerer Mitglieder entjpre- 

chend, eine fteigende Rückvergütung bis zu 10 Prozent bei 

einer Menge von über 600000 Zentnern auszubezahlen, 
jo daß in diefem Fall Schulg’ Ideal von 75 Pfennigen für 

den Zentner erreicht wird. „Damit“, ſchließt Schulg feinen 

gejtrigen ſtürmiſchen Brief, „it die Angelegenheit zu 

einem unerwarteten, guten Ende durchgeführt, jo daß die 

jeitherige, nur bevorzugten Vereinen zuftehende Preiser⸗ 

mäßigung allen deutſchen Landwirten zugut kommt. Dies 

iſt ein erſter großer Erfolg des Daſeins der D. L. G. Die an— 

weſenden Herren, beſonders Herr Bergrat Schreiber, haben 

mir dies rund heraus erklärt. Ihnen aber beſten herzlichen | 

Danf für Ihre treue und tüchtige Hilfe in diefem Feldzug.“ 
Und damit will auch ich meinen legten Brief des Jahres 

84 jchließen, unter dem Eindrud, daß mein armer, ner- 

vöjer Freund Bed vielleicht doch nicht recht hat, wenn er der 

Undanfbarkeit der Landwirtfchaft jo ganz jicher zu jein 

glaubt. Wahr ift’3: die Scholle ift nicht überſchwänglich 

in Gefühlsausbrüchen. Vielleicht aber ift jte dankbarer, 

als er fich einbildet, wenn man fie tief genug aufreißt. 

Das allerdings gefchieht nicht ohne Schwielen, Schweiß 

und Blut. | 

30. | 

Bonn, den 13. Februar 1885. 

Ein feltener Fall: von den Vorjägen, mit denen ic) 

ein neues Jahr anzutreten pflege, hat fich einer bis in den 

Februar herüber ‘gerettet. Ich werde auch Dir von Zeit 

zu Zeit zeigen, daß mich das Dorngeſtrüpp der Alltags- 

arbeit nicht ganz zu eriticlen vermag. Dazu half aller- 
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dings ein Monat etwas ruhigeren Treibens und die rhei— 

niſche Luft, die im Winter ſo lau und löſend über den herr— 

lichen Strom hinatmet, wie anderwärts im Frühling. „Geh 

nicht an den Rhein“, wenn du nicht Nerven haſt, die allen 

Verſuchungen heitern Lebensgenuſſes zu trotzen vermögen. 

Selbſt Bonn, das altkluge Bonn, erliegt dieſem Einfluß 

zuweilen. 

Buchſtäblich verſtanden iſt die Luft Bonns zu mild 

für einen ehrlichen deutſchen Winter. Umſonſt ſehnt ſich 

die junge Welt Jahr um Jahr nach einer Eisbahn und 

hundert tatendurſtige Fräulein betrachten faſt weinend ihre 

nutzloſen Eisklubkarten. Die Wieſen bei Poppelsdorf wer— 

den von den zuſtändigen Profeſſoren mit lobenswerter Re— 

gelmäßigkeit überſchwemmt, und vor zwei Jahren ſoll 
der einzige kühne Schlittſchuhläufer wie Noahs Rabe da— 

ſelbſt ins Waſſer gefallen ſein. Endlich, im kalten Jahr 

des Heils 1885, wurde es ernſt. Die junge Damenwelt war, 

wie billig, faſt verrückt vor Freude und nicht mehr von den 

Schlittſchuhen herunter zu bringen; aus ihren Muffen ka— 

men Studenten, Königshuſaren und Privatdozenten nicht 

mehr heraus. Selbſt die gewiſſenhafteren Konfirmandinnen 

ſchwänzten ihr junges Seelenheil wiederholt, ſo daß ein 

halbes Dutzend Väter reumütig zum geſtrengen Herrn Pa— 

ſtor Bleibtreu wandern mußten, um ihre Früchtlein los— 

zubitten. Denn der ernſte, geiſtliche Herr verſteht keinen 

Spaß und wollte die kleinen ſchlittſchuhlaufenden Chriſten 

als noch ſichtlich unreif um ein Jahr zurückſtellen. Zum 
Glück taut es jetzt, und auch das Herz eines Superinten— 

denten dürfte ſchmelzen. | 
Man fühlt, daß der rheinifche Karneval wieder naht. 

Die Leute find überall in angeftrengter Tätigkeit. Jede 
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Stadt entlang dem Strom hat ihre diesjährige Narrenkappe 

ſchon erfunden und läßt fie zu Hunderten, Köln zu taufen- 

den anfertigen. Die Narren der verjchiedenen Städte be- 

juchen ſich feierlih, Heute mittag famen die Diüffeldorfer 

na) Bonn, um in der Beethorenhalle fünf Stunden lang 

mit den Bonnern „Narrenſprüche“ auszutaufchen. Morgen 

it von drei Uhr an großes Narren-Damen-fomitee. Das 

geht annähernd drei Wochen lang jo fort, mit Tanzen und 

Zrinten, Singen und Jauchzen, ohne irgendielchen faß- 

baren Sinn. Die Narren find Handwerker und Fabri- 

kanten, Beamte und Gelehrte, Lumpen und anjtändige 

Leute, ohne Unterfchied des Alters und Gejchlechts. Nach- 

her wundert man jich über den Nüdgang des Handwerks, 

die Stocdung der Gejchäfte, die mijerabeln Bejoldungen, 

bis die Frühlingsfeite beginnen, und die wundervollen 

Rheinfahrten in blumengejchmüdten Sonderdampfern in 

Gang kommen. Wahrhaftig, es ift ein hartes Leben in 

diefem notleidenden Deutjchland! | 

Gut, daß unter der bunten Oberfläche die Arbeit weiter 

liefert, manchmal wie von jelbjt, manchmal nicht ohne be— 

trächtlichen Druck. PVierzehnhundert Mitglieder! Dabei 

läuft jet manches ermutigende Brieflein mit, das vor 

einem Jahr nicht möglich gewejen wäre. Ein Berliner, 

der wie der arme Bed bittere Erfahrungen gemacht zu haben 

glaubt, ſchreibt: „Ich gratuliere Ihnen und uns, ‚die wir 

die D. 2. ©. gerne Sich Fräftig entwideln jehen würden, 

dazu, daß Sie unabhängig in der Welt ftehen. Denn. 
wenn irgendjemand Ihnen irgendwelche gejchäftlihe In— 

tereſſen an dem Unternehmen auch nur andichten könnte, 

jo würde ich vornweg das Fiasko, an das noch immer die 

meijten glauben, für gejichert halten. Gott erhalte Ihnen 
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Ihren kräftigen ſüddeutſchen HB und Sie uns Ihre 

Freundſchaft!“ 

Erfreulicher iſt eine andere Bemerkung, die mir aus 

Weſtpreußen zugeht. Einer der eifrigſten Werber, der ſich 

darüber beklagt, daß ein noch eifrigerer in ſeinem Revier 

zu jagen beginne, erzählt: „Wiſſen Sie, was bei meinen 

Reden pro domo nostro am meiſten durchſchlägt? Wenn 

ich den Leuten als Beweis dafür, daß wir keine Politik 

treiben, mitteile, wen das Proviſorium als Werber für 

Weſtpreußen aufgeſtellt hat; dann lacht alles hell auf. 

Schlagender könnte dieſer Grundſatz nicht ad oculos de— 

monſtriert werden. Heine-Narkau und Oemler gehören der 

äußerſten Rechten, Rickert und ich der deutſch-freiſinnigen 

Partei an.“ — Sie lachen, aber ich denke, ſie fangen an 

zu begreifen. Dann wäre das Unmögliche doch noch mög— 

lich. Dann könnte unter $ 9 des Grundgeſetzes der D. 

L. ©. am Ende doch noch das Lamm neben dem Löwen 

meiden! 

Ich muß plöglich jchließen, denn ſoeben erhalte ich 

ein Telegramm von Siepert, der mich dringend bittet, ſo— 

fort nach Berlin zu fommen. Es war meine Abjicht, erft 

in vier Tagen aufzubrechen, um eine Sitzung unferes Aus— 

ſchuſſes abzuhalten, in der die Kainitangelegenheit zum Ab- 

ſchluß kommen jollte. Nun jcheint e3 fich um etwas anderes 

und neues zu handeln. Kiepert ift nicht der Mann, der feine 

Freunde unnötig mit dem Draht figelt, und ob ich meinen 

Koffer eine Woche früher oder ſpäter pade, macht mir 

heute noch jo wenig Bedenken als vor zehn Jahren. 
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31. 

Kaijerhof, Berlin, den 20. Februar 1885. 

Wie ich dazu fomme, mich mitten im Sturm der Ber- 

Iiner Tage zu einem langen Brief hinzujegen, erklärt fich 

pielfeicht nachträglich, wenn e3 nicht, wie manches andere, 

für immer ein unerflärtes und unmefentliches Geheimnis 

bleiben ſollte. 

Sonntag früh fam ich hier an. Kiepert3 Telegramm 

it in der Tat fein unnötiger Allarmruf gemwejen. Der 

„Kongreß deutjcher Landwirte‘, richtiger gejagt die Hoch- 

tories des preußifchen Grundbejiges, haben befchloffen, die 

bisher beobachtete feindliche Haltung gegen die D. 2. ©. 

aufzugeben und wünſchten am folgenden Dienstag eine 

Bejprechung mit einigen der leitenden Herren auf unjerer 

Seite. An der Spitze der überrafchenden Bewegung fteht 

Herr von Belomw-Salesfe, den Kiepert und ich in München 

begegnet, und in dejjen Herzen der dort ausgeftreute Samen 

Wurzel gefaßt hatte. Sch jage e3 ja zum hundertitenmal: 

feine Arbeit ift ganz verloren. In München mußten wir 

mit Mühe und Not eine Verfammlung abhalten, um den 

erjten wirkſamen Keil in das fnorrige Pommern zu treiben. 

Anfangs wurden Belows Berfuche im Kreis der Seinen 

ichroff abgemwiejen. Später jcheint eine Gärung eingetreten 

zu jein. Below wurde in den Vorſtand gewählt, einige 

der jchroffften Querköpfe traten aus, und jo fam der für 

unjere weitere Entwidlung jo wichtige Entſchluß zuſtande. 

Sch trommelte Leute zufammen, jo gut und jo raſch 

e3 möglich war, fo daß wir, neun Mann hoch, mit vier 

Herren des Stongrefjes unter Belows Führung zujammen- 

trafen. Diejer erklärte mit einer gemwiljen Feierlichkeit, daß 

der Kongreß die Ziele und Grundſätze der werdenden 2. 
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L. G. anfänglich mißverſtanden habe. Jetzt aber ſei ihnen 

ein Licht aufgegangen, — das Licht, wie ich glaube, waren 

die 1500 Mitglieder des Proviſoriums gegenüber den 300 

des Kongreſſes —, ſie ſeien bereit, eine Haltung aufzugeben, 

die feine Berechtigung gehabt habe, und e3 jedem ihrer 

Mitglieder freizuftellen, der D. L. ©. beizutreten. 

Darauf jprachen Kiepert und ich nicht weniger feier- 

fich, betonten, daß wir nie unfreundlich gegen den Kongreß 

aufgetreten jeien, daß mir die politiiche Bertretung der 

Landwirtichaft für hochwichtig halten, daß wir aber den 

nichtpolitiihen Charakter der ®. L. ©. unter feinen Um— 

ftänden preisgeben werden, worauf die Szene mit der Bei— 

trittserflärung Herrn von Belows jchloß, und wir verſpra— 

chen, am folgenden Tag die Generalverfammlung des Kon— 

grefjes zu befuchen. | 

Dies gejchah denn auch. Das Ergebnis unjerer Be- 

jprehung wurde jowohl von Herrn von Below, als auch 

von Kiepert den Anweſenden mitgeteilt, und ich hatte Ge— 

legenheit, drei Vorträge über volfswirtjchaftliche und agrar— 

politiiche Fragen zu hören. Das Unglück wollte e3, daß 

der Hauptredner der jchroffiten Richtung dieſer jchroffen 

Gruppe unſerer agrarifchen Freunde angehörte. Ich geftehe 

aufrihtig: die Anfichten, die diefer Herr mit fchneidender 

Schärfe entwidelte, waren für mich völlig unverftändlich. 

E3 war wie die Stimme aus einem Haus ohne Boden 

und Dad, von dejjen Dajein ich feine Ahnung gehabt 

hatte. E3 wird mir für immer ein Rätjel bleiben, wie ſich 

die reale Welt in einem folchen Kopfe jpiegelt. Zugleich 

wurde mir flar, daß der Friedensſchluß mit der D. 2. ©. 

bon einer großen Minorität nur nach heftigem Wider- 

jtreben angenommen worden war. Doc, das hat zurzeit 
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nicht3 zu jagen. Wir find jet wenigſtens die offene Gegner- 

ſchaft los und werden nach) wie vor ruhig unjern Weg 

gehen. Langſam werden die Gedanken, die unjerer D. 2. ©. 

zugrunde liegen, auch in dieſen Streifen ihre Kraft erproben, 

dejjen bin ich ficher. Können jte das nicht, jo find ſie's 

nicht wert, ji) Bahn zu brechen. 

Am Abend war Borjtandsjigung des Moorvereing, 

zu der ich eingeladen wurde, um die Kainitangelegenheit zu 

bejprechen, die gewaltigen Staub aufwirbelt. Es ift nicht 

nötig — jonjt würde ich verzweifeln —, Dir die ineinander- 

geſchachtelten Intereſſen, die verjchiedenen Bereine mit 

ihren fich ſtoßenden und reibenden Beitrebungen, die zahl- 

loſen Berjönlichkeiten zu jchildern, die fich untereinander 

verklagen und entjchuldigen. Der Moorverein hatte gehofft, 

ein ähnliches Abkommen mit den Kaliwerken abzujchließen, 

wie es unſerer Gejellichaft geglüdt it, und grollt, daß ein 

faum aus dem Ei gefrochener Verein ihm zuvorgekommen 

jein jol. Wütender find die großen alten PBrovinzial- 

vereine, Deren behagliche Verwaltungen jest erſt auf die 

Sache aufmerkſam geworden find. Es nützt uns nichts, 

darauf hinzumeifen, daß wir nicht bezweden, unjern Mit- 

gliedern bejondere Vorteile zu verjchaffen, daß wir Wege 

juchen, die ganze Landwirtſchaft an den Vorteilen teil- 

nehmen zu lafjen, die uns der Vertrag mit den Kaliwerken 

gefichert hat. Nur jollte dies nicht auf Koften der Grund- 

regeln unjerer Gejellfchaft gejchehen. Nach vielem Nach- 

denfen iſt es Schul und mir gelungen, einen leidlich gang- 

baren Weg zu finden. Er verzichtet darauf, den Beitritt 

don Vereinen zur ®. 8. ©. zu verlangen, gegen den ich 

mich aus andern Gründen mit Entjchiedenheit wehre; ich 

mwillige troß. des proviforischen Charakters unferer Gejell- 
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ſchaft in die Bildung einer „Düngerabteilung“ — ein appe— 

titlicher Name, nicht wahr? — an die ſich alle kleinen 
Vereine anſchließen können, die Kainit bedürfen. Der Plan 

hat viel von jener Feinheit verzwickter Einrichtungen, die 

der Deutſche über alles liebt, und führt ſchon jetzt und wird 

auch ferner zu endloſen Verhandlungen, Erklärungen, 

Mißverſtändniſſen, Streitereien und Verſöhnungen führen, 

für die wir den ſchönen Spruch „Einigkeit macht ſtark“ er— 

funden haben. — Bei all dem kann ich bemerken, wie die 

Achtung vor der D. L. G. im Wachſen begriffen iſt. Von 

allen Seiten wird mir in ungebundener Rede auseinander— 

geſetzt, wie ich es in kurzer Zeit ſo herrlich weit gebracht 

habe, aber auch angedeutet, wie die Widerſacher, die unſere 

Hauptgrundſätze: Unabhängigkeit, Politikloſigkeit und 

Selbſthilfe noch immer für landesgefährliche Grundfehler 

halten, ſich zum Widerſtand richten. 

Unſere eigenen Verſammlungen verliefen geräuſchlos, 

in reger Arbeit. Die Gründung und Einrichtung der 

Düngerabteilung war die Hauptſache. Wir haben noch — 

oder darf ich ſagen — ſchon zu viel zu tun, um zwecklos 

ſtreiten zu können. Gebe Gott, daß es immer ſo bleibe. 

Am Abend des vierten Tags, als all dies ſoweit er— 
ledigt war, daß mich meine Freunde in der Tinte ſitzen 

laſſen konnten, ging ich ins Deutſche Theater und ſah zum 

erſtenmal in meinem Leben die Räuber, was mich nicht 

allzu glücklich machte. Man ſpürt beim Spielen noch mehr 

als beim Leſen den gewaltigen, unvergorenen Spiritus und 

ſeine ſcharfe Herbheit, das trübe Wallen der Maſſe, den 

noch ungeklärten Geiſt, der ſpäter unſer Schiller wurde. 

Nun könnte ich nach Bonn zurückfahren, ſitze aber 

hier und warte die nächſten drei Tage ab, um Ausſchuß— 
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ſitzungen und eine Generalverfammlung des Kolonialver- 

eins mitzumachen, und damit dem Auftrag der Seftion 

Bonn zu entfprechen, die mich nolens volens in ihren 

Voritand gewählt hat, wahrjcheinfich weil ich noch heute 

nicht begreife, was ein Stolonialverein ohne ein bejtimm- 

te3 foloniales Biel in der Welt zu fchaffen hat. Jeden— 

fall3 verjchafften fie mir die Zeit, dieſe Zeilen behaglich 

zu Papier zu bringen, wozu ich in Bonn fchwerlich ge- 

fommen wäre. 

32. 

Bonn, den 25. April 1885. 

Da haben wir’s! 

Ich glaubte. Dir, jo jauer e3 mir fiel, denn ich war 

in Wahrheit tief traurig, einen luſtigen Brief über Kolo— 

nijieren am grünen Tisch gejchrieben zu haben, und zum 

Dank machſt Du mir bittere Vorwürfe, daß ich mein Vater— 

land verunglimpfe, die Zukunftsſehnſucht und den Idealis— 

mus unſeres Volks verjpotte, und jeine wackern patriotischen 

Männer nicht verjtehe. „Tuſt Du denn nicht faſt das 

ſelbe“, Hagjt Du mit einigem Schein des Rechts; „trom— 

melſt Du nicht auch Leute zufammen, die viel lieber zu 

Haufe blieben, und quälit Dich ab, einen großen Verein 

zu gründen, von dem die wenigjten mwijjen, was er eigent- 

ih tun fol? Die prächtigen Neden der Kolonialleute 

können faum jchwärmerijcher Elingen, al3 was Du in Dei- 

nem Aufruf an das Gewifjen der deutjchen Landwirtſchaft 

leiiteft. Warum lachſt Du Dich nicht jelber aus?“ 

Sp meine eigene leibliche Mutter! — D daß ich ein 

alter Gracche wäre und Du eine Römerin! 
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Auf Heine Unterjchiede mache ich übrigens doch An— 

ſpruch. Die D. L. ©. weiß annähernd, was jie will. Sch 

habe noch nie einen Schneider aufgefordert, beizutreten und 

habe Höllfenangjt vor Gelehrten. Wir wollen Taten, was 

meine Mitglieder jammernd anerkennen, denn ſie halten noch 

immer zwanzig Mark Jahresbeitrag für eine Großtat, Die 

man niemand zumuten ſollte. Wir haben ein bejtimmtes 

Feld der Tätigfeit, einen feiten Boden unter den Füßen; 

und ich ſchwöre, daß wir nichts unternehmen werden, ſo— 

lange ich’3 hindern fann, das jichtlich über unjere Kräfte 

geht. Wer weiß, ob nicht auch darin ein Fünfchen Idea— 

lismus jtedt, jo verfümmert er zu jein jcheint. 

Doc der jonnige Frühling und die drohenden Mai- 

verſammlungen in Berlin haben längjt mit all dem alten 

Winterfram aufgeräumt, der in diefen Zeilen nachklingt. 

Baum und Strauc) ftehen in voller Blüte, und der Lenz 

macht auf den verdrieglichiten alten Baumjtumpen einen 

gewiljen Eindrud. Wenn ich nur könnte, wie ich wollte! 

Aber jelbjt die ſchönſten Frühlingstage fann jich der Menſch 

verfümmern. Gejtern hat eine große Verjandtiwoche an- 

gefangen, in der jechstaujend Kreuzbandſchreiben verjchie-. 

dener Art abgehen jollen. Man hat feinen Begriff davon, 

was das heißt, ehe man’s jelbjt erprobt hat. Mein Hilfs- 

jchreiberlein ftöhnt im Nebenzimmer, troß des Sonntagnad- 

mittags, und ich kann ihm nicht helfen. Er behauptet 

dabei voll dienitfertiger Höflichkeit, eg mache ihm Ver— 

gnügen. Sp werden wir in diefer verrüdten Welt aus 

Eifer und Gefälligfeit zu jchamlojen Lügnern, während die 

Lumpen im Sonnenfchein liegen und der Wahrheit dienen. 

Wofür fie nachträglich allerdings auch ihre Strafe em— 

pfangen werden. 
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Bor vierzehn Tagen fühlte ich mich noch freier und 

benugte die Gelegenheit zu einem Ausflug ins Gieben- 

gebirg, wo mein träumerifches Heifterbach neuerdings in 
der- Gunst etwas gejunfen it. Sch jah lebensfroh von 

der Löwenburg nach dem Drachenfel3 hinüber. War es 

der Geijt des herrlichen NRaubrittertums, der noch immer 

um diefe Kuppen weht, war e3 der erwachende Tatendrang 

des jungen Frühlings: ein kecker Gedanke ging mir. plöß- 

fi) durch den Kopf, wühlte drin herum und hatte Form 
und Geſtalt gewonnen, ehe ich nach Königswinter hinunter 

fam, um ihn Dort mit einem Trunk NRüdesheimer zu 

feftigen. Das Proviſorium hat jest 1630 Mitglieder und 

etliche 28000 Mark Bargeld in der Reichsbank. War das 

Fähnlein noch nicht Fräftig genug, auf einen feinen Raubzug 

auszuziehen, nach frommer Ritter Weife? Da lag die alte 
Acerbaugefellfchaft, zur Zeblofigfeit erftarrt, auf ihrer ver- 

rofteten Geldkiſte. War es nicht endlich Zeit, ihr den Garaus 

zu machen und den ftaubigen Geldfaften dem befruchtenden 

Sonnenlicht auszufegen? Zeit, Recht, Pflicht war e3; das 

machte mir jchon das zweite Glas Rüdesheimer völlig Klar. 

Noch am felben Abend fchrieb ich nach Dresden und 

hatte wenige Tage jpäter die alten Protofolle und ſon— 

jtigen Bapiere der entjchlafenen Gejellichaft vor mir. Wei- 

terer Briefwechjel ergab, daß gegen jiebzig ihrer Mitglieder 

noch am Leben waren, die alle nicht mußten, ob ihre Auflö- 

jung rechtlich erfolgt war oder nicht. Schon Längjt, verjicher- 

ten die einen; niemals, jchrieben die andern. Von allen, jo 

weit e3 ſich aus Briefen beurteilen ließ, jchien Herr von 

Rath zu. Lauersfort, der Präfident des Provinzialvereins 

der Rheinprovinz, am lebendigiten geblieben zu jein. Rhei— 

niſches Blut! Ihm legte ich meinen Plan vor: Alle noch 
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lebenden Mitglieder der früheren Aderbaugejellichaft, die 

jeinerzeit viel jugendliche Begeijterung und einiges Geld 

für den Gedanken geopfert hatten, der jest durch die D. 

2. ©. in3 Leben tritt, jollten koſtenlos lebenslängliche Mit- 

glieder der neuen Gejellichaft werden. Dagegen jollte das 

fleine noch vorhandene Bermögen der Adferbaugefellichaft 

an die D. 2. ©. übergehen. Dieſes Vermögen, welches in 

Dresden lag und durch Zinfeszinjen auf 22000 ME. an- 

gewachjen war, hatte urjprünglich unter der Verwaltung 

von drei Herren gejtanden, von denen zivei gejtorben waren, 

jo daß nur noch Herr von Norded zur Nabenau in 

Sriedelshaujen bei Gießen darüber zu verfügen hatte und 

mit eiferfüchtiger Treue feines Amtes waltete. Auf einen 

Brief von Herrn von Kath antwortete. er, daß e3 ihm gar 

nicht einfalle, die fragliche Summe einer jo jungen, zweifel- 

haften Neubildung, wie dem Broviforium der D. L. ©. 

zu übergeben. Sein Plan jei, e8 Herrn von Wedel-Malchom, 

dem PBräjidenten des Landwirtichaftsrats — unjerem un— 

verjöhnlichen Gegner — mit der Beitimmung zu hinter 

laſſen, e3 auf Hunderttaujfend Mark anwachjen zu lafjen und 

dann für zeitgemäße landwirtjchaftlide Zwecke zu vers 

wenden. 

Ein Schreiben an fünfundjehzig Mitglieder, deren 

Adreſſen fejtgejtellt werden konnten, brachte dreißig zuſtim— 

mende Antworten zu meinem Borjchlag. Die übrigen 

Herren waren entweder umverjehens auch gejtorben 

oder zu lebenzjatt, um in diejer fajt vergejjenen Sache 

eine Feder in die Hand zu nehmen. Nun veranlaßte 
ih Seren von Rath, jeine alten Bundesbrüder zu 

einer Verjammlung nach) Berlin einzuberufen, die unter 

jeinem Borjig im Anjchluß an die dortige Maitvieh- 
Eyth, Im Strom unserer Zeit. II. 13 
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ausftellung und unfere eigenen Sitzungen ftattfinden 

joll. „Es ift mir nicht ums Geld“, verfündige ich, mit 

unfern eigenen 28000 ME. Happernd. „Die alten ſechs— 

undjechzig Herren und ihre jugendliche Hoffnungsfreudig- 

feit möchte ich haben und mwerde ſie wohl auch Friegen, 

wenn ste fehen, daß fie anders feine Ruhe befommen. 

Das iſt's; Feine Ruhe darf man der trägen Menfchheit 

lafjen. Einer meiner eifrigjten Werber in dem hart zu 

faffenden Weſtpreußen jchreibt mir dasjelbe: „Am 21. ziehe 

ich wieder auf Raub aus“ — er meint den Mitgliederfang 
— „aber im Sommer wird e3 nur jpärlich ins Faß tröpfeln. 

Halten Sie nur aus! Ber uns in Deutjchland ift eine Zeit 

angebrochen, in der nicht die Sache, ſondern die Perjon 

gilt, und Sie find die Seele diefes fir die Landwirtſchaft 
wichtigften Unternehmens unferer Tage. Das Vertrauen 
wächft mit den Erfolgen, die nun Schon fichtbar zu werden 

anfangen. Alſo noch einmal: Halten Ste aus!“ 

Iſt das er= oder entmutigend? Derjelbe Morgen — 

Damit die Bäume nicht in den Himmel wachjen — brachte 

zwei Hiobspoften. Die eine von Herrn von Rath bejagt, 

daß es ihm wegen Erfranfung feiner Frau nicht möglich 

jei, zu der: Siung der alten Mitglieder der Aderbaugejell- 

Ichaft nach Berlin zu fommen. Sch, meint er, „bei meiner 

Gewandtheit“ (!) werde leicht mit den Herren fertig wer— 

den. Da werden fie nun anfommen, jechsundjechzig Mann 

hoch, wie Schafe ohne Hirten, und ich foll die alten Hämmel 

meiden, von denen mich nicht einer fennt! Das will wieder 

einmal überlegt jein. 
Sodann jchreibt unjer Präfident, Graf zu Stolberg- 

Wernigerode, höflich aber jehr beitimmt, daß er den Vor— 

ji in den Maiverfammlungen nicht führen fünne und 
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werde. Zwiſchen den Zeilen läßt er ducchbliden, daß es 

ja eigentlich abgemacht gemwejen jei, ihn mit jeder perſön— 

fihen und jachlihen Tätigkeit zu verjchonen. Kannft Du 

mir’3 verargen, wenn ich doch noch manchmal jehnfüchtig 

nach England hinüberjchtele. Hätte der Prinz von Wales 

zum Beiſpiel — — aber ich will nicht jchielen. 

Auch von unten grollt e8 noch immer. In Weſtfalen 

wurde in den Bauernvereinen feierlich vor neuen landwirt— 

Ihaftlichen Verbindungen gewarnt, worunter niemand an— 

dere al3 unfer beſcheidenes Proviforium gemeint war. 

Am Ziel find wir noch nicht, und Direktor Kuhnke zu Ma- 

rienburg hat recht, wenn er mich zweimal ermahnt, aus— 

zuhalten. 

33. 

Bonn, den 27. April 1885. 

Liebe Mutter! 

Es iſt jpäte Nacht. Sch komme aus einer Sitzung 

de3 Solonialvereind. Das Leben geht feinen gleich- 

mütigen, gejchäftlichen Gang meiter, bei Tag und Nacht, 

was jich auch da und dort unter der Oberfläche regen mag. 

Es ift die Todesnacht des Tieben Vaters. Ein Jahr 

ſchon jchläft er unter der Erde, im Frieden mit diefer Welt, 

die jo wenig Frieden fennt, im Frieden mit feinem Gott, 

der ihm auch hier jchon jeinen Frieden gejchenft hat. 

Dürfen wir trauern, weil in diefer Nacht ein gutes 

Leben zu Ende gegangen ift, friedlich und fromm, wie er 

es gelebt hat? Dürfen wir trauern, nachdem ihm Gott 

die volle Zahl der Jahre gejchenft hat, die für des Men- 

ſchen Erdenleben bejtimmt find, und ſie auch uns fo lange 

mitgenießen ließ. Sit die Welt, jelbit in ihrem Frühling 
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und mit all ihren Freuden ſo ſüß, daß wir uns für und 

mit den Unſern daran klammern ſollten, als ſei ſie all der 

Tränen wert, die ſie und auspreßt. Will es nie wahr wer— 

den, daß wir uns freuen, wenn unfere Lieben einem bej- 

jeren Jenſeits entgegengehen ? 

Sch wollte, ich könnte in diefen Tagen bei Dir fein. 
Wenn es möglich ift, will ich’3 im nächſten Jahr jo ein— 

richten. Du mußt fie diesmal allein durchleben; das erſte— 

mal nach der bittern Stunde der großen Trennung. 

Lab Dir durch Deine Tränen ihre wahre Bedeutung 

nicht verdunfeln. Es iſt feine Nacht der Trauer. 

34. | 

Bonn, den 22. Mai 1885. 

Wieder liegen zwei Berliner Wochen hinter mir, deren 

ftürmifche Bewegung mich wie gewöhnlich um ein gutes 

„Ende“, wie fie dort jagen, weiter gejchoben hat. Einiges 

davon zu erzählen, Lohnt ſich zur Not, wenn auch gar 

viele3 jchon der Würde zuftrebt, zwischen Aktendeckeln 

meiterzufchlummern. 

Nach meiner Ankunft hatte ich zunächſt dafür zu jor- 

gen, meinen präfidentenlojen Berjammlungen die nötige 

Spibe zu verfchaffen. Kiepert, der ftet3 bereite, war nicht 

in Berlin. Auch andere Herren, die ich aufjuchte, waren 

niemand mußte wo, und all meine Irrfahrten brach— 

ten mir Schließlich nur die Schreckenskunde, daß Profeffor 

Maerder von Halle wegen plöglicher jchwerer Erfranfung 

den Hauptvortrag in der Generalverfammlung der D. 2. ©. 

- zu halten nicht imftande fei. Den Reſt des Nachmittags 

nahmen haftige Briefhen und Telegramme in Anſpruch: 

Derjuche, die drohenden Brogrammitörungen zu befämpfen. 
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Abends ging ich fait mit Gewalt ins Theater, der Kopf- 

nervenabjpannung wegen, konnte fein Billet für den Trom- 

peter von Säffingen mehr befommen, nach dejjen harm— 

ofen Klängen ich mich jehnte, und mußte mit einer trau 

rigen Operette zufrieden jein, die mich in die Stimmung 

eine3 alternden Salomos verjegte. Alles ift eitel! Wie 

granenhaft wenig bedarf doch die Mehrzahl der Menjchen, 

um Sich „köſtlich zu amüſieren“, und wie viel lajjen jie 

ſich's fojten, an Zeit, Mühe, Geld, Gejundheit, um diejes 

grauenhafte Minimum zu erfaufen. 

Am folgenden Morgen fam etwas Licht in die a 

Sc entdedte in Geheimrat Settegaft, dem derzeitigen Rektor 

der Landwirtſchaftlichen Hochſchule, ein altes Mitglied der 

Aderbaugejellichaft. Da war ja der Präſident für die alten 

Herren ‚gefunden, und auch Kiepert war unerwartet zuriid- 

gefehrt und bereit, die Verfammlungen der D. % ©. zu 

leiten. Beiden Herren jtattete ich am folgenden Tag längere 

Bejuche ab, um genau zu verabreden, was fie zu jagen 

und was ungejagt zu laſſen haben. Es ijt natürlich, wirft 

aber doch Hinter den Kuliſſen fat komiſch, wie die Herren, 

welche vor dem Publikum als die Leiter der Unternehmen 

erjcheinen, von Hinten wie Büppchen an Drähten in Bes 
mwegung gejeßt werden, und mit welch naiver Ergebung fie 

darauf warten, ohne das Gefühl ihrer Würde zu ber- 

lieren, daß das Drähtchen im richtigen Augenblick ge= 

zogen wird. 

Um vier Uhr de3 vierten Tags fand jodann im Klub 

der Landwirte die Berfammlung der alten Aderbaugejell- 

Ichaft ftatt. Von den fünfundfechzig Eingeladenen erfchienen 

bier, jage vier Mann. Dies war gerade, was wir brauchten. 

Der Feldzugsplarn wurde in aller Gemütlichkeit durchge- 
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Iprochen, die nötigen Formalitäten und die ftrenge Gejek- 

lichfeit de3 Vorgehens erörtert. Nach einer Stunde hatte 

die Sache die richtige Geitalt angenommen. Es muß jeßt 

von fünfzehn Mitgliedern, die ich zu bejchaffen habe, Die 

in den Statuten vorgejehene Generalverfammlung einbe- 

rufen und durch ſie die Auflöfung bejchlofjen werden. Dann 

fönnen Geld und Leute nach meinem Vorfchlag ohne mwei- 

teres in unſere Tajche fallen. 

Um fünf Uhr war jodann die Vorftandsfigung der 

D. L. ©. Das war ein anderes Leben, fo daß ich mich 

nur wundern und freuen fonnte: Leute aus allen Himmels— 

gegenden, voll Eifer, am begonnenen Werf mitzuarbeiten. 

Du biſt mir dankbar, wenn ich Dich mit papierenen Ein- 

zelheiten verfchone. Sie werden mit der Zeit Hände und 

Füße befommen und lebendig werden. Dir iſt wahrjchein- 

lic) nur eins von Bedeutung: meine Erklärung, daß wir 

uns nad einem Beamten als Gejchäftsführer umfehen 

müſſen, wurde mit ungeheucheltem Schreden aufgenommen. 

Das müſſe doch ich fein; das gehe gar nicht anders u. ſ. w. 

Sch erklärte, daß ich mich hierzu nie verftehen würde, und 

weshalb; natürlich ohne des mitternächtigen Schwurs auf 

dem Wilhelmsplag zu gedenfen. Erſtlich, weil ich nicht in 

die Dienjte meines eigenen Kindes treten könne, zweitens, 

weil die Stellung, die zu drei Viertel einfürmige Bureau- 

arbeit erfordere, mir nicht pafje, und drittens, weil mir 

meine Freiheit um einen Gehalt, wie ihn vernünftigermweije 

die Geſellſchaft bieten könne, nicht feil jei. Aber, fuhr ich 

fort, Sie werden in dem Entwurf der Gejchäftsordnung 

einen Ausweg fehen, der e3 ermöglicht, daß ich im Namen 
des Direftoriums ein bis zwei Jahre lang die technijche 

Oberleitung der Gejellichaft ehrenamtlich weiter führe, wo— 
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zu ich bereit bin. In zwei Jahren wird hoffentlich das 

Ganze im Gang oder zugrunde gegangen jein. Damit 

waren denn auch alle höchlich einverftanden und Lobten 
mic) jehr. 

Sch übergehe den Tumult der Maftviehausftellung am 

folgenden Tag, woſelbſt ih als Gajt unter der Liebens- 

würdigfeit von Hundert neuen unbefannten Freunden jchwer 

zu leiden hatte. Zum Glück nahm mich einer dem andern 

in rafcher Reihenfolge ab. Dieſer zeigte mir feine Lämm— 

chen, die ſchon im zarteften Kindesalter fajt jo viel wogen, 

als ihre Mütter, jener führte mich zu einem Schweineehe- 

paar von phänomenalen Abmejjungen, wobei er wehmütig 

- berjicherte, daß e3 fein jeliger Bruder fei, dem die Welt 

da3 deutſche Maſtſchwein verdanfe, ein dritter verjuchte 

mich von der himmelfchreienden Ungerechtigkeit der Preis— 

richter zu überzeugen, die das beſte Kalb der ganzen Aus— 

jtellung überjehen hatten, was bei der fünftigen D. %. ©. 

fiher nie vorkommen werde, weshalb er beizutreten gedenfe. 

Schließlich wurden mir fogar württembergijche Ochjen vor- 

geftellt, jechs Landsleute, die mich mit gut ſchwäbiſchem Ge- 

brüll begrüßten und — jo mwunderlich jpielt das Schidjal 

jelbjt mit dem vernunftlojen Rindvieh — die nad) Bonn 

verfauft waren. Endlich gelang e3 mir, für die Nacht 

wenigſtens, dem Ausjtelungs- und Stadtgemwühl zu ent- 

ihlüpfen. Der morgige Tag verlangte als beſte Vorbe— 

reitung eine ruhige Nacht. 

Unjere Hauptverfammlung mar bejucht genug und 

wäre es noch mehr gemwejen, wenn Kronprinz Friedrich 

lich es nicht hätte einfallen Laffen, genau zur jelben Stunde 

die Maftviehausitellung zu bejichtigen. Im ganzen ging 

alles vortrefflih. Meiner Rede zweiter Teil war verfehlt. 
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Mit Auseinanderjegungen über eine Gejchäftsordnung 

fann auch der Kuckuck feine Begeijterung erwecken. Aber 

ohne trodene, gejchäftsmäßige Arbeit geht e8 nun einmal 

nicht, und da ſie fein anderer machen will, muß wohl ih 

wollen. Im übrigen empfehle ich unfere jtenographiichen 

Berichte, die Dir jederzeit zur Verfügung jtehen, wenn Du 

an Schlaflojigfeit leideſt. 

Nach der Berfammlung hatte ich al3 Gaſt am Feit- 

mahl der Majtviehleute teilzunehmen, bei dem e3 Sitte zu 

jein fcheint, fich in beftimmter Reihenfolge gegenjeitig hoch- 

leben zu lafjen. Sch fam wahrhaftig nicht zu furz und 

antwortete mit einem Hoch auf die Landwirte im allge- 

meinen, die in Diefer Zeit der Not das Vertrauen auf 

die eigene Kraft nicht verlieren. Worauf wir alle verzeih- 

licherweije, auf die eigene Kraft bauend, etwas mehr tran- 

fen, als in dieſer Zeit der Not unbedingt nötig geweſen 

wäre, bis VBergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ro— 

ſigem Lichte zerfchmolzen. 

Um andern Morgen hatte ich mein Notizbuch verloren, 

in dem die Namen von etlichen dreißig neuen Mitgliedern 
der D. 8. ©. aufs forgfältigite eingezeichnet waren. Gegen 

Mittag fand es fich jedoch wieder, ein Beweis, daß mich 

jelbft in den fturmbemwegtejten Stunden der Geiſt der Ord— 

nung nicht ganz verläßt. 

Nun aber trat der Verſucher in gefährlicherer Gejtalt 
an mich heran. ‚Schon jeit drei Tagen fand ich jeden 

Abend die Karte eines mir unbefannten Dr. Cohn-Mearti- 

nifenfelde in meinem Zimmer. Schließlich gelang das Zu— 

ſammentreffen. Er.erflärte mir, daß er meine Wander- 
bücher gelejen habe, und daß er mich bitte, wegen Angra- 

Pequeña feinen Freund, den Zuftitiar des Haujes Bleich- 
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röder, zu beſuchen. Auch war ſchon am frühen Morgen 

ein Brief des beſagten Herrn durch die Türſpalte meines 

Zimmers geſchlüpft, der dieſelbe Bitte enthielt. Schon die 

Neugier zwang mich, der Aufforderung Folge zu leiſten. 

Der Herr Juſtitiar erklärte mir folgendes: Seit ſechs 

Wochen hat ſich eine Geſellſchaft gebildet, die Lüderitzland 

aufgekauft hat und nun noch über bare 800000 Mark und 

ein Gebiet von der Größe Deutjchlands verfügt. Dieje 

Geſellſchaft braucht eine Spiße, bejtehend aus einem Finanz- 

mann, einem Juſtizmann und einem Techniker, die zu— 

jammen das neue Königreich regieren und feine Schäße flüf- 
fig machen follen. Ob ich der Dritte im Bunde fein wolle? 

Der Herr Juſtitiar war der Anjicht, daß diejes Trium— 

pirat in Berlin rejidieren werde und zu großen 

Taten in Afrika beftimmt jei. Ich entgegnete: in bezug 

auf zwei der Herren Mitregenten erlaube ich mir fein 

Urteil. Der Dritte aber, der Techniker, müſſe vor allem 

nach) Angra Pequeña und das neue Deutſche Reich in 

allen Richtungen durchqueren. Dann erit fünne er daran 

denken, etivas zu leijten. Dies war dem Herrn Juſtitiar 

‚neu, und zivar fo jehr, daß wir uns zunächſt nicht ver— 

ftanden. Doc, hoffe ich, dämmerte es in feinem Geift. 

Ich dankte ihm und ging. 

Dir aber, I. M., und meiner D. %. ©. habe ih an 

jenem Nachmittag ein kleines Opfer gebracht; vielleicht ein 

großes. Die Aussichten, die ſich mir boten, waren viel- 

feicht eine Fata Morgana. Die Aufgabe aber wäre eine 

herrliche gewejen, vielleicht wert, ihr mehr als ein Men— 

jchenleben zu opfern. 

Ein Troft —: mit 1958 Mitgliedern in der Tajche 
reijte ih am folgenden Morgen nach Bonn ab. 
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35. 

Bonn, den 5. Juli 1885. 

Ich entarte zu einem reinen Miſſionsreiſenden dieſes 

Heidenlandes. Bald mit Zittern und Zagen, bald mit dem 

Mut des Glaubens, der darauf baut, daß ihm zu ſeiner 

Zeit gegeben werde, was er zu verkünden habe, wandere 

ich im Reich umher und trotze allen möglichen Fährlich— 

keiten zu Waſſer und zu Land. An „Berufung“ fehlt es 

nicht mehr, aber auch nicht am Gegenteil. Wenn ich von 

zweien jeder Gattung erzähle, wirſt Du genug haben. 

Da war zuerſt eine große Verſammlung in Leipzig, 

zu der ein landwirtſchaftlicher Maſchinenmarkt die äußere 

Veranlaſſung bot. Die gute Sache hat im Königreich 

Sachſen rege Freunde, denen der Präſident des dortigen 

Kulturrats, Rittergutsbeſitzer von Oehlſchlägel, und deſſen 

Generalſekretär, Herr von Langsdorff, ein glänzendes Bei— 

ſpiel geben. Wenn ich überall ſolche Männer fände, 

brauchte ich mich nicht zu quälen. Aber vielleicht wäre es 

nicht einmal gut, mühelos ans Ziel zu gelangen. Schwie— 

rigkeiten und Hinderniſſe kitten Leute zuſammen, wie wir 

ſie brauchen. 

Die zahlreich beſuchte Verſammlung verlief glänzend. 

Zwei Profejjoren, Maerder und Kühn, Halle und Leipzig, 

gerieten fich zur allgemeinen Erbauung tüchtig in die Haare 

über Fragen, die mich nichts angingen. Mein Sprücdlein, 

mit jeinen verjöhnlihen Wendungen und hoffnungspollen 

Ausbliden in eine Zukunft, in der wir alle und nur fried- 

lich für das Wohl des Ganzen abmühen werden, goß DI 
auf die erregten Wafler, und ich konnte fühlen, wie ſelbſt 

Gegner ſich zu fragen begannen, ob nicht das Millenium 

zwanzig Mark jährlich wert jei. Mit einer Beute von 
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jechzig neuen Mitgliedern, unter denen jich einer unjerer 

früheren gefährlichiten Gegner, der große Schußzöllner Herr 

von Frege, befand, zog ich jchließlich in der heiterften Stim— 

mung nach dem Bahnhof, einer nervenberuhigenden Nacht— 

fahrt entgegen. | 

Zweitens! Schon jeit Monaten erhalte ich von Zeit 
zu Zeit die Aufforderung von einem mir unbekannten Herrn 

Rautenſtrauch, Weinbergsbefiger auf dem Kartäujer Hof 

bei Trier: ich möchte doch im landwirtſchaftlichen Kränz— 

chen zu Trier einen Bortrag über die D. 8. ©. halten. 

Sch weigerte mich lange, denn e3 jchien mir unmöglich, 

abgelegene Gaue in diefer Weije zu bearbeiten. Aber Rau— 

tenjtrauch ließ nicht nach, und ich mußte endlich ja jagen. 

Sofort fam ein Schreiben, daß er mi am Bahnhof ab- 

holen und nach) jeiner Kartaufe führen werde. Sch bat 

dringend, dies nicht zu tun, da ich viel lieber Trier und 

jeine römischen Schäße angejehen hätte, al3 die Ställe und 

Keltern der alten Mönche. Aber e3 half nichts. Vor dem 

Bahnhof zu Trier jtand ein prächtige Zweigeſpann und 

ein Eleiner, rundlicher Herr, der mich neugierig anjah. 

„ob ih ihn wirklich gar nicht fenne?” ‚Nein! Da 

itellte e8 ich heraus, daß wir vor dreiundzwanzig Jahren 

zufammen von Trieft nad) Wlerandrien gefahren waren 

und ich in jein Album drei betende Türken gezeichnet hatte, 

die jih in Korfu eingejchifft hatten. Er zeigte mir die 

längjt vergejjene Skizze mit Stolz und erklärte, der Vortrag 

jet nur ein Vorwand geweſen. Er hätte fein anderes Mittel 

gefunden, mich nach Trier zu bringen, und hätte mich 

gar zu gern nach dem ſüßen Kephalonier in Korfu feine 

Mojelweine foften laſſen. Dies gejchah denn auch in aus— 

giebiger Weife, und meine Achtung vor dem wadern Rau— 



206 Als Wanderprediger. 

tenſtrauch, den Kartäuſern und der Moſel wuchs in jener 

Nacht ins Ungemeſſene. Dazu die Erinnerung an die 

Sternennacht vor dem geſpenſtigen Alexandrien und das 

mauriſche Ständchen von Schubert, das damals der kleine 

Rautenſtrauch mit ſeiner klangvollen Rheinlandſtimme in 

die laue Nacht hinausſang — es war eine Reiſe nach Trier 

wert! Übrigens wurde der Vortrag gewiſſenhaft gehalten 

und ergab nicht mehr als drei Befehrte. Schweren Herzens 

und fchwereren Kopfes kehrte ich nach Bonn zurüd. 

Nun aber auch etwas von der Kehrſeite diefer Bildchen! 

Meinem Freund Schultz⸗Lupitz geht nichts raſch ge— 

nug. Die Triumphe des Kainitvertrags, der in der Tat 

eine unerwartet große Bedeutung gewinnt, ſo daß eine 

Menge kleiner Vereine zwar murrend, aber doch gefügig 

unter unſere Flügel kriechen, laſſen ihn nicht ruhen, und 

ſein Eifer iſt ſo ſtürmiſch und ſo ehrlich und uneigennützig, 

wenn man die Eitelkeit des menſchlichen Herzens nicht auch 
ins Kapitel der Selbſtſucht rechnen will, daß man kaum 

zu bremſen wagt. Es macht ihn unglücklich und Hilft nichts. 

Nun iſt er auf den nicht allzu glücklichen Gedanken ge— 

fommen, auch die phosphorhaltigen Düngemittel in ähn— 

licher Weife zu verbilligen und ihren Verkauf zu vermitteln. 

Hier handelt e3 ſich vornehmlich um die pulverifierte Tho— 

ma3ichlade, ein Nebenproduft der Stahlinduftrie, deren 

Entdefung, Gewinnung und Anwendung als fünftlichen 

Dünger zu den interefjantejten Kapiteln der Beziehungen 

zwiſchen Induftrie und Landwirtichaft gehören. Immer 
wieder möchte ich den Leuten zurufen, die von beiden Seiten 

her übereinander Iosziehen: Was ums Himmels willen 

würde aus euch, wenn die eine nicht die andere hätte! 

Die Einleitung diefer Bewegung feitens der Dünger- 
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abteilung hat nun aber einen wahren Sturm gegen die 

D. 2. ©. heraufbeijchworen. Die Zwiſchenhändler, vor 

allem auch die PBrovinzialvereine, die ähnliche Abfichten, 

feineswegs aber einen ähnlichen Eifer haben, jind wütend 

über diejes ‚„‚Brovijorium”, das halbjahrhundert=alten Ver- 

einen die Sahne von der Milch weglöffle. Der Gejchäfts- 

führer des Moorvereins, mit dem wir in Fried und Freund- 

ichaft leben, jchreibt mir vor acht Tagen einen zornigen 

Brief: Es könne nicht die Aufgabe der Düngerabteilung 

und der für jie verantwortlichen D. %. ©. fein, in alle 

Handelsverhältnifje der Kaufleute und anderer Bereine ein- 

zugreifen. Gejtern erhielt ich vom ©eneraljefretär eines 

der erjten PBrovinzialvereine einen zum mindejten piycho- 

logiſch merkwürdigen Brief, in dem er mich im erregter 

Weije darauf Hinweift, daß die ideale Richtung, die ich 

urjprünglich der D. L. ©. zu geben verjucht habe, durch 

das Vorgehen der Düngerabteilung aufs ſchwerſte geſchädigt 

werde. Ich fragte mich ftundenlang, wie jich der Herr 

das Leben in diefer Körpermwelt denkt und was er jich unter 

dem Idealismus vorftellt, den er mir amdichtet. Faſt 

jcheint es, al3 ob man mich auf eine Bahn drängen wolle, 

auf der man von Mondjchein und PVergißmeinnicht Lebt. 

Wunderlich, daß ich auf irgend jemand den Eindruck ge- 

macht haben muß, al3 ob ich dies für möglich halte. 

Da ging mein Freund Cohn-Martinikenfelde, der 

mich dem Bleichröderichen Konjortium verkaufen wollte, Doch 

ehrlicher zu Werf, Cohn ijt nämlich, wie ich nachträglich 

erfahre, einer der bedeutenderen Düngerhändler Berlins, 

und auch ihm iſt das Treiben der entjtehenden D. 2. ©. 

ein Greuel. Nun fchreibt mir ein anderer guter Freund, 

ich möchte mich doch ja in acht nehmen, Cohn habe Die 



208 Gegenftrömungen. 
En En u ne u en Sn u 

Adficht, mich nach Angra Pequeña zu verjchiffen, um auf 

dieſe Weife alle Gefahren, die dem deutjchen Düngerhandel 

durch die D. L. ©. entjtehen fönnten, ein für allemal 

abzufchneiden. Es wäre wirklich Hübjch, wenn Dies des 

Pudels Stern gemwejen märe. 

Du fiehft, wenn Du all dies zufammenfaßt, daß ich 

frifche Luft brauche. So habe ich vorige Woche die ganze 

D. 8. ©. in eine Ede geworfen, bin nach Bingen gefahren 

und habe zu Fuß kreuz und quer den Rhein herunter 

meinen Weg nach Koblenz gemadt. Eine herrliche Er— 

frifhung. Aßmannshauſen, Lorch, das Sauertal mit der 

Nuine von Sädingens altem Schloß, Kaub, St. Goar, 

Boppard; dann hinüber ins Mojfeltal und herunter nad 

Koblenz, in allen Burgen herumgefrochen, auf Bergeshöhen 

jubiliert, jungen Rheinwein getrunfen und auch alten, 

wo ein laujchiges Kneiplein mich mahnte, Gottes Gabe 

nicht zu verachten. Dazu mein guter Freund Schwarz, 

der entlang dem Rhein zu tun hatte, aber getreulich abends 

eintraf, wo ich nach wohlbedachtem Plan mein Nacht- 

quartier auffhlug. Dieſe drei Tage haben mir Leib und 

Seele wieder eingerichtet und mir allen Kunftdünger jamt 

dem auf demfelben beruhenden Idealismus aus dem Kopf 

gefegt. Nun kann's wieder losgehen! 

36. 

Frankfurt a. M., den 3. Auguſt 1885. 

Ein herrlicher Tag liegt hinter mir, würdig der alt- 

ehrwürdigen Neich3jtadt des heiligen römischen Reichs 

deutfcher Nation. Er fommt doch immer wieder zum Durch— 

bruch, der gejunde Kern des mwadern Bolfes, wenn aud) 

die Schale hart ift, wie Horn vom Rinde, und manchmal 
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die ganze Nuß im Staub begraben zu fein jcheint auf 

Nimmermwiederfinden. Laß Dir erzählen! 

Du weißt, daß wir, Herr von Rath-Tauersfort und 
ich, die Herren der alten Aderbaugejellichaft nach. endlojem 

Hin- und Herfchreiben zu einer Verjammlung nad) Yranf- 

furt zufammenberiefen. Auch habe ich Dir von meiner 

Fahrt von Stuttgart hierher, dem Nedar entlang, dann 

durch den goldgrünen Odenwald nach dem rebenumranften 
Main bereit berichtet. Im neuen Frankfurter Hof zu 

Frankfurt a. M. hatte die Poeſie des Lebens plöglich ein 

Ende. Es ijt eines jener Prachthotels mit marmornen 

Treppen und vergoldeten Speifejälen, in denen die Kellner 

in Fräden und weißen Halsbinden jchlafen, und die Gäſte, 

die über des Haufes Schwelle treten, langmweiliger jind als 

Haubenftöde. Am andern Morgen begegnete ich Poggen- 

dorff aus Berlin und hörte bei einem Frankfurter (Stoc- 

meyer), daß ein Bayer (Pabſt) und ein Württemberger 

- (Zöppris) im Anzug jeien. Vier Mann der alten Garde! 

Sch ließ ſofort in dem Heinen Hoteljaal, der für dieſen Zived 

bejtimmt war, vier Stühle um eine Rednerbühne jtellen, 

welche ich ſchon tags zuvor entlehnt hatte, forgte für Fer 

dern, Tinte und Bapier, legte meine wohlgeordneten Doku— 

mente zurecht — ein Eleines Gebirg vergilbter Akten — 

und ging jodann jpazieren. 

Der alte Herr von Rath, wie immer etwas gichtgebeugt, 

aber wohl aufgelegt, fam aus Köln, unmittelbar vom Bahn— 

hof mir entgegen und freute fich, daß wir zwei nicht die 

einzigen Berfammelten fein jollten. Auch brachte er einen 

Brief des Herrn von Norded zur Rabenau, befanntlich dem 

Hauptitein des Anftoßes, in welchen diejer mitteilte, daß 

er auf der Rückkehr aus der Schweiz von einem Sonnenftic) 
14* 
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betroffen worden jei, nunmehr aber mit unfern Abfichten im 

wejentlichen übereinftimme. Cr müſſe fich jedoch vorbe- 
halten, etwaige Bejchlüffe der Verſammlung eventuell zu- 

rüdzumeijen. — Schließlich verfammelten jich acht Mann. 

E3 war doch noch einiges Leben in den alten Herren. 

Herr von Rath begann damit, eine Xobrede auf mich 

zu halten, die ich mit gebührendem Erröten anhörte. Dann 

jfiszierte er das Entftehen und Einjchlafen, von 1861 big 
1866, der Deutſchen Aderbaugejellichaft, da3 ihre um den 

Tiſch fißenden lebenslänglichen Mitglieder jichtlich vergeſſen 

hatten, Er wies auf die Zweifel Hin, die noch vor wenigen 

Monaten bejtanden, ob ſie aufgelöft feien oder nicht. Das 

erftere fei wahrjcheinlich. — Hier unterbrach ihn Herr Guts— 

befiger PBabit, dejjen feuriges jüddeutjches Temperament 

und an Taubheit grenzende Schwerhörigfeit nicht länger 

ſtand hielt: Er proteitiere. Er jei nicht aufgelöſt. Es jei 

die eine infame Behauptung, die Erfindung einer Fleinen 

Clique von — er befürchte, ohne hier jemand nahe treten 

zu wollen — von Berlinern. Zum mindeiten hätte er 

jeinerzeit entweder durch die Zeitungen oder durch einen 

eingejchriebenen Brief von feiner Auflöjfung benachrichtigt 

werden jollen. Das, erklärte Herr von Rath beſchwichtigend, 

jei ja auch jeine Ansicht, und deshalb jeien wir heute ver— 

jammelt. Herr Pabſt jtedte jein Hörrohr wieder ein, und 

alle andern ftimmten fich gegenfeitig bei, daß eine fürmliche 

Auflöfung nicht jtattgefunden habe, daß ſie im Gegen- 

teil zu diefem Zweck nach neunzehnjähriger Trennung zu- 

jammengefommen und erfreut jeien, fich jo wenig gealtert 

wiederzuſehen. 

Ich legte die aus Dresden erhaltenen Dokumente 

und den bisherigen Briefwechſel vor, der zur heutigen Ver— 
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ſammlung geführt hatte. Wie die Herren nun aber in der 

beſten Auflöſung begriffen waren und eben die 22000 Mark 

der Ackerbaugeſellſchaft der D. L. G. vermachen wollten, 

wird die Türe heftig aufgeſtoßen, und der zweiundſiebzigjäh— 

rige Herr von Nordeck zur Rabenau tritt ein, mit hochrotem 
Kopf, ſichtlich unmittelbar von ſeinem Sonnenſtich kom— 

mend. Er hält mir zornig die Frankfurter Zeitung ent— 

gegen, in der durch einen unglücklichen oder glücklichen 

Druckfehler die Sitzung auf fünf, ſtatt drei Uhr angeſetzt 

war. Ich ziehe ihm aus ſeiner eigenen Mappe, die er 

auf den Tiſch geworfen hatte, meine ſchriftliche Einladung 

aus Bonn hervor, in der deutlich genug drei Uhr angegeben 

iſt. „Das ſei jetzt gleichgültig“, meinte er grimmig, aber 

doch etwas verlegen. „Er ſei nicht hier, um mit uns zu 

verhandeln, ſondern gegen die ganze Verhandlung zu pro— 

teſtieren. Wir ſeien ſchon ſeit achtzehn Jahren aufgelöſt 

und haben gar nicht zuſammenzukommen. Er allein ſei 

noch zu Recht beſtehend. Er ſei Vorſtand, Ausſchuß und 

Generalverſammlung der deutſchen Ackerbaugeſellſchaft in 

einer Perſon, und nur er habe das Recht, zu beſtimmen, 

was geſchehen müſſe, namentlich mit den 22000 Mark. 

Ein Entrüſtungsſturm war im Begriff auszubrechen. 
Pabſt hatte ſein Höhrrohr drohend gegen Nordeck gerichtet. 

Alle beriefen ſich laut und einſtimmig auf alte Erinne— 

rungen oder vielmehr auf den Mangel jeder Erinnerung, 

daß ſie aufgelöſt worden ſeien. Das, wiederholte Herr 

von Nordeck mit wiederkehrender, eiſiger Ruhe —: Das ſei 

jetzt ganz gleichgültig. Nachdem er hiermit, wie es ſeine 

Pflicht geweſen, proteſtiert habe, gebe er folgende Erklärung 

ab —: Und nun ſchlug der wackere alte Herr genau das— 

ſelbe vor, wofür ich ſeit drei Monaten, als einzig ver— 
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nünftige Löjung aller Schwierigfeiten, männiglich zu ge— 

winnen gejucht hatte; mit dem Unterjchied, daß diejer Be— 

ihluß nicht von den „Lebenslänglichen Mitgliedern der 

Aderbaugejellichaft‘‘, jondern von den „ehemaligen“ lebens— 

länglihen Mitgliedern der Deutſchen Aderbaugejellichaft 

gefaßt wird. Dieje wichtige Änderung wurde einjtimmig 

angenommen, nachdem der jtreitbare, aber biedere Pabſt, 

der heftig proteftieren wollte, unter der Wucht der ſieben 

andern Stimmen zufammengebrochen war. ©rollend, wie 

ein verziehendes Gewitter, jchloß er ſich uns an, denn e8 

war Zeit, in den neueröffneten Palmengarten zu gehen, 

mo jich bei den Klängen der Götterdämmerung die lebten 

Diſſonanzen de3 Tages Löften. 

Das mar, nad) Pabſt, die letzte Verfammlung der 

Deutjchen Aderbaugejellichaft. Vergnügt, fürchte ich, wird 

die D. 8. ©. die etwas foſſilen Überrefte und die noch 

ganz brauchbaren 22000 Marf der guten Alten in die 

Taſche teen, und hoffentlich zum Nuten aller neu be- 

leben. 

31. 

Bonn, den 15. September 1885. 

Es iſt zweifellos jetzt nur noch eine Frage der Zeit, 

die „unmöglichen‘ 2500 zujammenzubringen. Heute 

fehlen noch genau hundert, wenn mir niemand jtirbt oder 

rüdfällig wird. Beides fommt leider gelegentlich vor, und 

die wunderlichiten Gründe müſſen das letztere entjchuldigen. 

Geſtern traten drei aus, weil fie von Herrn Dr. Pietrusty, 

der das Leben in Pommern unmöglich mache, gegen ihren 

Willen angemeldet‘ worden jeien, ein anderer vor einer 
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Woche, weil er geglaubt habe, die D. L. ©. jei eine Wohl- 

tätigfeitsanftalt. In Wahrheit ſteckt gewöhnlich dag dro— 

hende Gejpenft der zwanzig Mark des Jahresbeitrags hinter 

diefen Austritten, und ich gebe zu, e3 ift eine jtarfe Zus 

mutung, zwanzig Mark jährlich für das bloße Verfprechen 

fünftiger Großtaten zu zahlen. Je mehr ich jedoch vom 

Vereinsleben in Deutjchland jehe, um jo mehr überzeuge 

ich mich, daß wir einen hohen Beitrag jchon aus piycho- 

logiſchen Gründen fejthalten müfjen. Wenn die Leute zwei, 

drei, da und dort fünf Marf jährlich bezahlen, fümmern 

fie jih um ihre Bereine nichts. Wenn es fich dagegen 

um eine Summe handelt, die fie ein wenig fühlen, werden 

jie fragen, was aus ihrem Geld geworden ijt, werden dar— 

auf jehen, daß gearbeitet wird, und werden mitarbeiten. 

Gewöhnlich bezahlt man die Leute, damit fie arbeiten. 

Falſch! Sie müfjen bezahlen, dann dürfen und werden 
jie arbeiten. 

Bis jeßt jcheint fich diejer etwas ungewöhnliche Grund— 

ja zu bewähren. Eine Anzahl unjerer Mitglieder tft ſicht— 

ih voller Eifer und ftampft vor Ungeduld, wie Rennpferde 

vor dem Start. Die Vorjchläge, mit denen ich überjchüttet 

werde, jind beängjtigend nach Art und Zahl; und alle wollen 

wijjen, was aus ihren zwanzig Mark werden joll. So wollte 

ich jte haben! 

Dagegen fehlt es auch nicht an ehrlichen und un— 

ehrlichen Bedenken, an offenem und geheimem Widerftand. 

Da ift noch immer meine Perfon, die Anftoß und Ärger— 

nis erregt. Wer ift eigentlich diefer Eyth? fragte ein Göt— 

tinger Profeſſor fürzlich wieder unjern Freund Rimpau. 

„Der Mann muß doch irgendwelche Abjichten haben. Sit 

er nicht doch am Ende ein heimlicher englischer Agent für 
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wer weiß was? Es ſteckt etwas dahinter, das fann jedes 

Kind fehen. Aber was?” ; 
Die Düngerabteilung macht auch mir Sorge. Mein 

guter Freund Schulg ift nicht zu bändigen und verhaut 

jich da und dort gewaltig. Die Bhosphatverträge nament- 

[ich erregen den heftigiten Widerſpruch. Sie fonnten nicht 

jo geftaltet werden, daß, wie bei dem Sainitvertrag, jeder- 

mann jeinen Nuten dabei hat. Daß aber diejer Nutzen 

den Mitgliedern der D. 2. ©. zufält, ift den Millionen, 
Die noch nicht Mitglieder find, ein Dorn im Auge. Andrer— 

jeit3 find Taujende, auf deren Beteiligung an der Gejell- 

ichaft ich, wenn auch in ferner Zufunft, rechne, nicht anders 

zu bewegen, al3 wenn fie greifbare, jofort in Mark und 

Pfennig auszudrüdende Vorteile jehen. Und dabei wird 

mir zugemutet, Ideale hochzuhalten, über die jeder Hinter 

meinem Rüden jpottet; ich mit. Nein, den Boden unter 

den Füßen follen jie mir nicht wegſchwatzen! 

Das Schlimmite ift, daß nach guter deutfcher Art vor— 

läufig das Streiten auch innerhalb der Kainitabteilung 

fein Ende nehmen will und das dreiedige Duell zwiſchen 

Schul, Grahl und Bed wieder in vollem Gang iſt; Schulg 

mit jeinem blinden Eifer, Bed mit einer immer franf- 

hafter werdenden Nervojität, Grahl, nach feiner Gegner 

Behauptung, mit jelbjtjüchtigen Hintergedanfen, die ganz 

andere Ziele verfolgen. Dabei müſſen alle Sugeln, Die 

fie austaufchen, um die Ede über Bonn laufen. Es ift 

ein Glüd, daß das Geſchäft, das unjer Kainitvertrag ein- 

geleitet hat, über Erwarten gut geht. Das hält das wunder- 

liche Dreigefpann noch immer zujammen. 

Kannit Du Dich wundern, wenn ich wieder einmal 

das ganze Chaos einer entjtehenden Kleinen Welt borige 
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Woche plöglich in einen Winkel warf und mit einem jungen 

Studenten, dazu mit einem Engländer, ins Mojeltal Lief? 

38. 

Bonn, den 30. September 1885. 

2500! — Die Zahl iſt voll; das Ziel ift erreicht! 

Kicht innerhalb zweier Jahre, wie ih es im ftillen 

mit mir jelbjit verabredet hatte, jondern vom 14. Mai 

1884 an gerechnet, in jechzehn Monaten und vierzehn 

Tagen. Genauigkeit wird zur Pflicht, wenn man etwas 

ungewöhnlich) Angenehmes feitzuftellen hat. 

Sch glaubte Dich ſchon am Schluß der vorigen Woche 

mit diefer Siegesfunde erfreuen zu fönnen, allein, trotz 

einer Verſammlung in Magdeburg, fehlten noch zwei Mann. 

Eigentlich war ſchon acht Tage früher die myſtiſche Zahl 

überſchritten. Infolge der höflichen Aufforderung an etwa 

fünfhundert ſäumige Zahler, ſich ihres Beitritts zu erin- 

nern, ſind jedoch dreiundzwanzig rückfällig geworden. Die 

Lücke mußte ausgefüllt werden, und es ging dies mit einer 

langſamen Zähigkeit, die wie ein ſchlechter Witz des Schick— 

ſals ausſah. Nun aber kann ich getroſt Stadtbeleuchtung 

und Trompetermuſik beſtellen, ohne meinen gewiſſenhaften 

Schatzmeiſter in Berlin mit Entſetzen zu erfüllen. Dem 

Telegraphenamt habe ich ſchon Beträchtliches zu verdienen 

gegeben, und feurige Glückwunſchſchreiben fangen an ein— 
zutreffen. Nur aus dem erſten, das aus der keineswegs 

überſchwänglichen Provinz Weitfalen jtammt, will ich Dir 

ein paar Zeilen mitteilen und ein Briefchen daneben ftellen, 

das gleichzeitig eintraf. Der Mann aus Weitfalen jchreibt: 
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„Ich freue mich mit Ihnen über das volle Gelingen 

Ihres Werks. Das erreichte Ziel bedeutet mir ein merf- 

würdiges, hocherfreuliches Ereignis nicht nur für unfere 
vaterländifche Landwirtichaft, jondern auch für unjere ganze 

materielle Entwidlung. Ein jhöner Traum, den wir im 

Frühling von Deutſchlands Jünglingsalter träumten, will 

ich verwirklichen. Die Form fteht. Gebe der jtarfe Gott, 

deſſen Odem in Deutjichlands Eichen brauft, daß uns auch) 

diefer Guß gelinge; eine zweite Katjerglode, die nur den 

einen vollen Ton gibt: Fürs Vaterland!” 

Und der aus Poſen jagt: 
„Euer Wohlgeboren zeige ich hierdurch ergebenft an, 

daß ich meine Beitrittserflärung hiermit zurüdziehe. Ich 

vermijje in den Zielen der Gejellichaft das Beitreben, die 

tiefgedrückte Landwirtſchaft nach allen Seiten und mit allen 

Mitteln zu unterjtügen. Düngemittel aus andern Pro— 

vinzen nach hier zu beziehen, kann mich nicht befriedigen. 

Hochachtend — 3." — | | 

Haft Du genug? Ich hab's, beinahe. 

Aber es wird Ernit; feine Frage, e3 wird Ernit. Kie— 

pert jchreibt mir aus Berlin: Mit der Form wären wir 

nun nach Ihrem Plan jo viel als im reinen. Alles hängt 

jeßt an der Perjonenfrage. Überlegen Sie doch noch ein- 

mal recht jorgfältig, wie Sie am beiten Ihre Stellung 

zur Gejellfchaft ordnen fünnen. Sie haben das Kind ins 

Leben gerufen und ihm den Namen gegeben. Sie müfjen 

an feiner Erziehung meiter arbeiten; fein anderer. Ich 

habe hierüber ſchon viele Bejprechungen geführt und meine 

Meinung immer beftätigt gefunden. Deshalb mit vollem 

Herzen und rüftiger Friſche: Glüd auf zum fröhlichen Werk! 

Noch nie bin ich fo nachdenklich. in Bonn umhergelau— 
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fen wie in den letzten Tagen. Bis nach der Waldeinſam— 

keit von Heiſterbach trieben mich die miteinander ringenden 

Gedanken. Kiepert hat recht, das fühle ich klar genug. 

Das heißt aber zwei, drei weitere Jahre opfern und zwar 

nicht mehr mit dem behaglichen Hintergedanken, daß es 

ſich um ein intereſſantes Experiment handle, bei dem die 

befriedigte Neugier als vollwertiges Entgelt angeſehen 

werden konnte. Jetzt handelt es ſich um Taten, deren 

Gelingen oder Mißlingen ins Fleiſch ſchneidet. Auch iſt 

dabei nicht mehr von der halben Zeit die Rede, wie ich 

das liebliche Phantaſiegebild urſprünglich ausgemalt hatte. 

Dieſer Gedanke liegt allerdings jchon jeit zwanzig Monaten 

als völlig unbrauchbar im Winkel. 

Andererjeit3 hat die Sache eine Gejtalt angenommen, 

die das Opfer einer Mannesfraft verdient. Sollte ich, wie 

jo viele, nur zum Spielen tauglich jein? Sollte auch ich 

mich bei dem vermwerflichen „Anregen“ beruhigen, gegen 

das ich, wer weiß wie oft, Gift und Galle gejpien habe? 

Wäre es nicht an der Zeit, nachdem ih am fröhlichen 

Rhein zwei Jahre lang meiner „Muße“, allerdings in 

etwa3 ungewöhnlicher Weije gefrönt habe, die Zähne zu— 

jammenzubeißen, die Ärmel aufzuftülpen und an die Ar— 

beit zu gehen? 

Aber dann Berlin; die Millionenjtadt mit ihrem er- 

tötenden Menfchengemwühl, mit ihrem flachen, jandigen 

Hintergrund, mit der größeren Entfernung don meinen 

Schwaben, und auch von Dir! Fe näher mir der Ge— 

danfe rücdt, um jo weniger will er mir behagen. Und 

doch ift es zweifellos unmöglich, die Sache, wie ſie jetzt 
fteht, von Bonn aus weiter zu führen. Die Saugfraft der 

Keichshauptitadt droht fie und auch mich zu verjchlingen. 
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Oder richtiger gejagt, damit fie die Sache nicht verjchlinge, 
ijt e8 nicht meine Aufgabe, mich dort, an Ort und Stelle, 

Dagegen zu jtemmen? — Es muß mohl jein. — 

Sp weit fam ih, im Wald Hinter Heiſterbach. Dann, 

förmlich müde vom Sinnen und Überlegen, warf ich mich 

ins Gras und zwang mich, an anderes zu denken. 

„Schling nochmals deine Bogen um mich, du grünes 

Belt!“ 

ee 
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Bonn und Berlin. » Gründung der D.L.©. 

39. 

Bonn, den 28. Oftober 1885. 

x ie Flut der Glückwünſche hat jich verlaufen. Von Zeit 
Y zu Beit trifft noch ein Nachzügler ein und beginnt, 

nach vorausgeſchickter Entjehuldigung, das mir jetzt fast allzu 

befannte Sprüchlein. Sch pade alle in einen Bündel, den 

Du mit der nächſten Poſt erhältit; denn ich weiß, es wird 

Dich freuen, fie troß ihrer Einförmigfeit Durchzublättern. 

Auch haft Du das Bündelchen wohl verdient, denn e3 hat 

Dir manchmal mehr Sorge gemacht al3 mir. Der nahezu 

längjte und mwärmjte Brief ift vom Fürften von Hohen- 

lohe-Langenburg. Sie haben dort oben im Süden aus 

ur-uralter Zeit eben doch noch ein Herz für alles, mas 

unjer altes, deutjches Baterland zu umfafjen jtrebt, Parti— 

fularismus hin, Partifularismus her! 

Zu den Glückwunſchſchreiben diejer Tage rechne ich 

zwei, die Du in dem Paket nicht findeit. Das eine it die 

BeitrittSerflärung des Grafen Mirbach, den man gemein- 

hin al3 den Typus des fchärfiten Agrariers anfieht. Wenn 

das am grünften Holze gejchieht, braucht uns das dürre 
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keine Sorge mehr zu machen, o Kongreß Deutſcher Land— 

wirte! — Das andere iſt das erſte amtliche Schreiben 

aus dem preußiſchen Miniſterium für Landwirtſchaft, Do— 

mänen und Forſten. Der Miniſter fragt an, ob wir geneigt 

wären, eine Kommiſſion auf eine Ausſtellung in Buenos— 

Aires zu ſchicken. Wir ſind nicht geneigt. Seine Exzellenz 

erwartete wohl auch nichts anderes, denn wir ſind ja noch 

. faum fähig, auf dem heimischen Boden zu jtehen. Daß 

wir aber begonnen haben eine Stellung in der Welt ein- 

zunehmen, die ein folches Schreiben möglich macht, über- 

raſcht uns angenehm. 

Ein Wunder iſt es nicht, daß wir uns fühlen. 2655 

Mitglieder und 54000 Mark auf der Reichsbank —: welcher 

landwirtjchaftliche Verein jah jeiner Gründung auf einem 

jolchen Fundament entgegen? 

Katurgemäß treiben wir jegt rafch dem Ende des An— 

fangs zu. Es war in der letzten Zeit oft jchwierig genug, 
ihn progranımgemäß zurüdzuhalten. Die Erfolge der 

Düngerabteilung regte andere in bedenklicher Weiſe an 

und auf. Ein Nittergutsbejiger Bierling in Sachſen 

ſchwärmt für eine Saatgutabteilung, welche dafür jorgen 

joll, den deutichen Landwirten richtiges und reines Saat— 

gut zuzuführen. Solches Drängen beweiſt, daß Leben in der 
jungen Schöpfung tft, und daß unfere Mitglieder gierig 

jind, die Hand an den Pflug zu legen. Sch jelbit verjtehe 

von diejen Dingen nahezu nichts. Die Bewegung geht un- 

mittelbar aus der Mafje hervor, welche die Mafchinerie, 

jomeit ich jie gejchaffen habe, gebrauchen möchte, um ihr 

und der deutſchen Landwirtichaft Korn zu mahlen. Das 

ift’3, was ich wollte, und darin fehe ich für mich den 
nicht unerwünfchten Anfang des Endes. 
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Mitte November ſollen entſcheidende und arbeitsvolle 

Sitzungen in Berlin abgehalten werden, in denen der Ge— 

ſchäftsgang der Geſellſchaft für die nächſten Jahre feſtgeſtellt 

werden muß. Vermutlich kann dann im Dezember die eigent- 

liche Gründung der D. 8. ©. ohne meiteres Verhandeln 

und Streiten vorgenommen werden. Daran liegt mir viel. 

Wir find zum Arbeiten zufammengetreten und müfjen uns 

fo rajch als möglich abgewöhnen, in pomphaften Wort- 

gefechten den Zived des Unternehmens zu jehen. Sch weiß, 

e3 geht dies vielen unjerer beiten Freunde gegen den Strid. _ 

Dieje Wortgefechte find eine jo hübjche Gelegenheit, Heine 

Eitelfeiten zu befriedigen, Kleine Gehäfjigfeiten jpielen zu 

laſſen. ©ie find zur Gewohnheit, die Gewohnheit zur Kranf- 

heit geworden und verzehren eine Unſumme nützlicher Kraft. 

Sch halte es für meine erite Aufgabe, diefem Übel mit Lift 

und Gewalt entgegenzutreten. Namentlich mit Lift, denn es 

geht nicht an, einen Kranken in brüsfer Weife auf feine 

Lieblingsleiden aufmerfjam zu machen, ohne Nervenzu- 

ftände herborzurufen. 

Mein perjönliches Arbeitsziel bleibt vorläufig, regel- 

mäßige, allgemeine deutſche Wanderausftellungen ins Le— 

ben zu rufen. Im erjten Jahr find wir zweifellos noch nicht 

in der Lage, das Wagnis zu unternehmen, denn e3 handelt 

jich hierbei um eine Auslage von mindejtens 200 000 ME, 

die in fünf Tagen wieder eingebracht werden müjjen. Schidt 

uns der Himmel ein paar Regentage in die Ausjtellungs- 

woche, jo liegt die D. 2. ©., die harte Arbeit von drei 

Sahren, Hilflos am Boden. In diefer Weiſe alles auf 

einen Wurf zu jegen, ijt nicht vernünftig. Sch habe des— 

halb im Sinn, im erjten Jahr nur eine Wanderverjamm- 

Yung vorzuschlagen, nad) der ſich die älteren Herren jehnen, 
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wie nach den Tagen ihrer Jugend. Schön; fie follen ſich 
wieder einmal ausfchwagen. Alle, mit denen ich hierüber 

Briefe gemwechjelt habe, jind begeiitert für den Gedanken. 

Herr von Dehlichlägel in Sachſen iſt es doppelt, jeitdent 

ich Dresden für diejen erſten Verſuch der Wiederbelebung 

der alten Einrichtung vorfchlage. Sp gewinnen ir 
ein meitere® Jahr der Schonzeit, wachſen an Weis— 

heit, Zahl und Geld, und fünnen und müffen dann den 
Sprung wagen. Berlin natürlich würde der ‚Sit‘ der 

Geſellſchaft. Dies geht nicht anders, weil nirgends wie 

dort Leute zufammenftrömen, die man braucht. Deshalb 

— denn die Nathufiusiche Angſt vor dem Verberliniſieren 

jteckt auch mir in allen Gliedern — deshalb muß die erfte 

Ausjtellung jo weit al3 möglich von Berlin entfernt ftattfin- 

den. Schon jeit Monaten denfe ich an Frankfurt a:M. und 

habe mich verjtohlen umgefehen, ob und wo wir dort einen 

geeigneten Platz finden könnten, Gefunden habe ich zwar 

noch nichts, aber wo ein Wille it, iſt ein "eg, und zur 

Kot auch ein Platz. 

Vorläufig gilt e3, dieſe Gedanken vorſichtig als an⸗ 
fechtbare Anregungen unter die Leute zu bringen, ſo daß 

bei ihnen das Gefühl entſteht, alles ſelbſt erfunden zu 

haben. Etwas habe ich während meines Bonner Aufent— 

halts doch ſchon gelernt: Diplomatie, wie ſie der Deutſche 

verlangt. In ſeiner Weiſe behandelt, bringt man ihn 
leicht dazu, zu tun, was man will. Du mußt ihm dies nicht 

verargen. Es war ſo zu allen Zeiten und nicht bloß bei 

unſern Landsleuten. 
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40. 

Bonn, den 25. November 1885. 

Eine üble Gewohnheit neuerdings, meine Briefe mit 

einem Trompetenftoß zu beginnen! Aber nur Geduld, e3 

wird jchon wieder anders fommen. Diesmal aber mußt 

Du mich noch einmal mit vollen Baden blajen laſſen. 

Bismard, der große Bismard ift Mitglied der D. 2. ©. 

geworden! 

Schon vor zwei Monaten wurde der Berjuch gemacht, 

ihn für die Sache zu gewinnen. Geheimrat Dünkelberg 

fennt fein land- und forftwirtjchaftliches Faktotum, Lange, 

und jeßte diefen in Bewegung. Darauf fam die Antwort, 

daß der Fürft grundfäglich feinem Verein beitrete, um in 

der Vereingmeierei des großen Vaterlands, das wir ihm 

verdanken, nicht erftiden zu müfjen. Und nun erhalte ih 

aus vorläufig unerflärlichen Urſachen ein kurzes Schrei— 

ben von Graf Rantzau, daß Seine Durchlaucht hiermit 

feinen Beitritt erkläre. Es ift dies natürlich nur eine 

Formſache — mitarbeiten wird Seine Durchlaucht ſchwer— 

lich — allein eine Form, auf die auch der ftolzejte Verein 

ftolz jein dürfte; und das find wir doch — nicht, un⸗ 

mittelbar vor unſerer Geburt. 

Dieſe aber bereitet ſich jetzt mit Macht vor. Die No— 

vemberſitzungen liegen hinter uns und haben alles Vor— 

geſehene und nichts Unvorhergeſehenes gebracht. Die letz— 

ten Anderungen meines Verfaſſungsentwurfs, die ſich vor— 

nehmlich auf meine Stellung zur Geſellſchaft bezogen, er— 

fand Kiepert, und ſchließlich war das Ganze ſo vorbereitet 

und eingepauft, daß es ohne irgendwelche Für⸗ und Gegen- 

rede vom Ausfchuß angenommen wurde und borauzjicht- 

ih am 11. Dezember, dem kommenden feierlichen Grün— 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. II. 15 
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dungstag, von der ©eneralverfammlung bejtätigt wer— 

den wird. 

Sn diefen Beitimmungen, mit deren Einzelheiten ich 

Dich verjchone, ift nahezu alles geblieben, wie ich jie mir 

ausgedacht hatte. Nur ich bin, wie fich bald zeigen wird, 

mehr Diktator geworden, als mir lieb ift, obgleich der 

Diktatur eine möglichit zurücdhaltende Form gegeben wurde. 

„Seichäftsführendes Mitglied des Direktoriums‘ Klingt 

wenigſtens nicht anmaßend. Dies muß feitgehalten mer- 

den, jolange ich mit der Sache zu tun habe, wenn das Ziel 

erreicht werden joll, da3 mir vorſchwebt. Weit bejjer noch 

wäre e3, wenn ich nach Landesſitte „Geheimes gejchäfts- 

führendes Mitglied des Direftoriums‘ jein fünnte Du 

jiehft, auch ich fange an, in rollenden Titeln zu jchwelgen 

und am „Geheimen“ meine heimliche Freude zu finden. 

Zum Schluß diefer Auseinanderjegungen aber verzeihe mir 

die Langeweile, die fie Dir gemacht haben. Einmal mußte 

ih Di) damit quälen. Wüßteſt Du, wieviel Hundertmal 

ich ſie im Kopf hin- und hergemälzt habe! 

Ungefähr drei Tage lang hatte ich dem Sturm von 

Glückwünſchen zu trogen, die jich nach meiner Ankunft in 

Berlin erneuten. Niemand, war der vielen Reden furzer 
Sinn, hätte vor einem Jahr geglaubt, daß ein jolcher 

Erfolg möglich ſei. Noch nie jeien ‘in Deutjchland fo viele 

deutsche Landwirte unter einen deutjchen Hut gebracht wor— 

den. Wenn ich das alles kühl anfehe, wie ich e3 fühl an— 

hörte, fo wird mir etwas bang. Es zeigt die ganze Troft- 

lojigfeit unjerer Verhältniffe. Wie foll das weitergehen, 

wenn die Leute ſchon jeßt, ehe die Fundamente lofe auf- 

gejchüttet find, fich über fich jelbft wundern, als hätten 

jte einen Prachttempel errichtet. Die einzige Gruppe, in 
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der etwas fachlich Nennenswertes fertig gebracht wurde, ift 

die Düngerabteilung. In diejer aber haben die drei Haupt- 

perfonen, Schulg, Bed und Grahl, ſolche Händel, daß «3 

meines ganzen milden Scharfjinns bedarf, Mord und Tot- 
ichlag zu verhindern. Kaum war ich in Berlin angefom- 

men, jo ftand Bed vor meiner Tür und erflärte, mit 

den andern zwei Herren ſei e8 unmöglich, weiter zu ar— 

beiten. Diejelben jeien der Ruin nicht bloß der Sache, 

jondern ganz Deutjchlands. Gleich darauf fam ein Tele- 

gramm von Schulg-Lupig: fobald er in Berlin eintreffe, 

müſſe er mich dringend fprechen. Er jprach mich denn 

auch dringend, nach einem heißen Tag, von halb neun bis 

Mitternacht und erklärte, daß Bed zweifellos verrüdt jei 

und Grahl jede Gelegenheit benüße, die D. %. ©. zu Fall 

zu bringen. Grahl denft über die beiden andern nicht um 

ein Haar bejjer, und das ijt die erſte Kommiſſion, die wir 

für praftifche Zwede nad) dem Grundjag: «viribus unitis» 

und „Eintracht macht jtarf“ gebildet haben. Was man 

bon mir denkt, jagte mir Thiel gelegentlich beim Nachhauje- 

gehen nad) einer langen Geheimfigung, in der wir die 

Lifte der achtzig Ausſchußmitglieder feitgeftellt hatten, für 

die ich Vorſchläge durch eine Umfrage in den zwölf Gauen 

zujammengebracht hatte. Wir waren beide gründlich er- 

ihöpft und fait wehmütig meinte er: „Sehen Sie jeßt, 

wie e3 bei uns jteht? Welch behagliches Leben könnten 

Sie führen, wenn Sie vernünftig wären.“ 

In der entjcheidenden Sitzung am Schluß der Woche 

wurde Grundgejeg und Gejchäftsordnung noch einmal 

gründlich durchgenommen. Zur fichtlihen Genugtuung 

aller verſprach ich, die Leitung der Gejchäfte nach dem 

vorgejchlagenen Entwurf auf zwei Jahre zu übernehmen. 
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Der Plan, verjicherte mir jedermann, fünne ja jederzeit 

und in jeder mir pafjfenden Weife abgeändert werden. Sch 

hatte mich in meinem eigenen Web dermaßen gefangen, 

daß mir nichts übrig blieb, al3 gute Miene zum böjen 

Spiel zu machen. War e3 doch eigentlich fein böjes Spiel. 

Zum Schluß wurden fieben weitere Sonderausſchüſſe ge- 

bildet: für Saatgut, für Aderbau, für Tierzudt, für Ma- 

ſchinenweſen, für Landesfultur, für die erſte Wanderver- 

jammlung und für die erſte Ausftellung. Wenn e3 jeßt 

nicht mit den Taten losgeht, ift und nicht mehr zu helfen. 

— Nach) all dem faß ich halb betäubt noch ein paar Stun- 

den lang mit Geheimrat Settegaft zuſammen, einem Sprach- 

fünftler erſter Klafje, um alle Fremdwörter aus unferer 

Gefchäftsordnung auszujäten. Dann ftieg ich in meinen 

Kölner Nachtzug, innerlich und äußerlich „fertig“. 

Übrigens noch nicht ganz. Denn gegen Mitternacht, im 

rhythmiſchen Raſſeln der Räder, padte es mich wieder einmal 

in alter Weije, jo daß ich im Morgengrauen des folgenden 

Tags mit einem Feltgediht in Bonn anfam. Wenn ich 

Öalgenhumor genug finde, e8 am 11. Dezember aus der 

Rocktaſche zu ziehen, befommft auch) Du es zu lejen. 

Noch etwas Nebenfächliches aus Berlin, als Beweis, 

daß auch dort nicht alles in Grundgeſetz und Gejchäfts- 

ordnung unterging. Schon vor mehreren Monaten hatte 

ein mir völlig unbekannter Herr Henjel gejchrieben, daß 

er und feine Familie mein Wanderbuch gelejen haben und 

jie dringend wünjchten, mich fennen zu lernen. Er ſei 

der Sohn von Fanny Henfel, der Lieblingsjchweiter von 

Felix Mendelsfohn-Bartholdy, und der Bater eines Buchs: 

Die Familie Mendelsjohn, das ich vielleicht kenne. Hierin 

täuſchte er ſich; ich aber Tief jchleunigft in meine Buch» 



—— — 

e 
—9 

| 

_ 

— 
u 

—— 
— Su 5 / 

1 

ge: 

Jenfeits der Maner. 231 
⸗——— ———— e⸗ꝰïꝰe —s ⸗tßfw 

handlung und kenne es jetzt. Er habe das Unglück, Di— 

rektor einer Berliner Baugeſellſchaft zu ſein. Ich möchte 

ihn doch beſuchen. Ahnliche Briefe wiederholten ſich, bis 

ich zwiſchen den Zeilen die Bibelſtelle herauszuhören 

glaubte: ich bin gefangen geweſen, und ihr habt mich nicht 

beſucht. Überdies zog die „Familie Mendelsſohn“ fühlbar. 

So beſuchte ich ihn diesmal in ſeinem Bureau in der 

Mohrenſtraße, und fand einen liebenswürdigen, in geiſt— 

reichen Sprüngchen ſich faſt überſtürzenden Herrn, der mich 

ſofort nach Weſtend ſchleppen und den Seinen vorſtellen 

wollte. Das ging nun nicht ohne weiteres, macht ſich 

aber vielleicht ſpäter. Jedenfalls iſt mir Berlin jetzt nicht 

mehr eine wildfremde Stadt, die mich noch vor einem 

Jahr anſtarrte, wie eine Zuſammenſetzung von Kalkutta, 

Tobolsk und Chicago. Man wird wohl auch hier leben 

können, wenn man muß. 

41. 

Bonn, den 20. Dezember 1884. 

Der letzten vierzehn Tage Qual war groß. Sie loben 

mich zwar überall mit Inbrunſt, aber was hilft dies, wenn 

ſie mich zugleich erdrücken. Doch mußt Du Dir aus ſolchen 

Stoßſeufzern nichts machen. Sie verwehen und vergehen. 

So weit kam ich vor genau zwei Wochen. Nun liegt 

Berlin abermals hinter mir, und ich kann in behaglichem 

Gefühl der Erſchöpfung erzählen, was ſie gebracht haben. 

Der große Tag ſelbſt, der 11. November, war natür— 

lich nichts weiter, als eine Parade, für die alles jo vor⸗ 

bereitet war, daß ein Entgleifen faum mehr zu befürchten 

war. Die Vorbereitungen aber hatten mir den Kopf ge- 
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hörig warm gemacht. Es wäre töricht, Dich mit Einzel- 

heiten unterhalten zu wollen, deren dramatiſche Spannung 
nur der fühlt, deſſen Sahresarbeit an ihrem Gelingen 

hängt. Ein paar Punkte jedoch will ich herausgreifen, 

die vielleicht einen Begriff von dem ineinandergreifenden 

Getriebe geben, das mich ſeit Monaten nicht mehr Iosläßt. 

Da war zunädhft die Präfidentenfrage.. Der jtet3 

fiebenswürdige, aber auch ſtets abmwejende Präſident 

des Brovijoriums, Graf Stolberg Wernigerode, Der 

einzige, der und nach mehrfachen vorjichtigen An— 

fragen übrig blieb, hatte auf zwei meiner Briefe 

ebenfalls ablehnend geantwortet. Er fühlte wohl, daß ſelbſt 

eine bloße Nepräjentationzfigur doch manchmal repräfen- 

tieren jollte. Vorläufig aber war eben die D. L. ©. in hohen 

Kreijen ein bloßer Name; da und dort glaubte man doc) 

immer, daß ſie irgendwelchen politifchen Hintergrund haben 

müſſe, und fo fand es Graf Stolberg-Wernigerode zweifel— 

[08 bequemer, eine einmalige höfliche Abjage, als gelegent- 

liche Entichuldigungen jchreiben zu laſſen. Schließlich jeßte 

ich alle irgend erreichbaren Hebel in Bewegung und erhielt 

einige Tage vor der entjcheidenden Situng in liebenswür— 

dDigiter Form — das verjtehen die Herren meilterhaft — 

die Nachricht, daß Seine Erlaudht eine Wahl annehmen 

würde. | 

Ein zweiter Heiner Sturm rafchelte im dürren Laub 

einer andern Gegend. Schon in früheren Sibungen hatte 

die Frage zu jcharfen Meinungsverjchiedenheiten geführt: 

ob die ©ejellichaft eine Zeitjchrift oder ein Jahrbuch her- 

ausgeben folle. Sch hielt eine Zeitjchrift für das unnötigjte 

Unternehmen der Welt, in einem Lande, in dem hunderte 

von landwirtjchaftlichen Blättern und Blättchen ſich all- 
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wöchentlich gegenjeitig die wenigen originalen Gedanken 

und Mitteilungen mit der Schere abjchneiden, eine beträcht- 

liche Anzahl großer Zeitungen jedem vernünftigen Aufſatz 

freudig ihre Spalten öffnen, und der einzige Fehler der 

ift, daß e3 an einem leſenden landwirtichaftlichen Publi- 

fum fehlt. Die Bielfchreiber unter ung ftellten jich jedoch 

förmlich entjegt über dieje Kegerei, ließen Flugblätter krei— 

jen, um die gefährdete Zeitjchrift zu retten, und jchrieben 

mir bittende, mahnende, zürnende Briefe. Jch war offen— 

bar wieder im Begriff, etwas durchaus Undeutjches durch— 

jegen zu wollen. Mein: „Taten, feine Tinte!” jchien dem 

Unterliegen nahe. Doc waren die mir näher Stehenden 

gewonnen, und al3 einer der Gegenpartei, jichtlich im Ge— 

fühl, den verlodenditen Vorſchlag zu machen, mir die Re— 

daktion der künftigen Zeitſchrift anbot, heuchelte ich eine 

jo grimmige Entrüftung, daß jelbit die Schwanfenden auf 

ihren Lieblingswunfch verzichteten. Es bleibt beim Jahr— 

buch und zwanglojen ‚Mitteilungen‘, die von nicht er— 

zählen dürfen, al3 von den eigenen Arbeiten der D. L. ©. 

Ernitere Kämpfe veranlaßten immer wieder die inneren 

Berhältnijje der Düngerabteilung. Zwei Tage vor unjerer 

Hauptverfjammlung fam e3 zu dem nicht mehr zu ver- 

meidenden Bruch. Das Zufammengehen mit Bed wurde 

feierlich gelöft, und der arme Kerl, der zweifellos der Ur— 

heber de3 fogenannten ‚„‚gemeinjamen Bezugs“ gewejen war, 

und an den fich urfprünglich Schultz-Lupitz angelehnt hatte, 

"hiermit falt geftellt. So ſehr mir dies leid tut, jah doch 

auch ich feinen andern Ausweg. Bed hat feine Stellung 

gründlich verfannt, und fich in dieſe falfche Auffafjung mit 
der Leidenschaftlichkeit eines halbfranfen Mannes hinein- 

gearbeitet, jo daß man nur mit bejtändiger Rüdjichtnahme 
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auf ſeinen Zuſtand mit ihm verkehren konnte. Er geht 

jetzt mit dem Gedanken um, der undankbaren Welt Lebe— 

wohl zu ſagen und auf einem einſamen Heidegut in Meck— 

lenburg ſelbſt Kainit zu verzehren. Ich glaube, es iſt 

das einzige Mittel, den Mann körperlich und geiſtig zu 

retten. 

Einen wunderlichen Zwiſchenfall brachte unſere Haupt— 

verſammlung, trotz der gerühmten ſorgfältigen Vorberei— 

tungen, der mich anfänglich erſchreckte und doch ſchließlich 

von Nutzen ſein kann. Die Liſte der Ausſchußmitglieder, 

für die ich aus jedem Gau Namen geeigneter Männer 

erbeten hatte, war von Dftpreußen befonders jpärlich aus- 

gejtattet worden. Unter den VBorgejchlagenen befand ſich 

ein Gutsbeſitzer Nidert-Carlifau, der von niemand bean- 

ftandet worden war. Auch in der Hauptverfammlung wurde 

die Lilte anftandslos angenommen. Zehn Minuten jpäter 

aber famen ſchon drei Herren zu mir auf das Podium 

und flüfterten faſt jchredensbleich: ‚„Wiffen Sie, was wir 

joeben gemacht haben? Wir haben den Ridert, den frei- 

ſinnigen Bolitifer, in unferen Ausschuß gewählt! Donner 

fetter, was fangen wir jet an?” Es war tatjächlich nichts 

anzufangen. Die Wahl war vorüber. Nidert öffentlich 

wieder auszumerzen hätte vielleicht einen Höllenlärm her- 

vorgerufen, denn auch er hatte zweifellos jeine Freunde 

unter und. „Was wird unjer neue Mitglied Bismard 

denfen ?” fragte der eine. „Guter Gott, was wird mein 

Freund Mirbach machen‘‘, jeufzte ein anderer, „wenn er 

merkt, daß er mit Nidert an einem Tiſch fit?” „Nur 

fühl und feinen Lärm’, bemerkte ein dritter, „das wer— 

den wir ja fehen. Neugierig bin ich, was Nidert jelbjt 

machen wird. Einer unferer großen Politiker in diejer 
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unpolitiihen Umgebung! Einfach großartig! Sie find ein 

Bofativus, Herr Eyth!” | 

Was ein Bofativus in diefem Zuſammenhang it, weiß 

ich jelbit noch nicht, dagegen jchon heute, was Ridert zu 

machen gedenft. Gejtern erhielt ich auf meine Mitteilung 

der erfolgten Wahl feine Antwort: er nehme die Wahl 

an und jet jtolz darauf, mit uns zu pflügen und Vieh zu 

züchten, joweit ihm dies jeine etwas bejchränfte Zeit ge— 

ftatte. Das Beſte aber fchrieb mir Herr von Below-Saleske, 

ein Djtelbier pur sang und mwajchechter Agrarier. Wenn 

ich könnte, würde ich feinen Brief an unjere Flaggenjtange 

nageln und ihn mit ihr aufpflanzen lafjen, wo immer wir 

unjere wandernden Zelte aufjchlagen werden. Er jagt: 

„Bange machen gilt nicht. Wir heißen daher Herrn 

Rickert willkommen als praftifchen Landwirt und werden mit 

ihm um die Wette arbeiten, um unferem Gewerbe dienjtbar 

zu ſein. Sch halte es nicht für geboten, jelbit einen Rickert 

«hinaus zu graulem. Wir nehmen an, daß er fich der 

Pilicht bewußt bleibt, in unjerer Mitte feine Politik zu 

treiben, ſelbſt nicht dadurch, daß er auf eine Zufammen- 

jegung der leitenden Organe der Gejellichaft hinwirkt, die 

irgend einer politiichen Färbung das Übergewicht gibt. Wir 

werden jorgfältig darüber wachen, daß unter uns politijche 

Gegenjäge nicht zur Geltung fommen. Weder Groß- noch 

Kleinbefis, weder adelig noch bürgerlich, weder fonjervatio 

noch liberal dürfen je unferen Organen ein Borrecht auf- 

prüden. Daher ijt mir die Spezies Ridert ganz genehm. 

Bir wollen zeigen, daß neben berechtigten politischen 

Gegenjägen die Erde des deutjchen Landwirt gemeinjam 

gepflügt, gejchügt und geliebt wird. Glück auf zum 

neuen Jahr!” 
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Wenn jie einmal alle jo weit wären, meine 2866 von 

heute und die Taujende, die ihnen folgen müjjen! Aber 

wir find auf dem Weg, und da3 neue Jahr wird vielleicht 

manches Alte abitreifen. 

Weiteres von der Hauptverfammlung geben Dir die 

ſtenographiſchen Berichte, die niemand lieſt, der jeine eige- 

nen Reden nicht noch einmal genießen will. Das „begei- 

ſterte“ Hurra auf den Kaifer, die ‚warmen‘ Begrüßungen, 

die fangmeiligen, aber notwendigen gejchäftlichen Erörte— 

rungen, Wahlen, Kafjenberichte und Paradevorträge. Dann 

das Feſteſſen, die offiziellen Hochs, die leichten und 

ichweren Weine, die glühende Luft und das Gefühl all- 

gemeiner VBerbrüderung, das meinen lieben Freund Kiepert 

mit unfehlbarer Sicherheit jelig mat. Ja — und mein 

Feſtgedicht. Es war nicht übel für eine Eifenbahnnacht 

zwijchen Köln und Berlin und erträglich genug, in Wein- 

tunfe. Selbft bei Tag, im Trodenen genojjen, lajjen ſich 

ein paar herausgerifjene Verſe ertragen, hoffe ich: 

Sein oder nicht fein — begann ich — das war Die gewagte 

Uralte Frage, die uns täglich nah. 

Faſt wie man einft das Eichenraufchen fragte, 

So fragten wir, und unfer Gott ſprach: ja! 

Gegründet iſt's! Ms Lohn für unfer Wagen 

Liegt heute Stein an Stein, dreitaufend falt. 

Gegründet ift e8 und bereit zu tragen 

Der künftigen Jahrzehnte ſchwere Lait. 

Die Zeit ift ernft. Man ſpürt's wie Hageljchauer; 

Aus Dft und Weiten zieht es jchwarz heran. 

Und düfter folgt der treue, deutjche Bauer 

Der alten Furche, Hinter dem Geſpann. 

Gewehr im Arm, fobald ſich Trommeln rühren, 

Stehſt du wie eine Mauer, ſtolz und jtramm; 

Du weißt da3 Schwert jo meijterlich zu führen, 

Willft du den Pilug verlaffen, deutjcher Stamm? 
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Gegründet iſt's! Geduld, es wird wohl ſteigen, 
Ein wackrer Bau, der Heimat Schutz und Wehr. 

Von ſeinen Zinnen wollen wir uns zeigen 
Der beſſern Zeiten frohe Wiederkehr. 

Geboren iſt's! Der Junge iſt geboren! 

Er koſtete manch kleines Stoßgebet. 

Fünftauſend Augen hat, fünftauſend Ohren 

Er heute ſchon; er hört, er ſieht, er ſteht! 

So kommt heran, in frohen, hellen Haufen; 

Er wird Euch dienen einſt, Herrn und Geſind', 

Geboren iſt er! Auf denn, laßt uns taufen! 

Der Himmel ſegne dieſes Tages Kind! 

Das Beſte an der Sache war: ich begann wie ein 

preisgekrönter Sekundaner mein Gedicht zu deklamieren 

und blieb ſchon im zweiten Vers ſtecken. Aber dies brachte 

mich nicht im geringſten aus der Faſſung oder vielmehr 

aus der Betäubung. Ich zog mein Papierchen aus der 

Taſche, ſprach feierlich: „Meine Herren! Ich habe in den 

letzten Wochen Geſcheiteres zu tun gehabt, als Gedichte 

auswendig zu lernen!“ und las weiter. 

Schulg-Lupig ſagte mir beim Nachhauſegehen: das Ge— 

dicht ſei nicht übel geweſen; aber die Bemerkung vom 

Auswendiglernen habe ihn faſt zu Tränen gerührt. Schulg- 

Lupitz hat nämlich ein Herz, troß feiner Kunjtdünger- 

begeijterung. 

42. 

Bonn, den 18. Januar 1886. 

Stimmungen! 

Du Hagft, daß ich während der kurzen Weihnacht3- 

feiertage in Ulm wie in gedrüdter Stimmung herumge- 

laufen jei. Du haft recht. Auch meinjt Du, daß ich hierzu 
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wahrhaftig keinen Grund gehabt habe, wenn ich auf das ver— 

floſſene Jahr zurückblicke, und Du haſt wieder recht. Aber 

was ſind Stimmungen, und wie willſt Du ſie bei Vernunft 

erhalten? Namentlich, wenn uns die Wirrſale der Zeit 

wie eine mächtige Flutwelle wieder einmal über dem Kopf 

zuſammenſchlagen und den Atem genommen haben. Dazu 

geriet ich in der Stille der Ulmer Tage an den alten Sa— 

lomo, der mir wie ein dreitaufendjähriger Ziwillingsbruder 

aus der Seele gejprochen hat. Das Wunderlihe an un- 

jerem Peſſimismus iſt, daß er ung beide nicht abhält, zu 

tun, al3 ob auch er eitel Luft wäre. Sch quäle mic) nad) 

wie vor mit „viel bewundertem Eifer“, zu gründen und zu 

bauen und weiß Doch: „das iſt auch eitel“. Der alte Juden— 

fönig umgibt ſich bis zum legten Tag feines Lebens mit 

Ballettmädchen aus Mejopotamien und mit Müfterchen aus 

Ägypten und Syrien, obgleich er „unter taufend Menjchen 

nicht ein Weib” gefunden hatte und dies einjieht. Eine 

verrücdte Welt; ein verrücdteres Ich! 

Stimmungen; nichtswürdige Stimmungen! Dagegen 

gibt e8 nur ein Mittel: Mit zufammengebijjenen Zähnen 

gegen den Strom jchwimmen, in den uns das Leben ge- 

worfen hat. Taten! Wenn jie auch noch jo Hein und 

unbedeutend jein mögen, wenn ſie uns nur das Gefühl 

geben, etwas zu jchaffen und den Troft, etwas gejchaffen zu 

haben. Das wird wohl daher fommen, daß mir alle ein 

Fünkchen des großen Schöpfers in uns haben, das nicht 

jtirbt und uns feine Ruhe läßt. 

Stimmungen! Bielleiht war es auch eine geheime 

Angit vor dem, was nun fommen muß, denn die ich rief, 

die Geifter, die werd’ ich nicht mehr los. Die luſtige Zeit 

des Erperimentierens ift jebt vorüber. Das Vergnügen der 
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Unverantwortlichfeit hat ein Ende. Mit Hoffnungen und 

Verſprechungen und poetischen Ausbliden iſt es aus. Nun 

gilt e3 zu bemweijen, daß wir nicht mit einer Geifenblaje 

gefpielt haben. Kein Wunder, daß mir zur Zeit der —— 

wende etwas bange wurde. 

Andere mögen lachen; mir ſcheint die erſte Tat der 

D. L. G., die bei meiner Rückkehr nach Berlin vollbracht 

wurde, ein viel verſprechendes Omen zu ſein. Ich hatte nach 

langem Suchen und Überlegen Bureauräume in der Zim— 

merſtraße gefunden, die allerdings eigentlich noch nicht exi— 

ſtierten. Ein großer Neubau iſt dort im Entſtehen be— 

griffen, in dem wir in Zukunft hauſen werden. Mittler— 

weile aber müſſen wir uns in dem noch nicht abgebrochenen 

Hinterhaus mit drei Stübchen begnügen, die der hohen Be— 

deutung der D. L. G. kaum entſprechen. Überdies kann 

ich ſelbſt erſt Ende Januar meine Wirtſchaft in Bonn 

abbrechen. So machten wir uns auf den Weg, Siemſſen, 

der ſoeben angeſtellte Geſchäftsführer der jungen Dünger— 

abteilung, und ich, kauften einen geräumigen Briefkaſten 

und ließen ihn an der beſcheidenen Haustüre beſagten 

Hinterhauſes aufhängen, wo er die Ankunft der erſten Briefe 

an die D. L. G. erwartet. Siemſſen verſprach, jeden Mor— 

gen nach ihm zu ſehen und mir ſeinen Inhalt nach Bonn 

zu ſchicken. Das war die erſte Tat im Namen und auf 

Rechnung der D. L. G. Beſcheiden, nicht wahr? Aber 

ſo pflegen große Dinge anzufangen. 

Noch iſt alles andere proviſoriſch, trotz der feſtlichen 

Gründung. Die erſte der monatlichen Direktoriumsſitzun— 

gen wurde mangels eines grünen Tiſches — auch ein gutes 

Zeichen! — gaſtweiſe in den Räumen des Klubs der Land— 

wirte abgehalten, wobei als Vorſitzender Okonomierat Kie— 
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pert, als Schagmeijter der herzensgute Noodt ihres Amtes 

mwalteten, und mir al3 „‚gejchäftsführendem Mitglied” die 

Vollmacht erteilt wurde, zu tun, was ich für gut Halte. 

Auch wurde mir mehrfach die Mahnung zugeflüftert, ver— 

trauensvoll und nach Möglichkeit meine Herren Kollegen 

mit allen Einzelheiten zu verfchonen. Sch dachte an Lord 

Palmerjton und nidte. Diefer große Staatsmann erflärte 

jeinerzeit: Der beite Ausſchuß für praftifche Zwecke be— 

ſtehe aus drei Herren, von denen zwei grundjäßlich den 

Sitzungen ferne bleiben. 

Den folgenden Tag mußte ich perjönlichen an— 

heiten opfern, zunächſt, um einen Stein zu finden, auf den 

ich mein Haupt niederlegen konnte. Eine Zeitungsanzeige 

dieſes Bedürfniſſes brachte vierundzwanzig Angebote wohl— 

wollender Witwen und Waiſen. Am folgenden Morgen 

war ich von der Qual der Wahl dermaßen erſchöpft, daß 

ich die erſte Wohnung, die mein Kutſcher anfuhr —Pots— 

damerſtraße 130, im dritten Stock —, ohne weiteres Be— 

denken mietete. Die Folgen muß ich meinem guten Engel 

überlaſſen und einem Fräulein Groß, einem kleinen Per— 

ſönchen, die ihres Namens kaum, ſonſt aber meines vollen 

Vertrauens würdig zu ſein ſcheint. Die Wohnung liegt 

fünfzehn Minuten von meinen künftigen Geſchäftsräumen, 

zehn vom Ideal Berliner Naturgenüſſe, dem Tiergarten, 

in einer breiten Straße, die eine Allee alter, allerdings 

etwas ſchadhafter Platanen ſchmückt, über deren Gipfel 

weg ich auf ein Stückchen des erwähnten Tiergartens ſehe. 

Der dritte Stock, gegen den trotz oder vielleicht wegen 

Luft und Licht die ſonderbaren Berliner ein gewiſſes Vor— 

urteil zu haben ſcheinen, iſt mir in einer großen Stadt 

Lebensbedürfnis. Kurz: „es wird ſchon ſchief gehen“. 
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Daß mein letter Brief aus Bonn, auf einem der 

legten Blätter des dahingejchiedenen „Proviſoriums“, voll 
von Berlin iſt, darfit Du als ein weiteres gutes Zeichen 

anfehen. Es iſt nicht an der Zeit, nach rückwärts zu jehen, 

wenn der größere Teil unjerer Aufgabe noch vor uns Liegt. 

überdies iſt jchon alles wüſt und leer um mich her. Die 

Adjchiedsbejuche find gemacht. Die Poppelsdorfer Afade- 

mifer haben mir zu Ehren einen Feſtkommers abgehalten 

und verfchiedene „urkräftige Salamander‘‘ gerieben. Zwei 

feierliche Fejtmahle, von übereifrigen Freunden geplant, 

habe ich mit Erfolg Hintertrieben. Ein Eijenbahnmwagen 

it für morgen früh bejtellt, um mein bejcheiden Hab 

und Gut aufzunehmen. Sch jelbit fahre mittags auf einem 

feinen Ummeg über Frankfurt nach Berlin; denn e3 tft 

beſchloſſene Sache, daß, wenn nicht der Himmel einfällt, 

Frankfurt die erfte Ausftellung der D. L. ©. fehen wird. 

E3 Handelt fih darum, die noch ahnungsloje Stadt 

zu veranlafjen, uns aus eigenem Antrieb einzuladen. 

Dem jchönen Rheingau und der guten Stadt Bonn 

aber bleibe ich dankbar dafür, daß fie mir gejtattet haben, 

hier die Wiege der D. L. ©. etliche Jahre lang zu ſchau— 

fein, ohne die Geduld zu verlieren. Das machte ihr lachen- 

der Sonnenschein, ihr Nebenblut und der deutjchejte aller 

Ströme mit feiner unerjchöpflichen Poeſie. An die Men- 

ichen habe ich mich nicht völlig gewöhnen fünnen. Dazu 

ift der Schwabe zu jchwerblütig und braucht überall Jahre, 

und als ich ein wenig warm zu werden begann, war e$ 

Zeit zu ſcheiden. Trogdem nehme ich hundert freundliche 

Erinnerungen mit, die im Sand von Brandenburg nicht 

vertrocdnen werden. 

Eyth, Im Strom unferer Zeit. IH. 16 
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Fünfter Abfchnitt 1886. 

Berlin und Dresden. » Die erfte 

Wanderverfammlung. 

43. 

Berlin, den 27. Februar 1886. 

3 ftürmifchen Wogen beginnen fich zu glätten. Mein 
Scifflein jchlingert und jtampft wieder in regel- 

mäßigem Takt. Das Wunderliche ift, daß ich nad) all dem 
Schieben, Drängen und Treiben der letzten Jahre außerlich 

wieder da angelangt bin, wo ich vor diejer Zeit war, und 

mir num jelbit ein Göpelwerf eingerichtet habe, um anderer 

Leute Korn zu mahlen. Woraus zu jchließen, daß mir 
nicht zu helfen ift. | .' 

Außerlich ift bejonders angenehm, daß nicht mehr, 

wie in Bonn, meine Gejichäftsräume im eigenen Haufe, 

jondern, wie in der Leedser Zeit, etliche Straßenlängen 

weiter im Dften liegen. Man weiß wenigſtens, wann e3 

genug ift, und verfinft nicht mit Leib und Seele in der 

aufreibenden Einförmigfeit der Arbeit. Du mürdejt fie 

zwar faum einförmig nennen, denn jede Viertelitunde führt | 

mir eine andere Geftalt, eine andere Gruppe von Wünjchen 

und Beitrebungen zu. Davor ijt nicht einmal der Sonn— 
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tagamorgen in der Potsdamerjtraße jicher, jo jorgfältig 

ich diejelbe geheimzuhalten juche, und jo fteil die Treppen 

find, die zu meinen luftigen Höhen führen. Soeben ver- 

läßt mich ein Schäfereidireftor, der dem Auftreten nad) 

ein Minifterium für Reichsſchafzucht leiten könnte. Mit 

der ganzen Wucht mühjam verhaltener Energie juchte er 

mir ein neues Verfahren der Prämierung von Schafen 

beizubringen, durch dejjen jofortige Einführung die D. X. ©. 

jicher fei, die Wohltäterin der ganzen Menjchheit zu werden. 

Eine Hauptbejchäftigung, die ein Drittel meiner Zeit 

in Anspruch nimmt, beſteht darin, alle erdenklichen Pläne 

und Projekte, die auf mich einftürmen, zur Türe hinaus- 

zubegrüßen. Hunderte, deren Gedanken über dem Chaos 

des öffentlichen Lebens irrlichtelieren, glauben, in der 

neuen Gejellihaft Schuß und Schirm finden zu müſſen, 

und find überzeugt, daß dieſelbe zu feinem andern Zweck 

entjtanden jein fann, al3 um ihr Univerjalmittel für alle 

Schäden der Welt anzufertigen und zu verbreiten; natür- 

lich nicht ganz ohne Nuten für die Erfinder jelbit. Laß 

Dir nur ein Dugend vorjtellen, die mich in den legten zwei 

Wochen beglüdten. 
Nach dem Erſten hat die D. L. ©. nichts Wichtigeres 

zu tun, al3 die Zufuhr von Schlahtvieh zum Berliner 

Schlachthof zu regeln. Bezeichnend ift, daß diejer Erfte, der 

jich einftellte, ein Kind Israels war. Ein Zweiter verfolgt 

mich mit der energijchen Forderung, unverzüglich eine groß- 

artige Lebensverjicherungsgejellichaft für alles, was Boden 

bejißt, einzurichten, um der Verarmung fünftiger Gejchlech- 

ter vorzubeugen. Ein Dritter findet, daß es bejjer wäre, 

wir wären nie geboren, wenn wir nicht die Doppelmährung 

auf unjer Banner fchrieben. Ein Vierter Elagt, man be- 
| 16* 
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age jich allgemein, daß die D. 2. G. noch immer feine 

mwejentliche Bejjerung der Notlage der Landwirtichaft be- 

wirft habe. Ein Fünfter, jogar zwei Fünfte, teilen als 

eine Art Abordnung mit, daß die landwirtjchaftlichen Kon— 

jumvereine ſehr erboft jeien, weil unſer allzu energijches 

Vorgehen ihren Vereinen großen Schaden zu bringen drohe. 

Ein Sedhjter, mein Freund Schulg-Lupis, bejucht mich fait 

täglich, um mir die Überzeugung beizubringen, daß die 

Beichaffung von Sticftoff das A und O für alles fei; alfes 
andere jei Sleinfram und Unſinn. Dasjelbe denkt, als 

Siebenter, mein nicht minder hochgejhägter Freund, Ge— 

heimrat Drth, vom Kalk. Die richtige Verwendung von 

Stiditoff, beziehungsmeije Kalf, jei die eine große Aufgabe 

der D. L. ©. Nummer neun wünjcht, daß jein Werf über 

engliiche Schafzucht von der Geſellſchaft verlegt, oder we— 

nigiten3 auf Gefellichaftskoften jedem Mitglied in die Hand 

gedrüdt werde, um einen der wichtigften Zweige der deut- 

ichen Landwirtſchaft zu retten. Der Zehnte und Elfte find 

einmütig der Anficht, daß das alles nichts helfe, wenn 

man nicht die Amerikaner und Indier auf diplomatischen 

Wege verhindere, mehr Korn zu bauen, als jie brauchen, 

oder wenigſtens den Gebrauch des Dampfs auf hoher See 

polizeilich unterfage. Der Zwölfte, ein Rittergut3bejißer 

aus dem fernen Oſten, iſt von rührender Bejcheidenheit. 

Er arbeite jeit dreißig Jahren an der Erfindung eimer 

Kartoffelerntemajchine, die auf Millionen von Helktaren 

leichten Sandbodens nicht mehr zu entbehren jei, habe jein 

ganzes Bermögen daran gerückt und wünſche und erwarte, 

daß die D. L. ©. ihm und der Kartoffelerntemajchine end- 

fich auf die Beine helfen werde. Einer derartigen Pflicht 

nationaler Dankbarkeit, vom Nuten gar nicht zu fprechen, 
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könne ſich eine Geſellſchaft von unſern idealen Grundſätzen 

unmöglich entziehen. Kaum hat mich dieſer Herr ver— 

lafjen, jo erjcheint jein Schiwiegerjohn als Nummer 12a und 

richtet die dringende, jedoch faum nötige Bitte an mic, 

jenem im übrigen hochgejchäßten Schwiegervater Fein Geld 

zu geben, da er jich ſamt der Kartoffelerntemajchine noch 

ins Irrenhaus bringen werde, wenn er aufs neue Mittel 

unter die Finger befüme. Die Sache daure jet fchon 

dreißig Jahre und ſei der Sammer der Yamilie. Erft 

vor vier Jahren hätten jte die jilberne Hochzeit der wür— 

digen Eltern gefeiert. Da habe fich feine Schwiegermama, 

eine vortreffliche Frau, daran erinnert, daß jchon damals, 

während der ganzen Hochzeitsnacht, ihr Stanislaus von 

nicht3 anderem gejprochen habe als von jeiner Kartoffel- 

erntemajchine Es jei jeitdem eher jchlimmer geworden. 

Du ſiehſt, an Abwechslung fehlt es mir auch während 

des gemwöhnlichiten Berlaufs der Tage nicht. Dazwiſchen 

fommt dann eine Woche, wie eine der jüngiten, in der die 

erite regelrechte Gejamtausjchußfigung, und was daran 

hängt, abgehalten wurde. Die Beteiligung war eine uns 

erwartet große, das Intereſſe, das die Verfammlung an 

ihrem eigenen Tun und Treiben zu nehmen jchien, ein 

hocherfreuliches, das Erftaunlichite aber ift, daß ſich alles 

in Fried’ und Freundichaft abwidelte. Das lag teilmeije 

daran, daß der Verlauf bis in die Hleinjten Einzelheiten vor— 

bereitet war. Man darf einer derartigen, aus fremden Ele- 

menten zujammengejegten Verfammlung feine Frage vor— 

legen, ohne die gewünfchte Antwort bereit zu haben; und 

doch darf die Antwort nicht von der Leitung, fie muß aus 

der Berfammlung ſelbſt fommen. — Dann fcheint der Ge- 
danke, alle zweckloſen „Reſolutionen“ einfach zu erſticken, 
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bereit da und dort Wurzel zu faffen. ES wurden mir für 

dieſe Berfammlung zwar noch eine ganze Anzahl diejer 

Spielwaren vorgejchlagen. Ach entgegnete jedesmal, wie 

wenn ich mir für die Erwiderung einen Kautſchukſtempel 

hätte machen lajjen: Haben Sie einen Plan, in melcher 

Weiſe wir Ihrer Anregung eine praftiiche Bedeutung geben 

fünnen? Die meijten ziehen dann, nach einer höflichen 

Berbeugung meinerjeit3, jinnend davon. Einige aber be— 

ginnen eifrig: Man müßte eine hohe Negierung — — 

Das ijt der Augenblid für mich, Ioszubrechen: Glauben 

Sie, wir haben einen neuen Bettelverein gegründet? Den- 

fen Sie, ich habe den Mitgliedern bis heute 90000 Mark 

abgenommen und hoffe ihnen noch fehr viel mehr abzu— 

nehmen, um Bittfchriften zu jchreiben? Worauf ih in 

janfterer Tonart fortfahre, zu erflären, wie ich mir das 

fünftige Wirken der D. L. ©. vorftelle. Diefe Herren 

ichütteln ſodann den Kopf, zumeijt heftiger, al3 mir lieb ift, 

beruhigen jich aber trogdem ſchließlich. Es läßt ſich im 

Brujtton begeifterter Überzeugung zu wenig gegen den un- 

angenehmen Standpunkt jagen, den ich feithalten werde, 

oder — — 

„Was daran hängt“ an diejen Geſamtausſchußſitzungen, 

verjpricht mehr zu werden, al3 dieſe jelbjt. Eigentliche Ar- 

beiten technifcher Natur, der Zweck des Ganzen, fönnen in 

größeren Verfammlungen natürlich nicht gedeihen. Das muß 

in Sonderabteilungen gejchehen, von denen zunächit ſieben 

auf dem Papier jtehen. Fat fomifch, aber erfreulich ift, 

wenn e3 nicht zu weit geht, daß einige diejer Abteilungen 

damit beginnen, heftig zu jtreiten, ob dieje oder jene Frage 

der einen oder andern angehöre. Aderbau und Dünger 

liegen jich bereits. lebhaft in den Haaren, denn der Ader- 
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bau glaubt Herr des Düngers, der Dünger Herr des Aders 

jein zu müfjen. Damit ift für beide ein Knochen gefunden, 

den ſie nach gut deutjcher Art hin und her zerren können. 

Dabei nehmen die begeifterten Tiraden über das Stich— 

wort: „Einigkeit macht ſtark“, fein Ende. In feinem Land 

der Welt Habe ich in vierundzwanzig Jahren diejes Sprüch- 

fein jo oft hören müfjen als hier in vierundzwanzig Mo— 

naten. Bei feinem Volk der Welt verjteht man meniger 

dieje Einigfeit zu jchaffen und — ohne Zwang — zu er- 

halten. Ein niedliches Beifpiel, daS mich in den legten 

Tagen näher berührte: Kaum iſt der große deutjche Kolo— 

nialverein gegründet, jo gründet man den deutjchen Verein 

für Kolonifation, angeblich, um es noch ſchöner zu machen, 

und faum jind beide ins Leben getreten, jo jpeien jte ſich 

an wie Hund und Kat. Sch dürfte wohl ftündlich das 

Entitehen einer zweiten D. 2. ©. erwarten, wenn nicht 

bemerkt würde, daß dies immerhin einigen Schweiß koſtet. 

Den aber will nicht jeder vergießen. 

Keben vielem andern Guten und einigem Zweifel— 

haften wurde mein Vorſchlag, im erjten Jahr der Gejell- 

ichaft eine Wanderverjammlung alten Stils zu Dresden 

und erjt im zweiten die erfte Wanderausftellung zu Frank— 

furt a. M. abzuhalten, einftimmig angenommen. Dann 

zogen die Herren nach Haufe und überließen mir's mit freu- 

digem Händedrud, weiter zu jorgen. 

44, 

Berlin, den 9. Mai 1886. 

Du erhältft dieje Zeilen eine Woche jpäter als üblich. 

Daran ift der Fürft von Wied fchuld, der mich bitten Tief, 

ihn gerade in der Stunde zu bejuchen,: in der ich Deine 
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Briefe zu beantworten pflege. Sit jie verpaßt, jo müſſen 

wir damit rechnen, daß ich für acht Tage in Heimats- 

angelegenheiten nicht mehr zu ſprechen bin. 

Sch folgte der Einladung um jo gerner, al3 Seine 

Durchlaucht, ohne es noch zu wiſſen, der nächte Jahres— 
präjident der D. 2. ©. fein wird. Wenigſtens intrigiere 

ich in meiner harmlofen Weije jchon jeit Monaten dar— 

auf hin. In einer zweijtündigen Beſprechung, hauptjäch- 

lich über foloniale Fragen, zeigte ſich der Fürft ebenjo 
liebenswürdig al3 freimütig. Wir entdedten, daß wir beide 

Peſſimiſten find, und nicht glauben, mit oder ohne K. %. 

und D. L. ©. viel ausrichten zu fünnen, daß e3 aber doch 

wünſchenswert jei, jih mit Ergebung in die unvdermeid- 

lichen Mißerfolge zu finden. Das Ende vom Lied war, 

daß ich meinen nächitjährigen Präjidenten feitgenagelt 

hatte, und er da3 umerbetene Verjprechen abgab, fleigiger 

zu jein als fein Vorgänger, was ihn zu großen Anſtren— 

gungen nicht verpflichtet. Dafür hatte ſich allerdings Graf 

Stolberg auf einen, wie man glaubte, verlorenen Poſten 

geftellt, was ihm nicht vergeffen fein foll. 
Auch Heute noch ijt es feine Kleinigkeit, ven Karren 

zu jchteben, auf den ich meinen Dſchagernauth gejebt habe, 
um ihn zu verehren und von andern verehren zu lafjen. 

Die.andern verehren ihn leider noch immer nicht genügend, 

jo daß ich viel allein zu jchwigen habe, und von den ſo— 

genannten Genüffen der Großftadt genau jo viel zu 

jchmeden befomme, al3 ob ich in Bonn oder Ulm fäße. 

Erft in den letzten Tagen, in denen ſich ein Strom 
von Einladungen über mich ergoß, jchien es anders 

werden zu wollen. Es darf nicht anders werden. Ent- 

‚ weder — oder. In zwei Richtungen zu ſchwimmen, ijt mir 
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nie gelungen, auch kenne ich niemand, der es mit leid— 

lichem Erfolg fertig gebracht hätte, und meine Richtung iſt 

gegeben. | 

Eine Ausnahme werde ich mir übrigens gejtatten, um 

nicht ganz zu verfnöchern. Der Bejuch bei meinem un- 

befannten Freund Henjel hat mich einem Tiebensmwür- 

digen Familienfreis Berlins zugeführt. Er war Land- 
wirt, Hohenheimer, Rittergutsbeſitzer, iſt heute, aber mie 

e3 jcheint nur vorübergehend, Direktor einer „Deutſchen 

Baugejellichaft”, wohnt in Weitend, einer Billenkolonie auf 

dem „Spandauer Berg“, einem mwahrhaftigen Sandgebirg 

von zwanzig Meter Höhe (ſchätzungsweiſe), das auf jeden 

Berliner, vornehmlich aber auf Droſchkenpferde, den Ein- 

drud eines ſchwer zu erjteigenden Gebirgszugs macht. Auch 

bat mich Henſel, der vor einigen Tagen die Freundlichkeit 

hatte, mich herauszuführen, den Unterjchied des Luftdrucks 

zu beachten, der von großer Hygienifcher Bedeutung fei. 

Dort unten, erzählte er — was ich übrigens ſchon wußte —, 

riechen alle Häufer, jedes in jeiner Art anders. Dies jei 

natürlih. Merkwürdig aber fei, daß jeder Berliner von 

jeinem eigenen Hausgeruch feine Ahnung habe, dagegen 

den jeines Nachbar unangegehm finde. Wenn er jeine 

Onkel Mendelsjohn bejuche, beide große Bankier in ent- 

jprechenden Paläſten, jo jage der eine regelmäßig: Nein! 

gejtern war ich wieder einmal bei Deinem Onkel Paul. 

Gott, wie es in diefem Haufe riecht. Komme er dann 

‚zu Onkel Raul, jo jeufze diefer: Ich würde Deinen Onfel 

Wilhelm gern öfter bejuchen; aber ich halt’3 nicht aus. 

E3 wird immer jchlimmer. 

Durch das Weſen der ganzen Familie geht vom Bater 

aus ein Zug weitherzigen Humors, der den Schwaben in 
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mir anheimelt. Auf einem Schranf des Eßzimmers jteht 

der legte der Porzellanaffen aus der Zeit des Urgroßvaters, 

des Philoſophen Mojes Mendelsſohn, welcher als Jude 

durch eine preußiſche Verordnung gezwungen war, bei der 

Gründung feines Hausſtandes für eine beſtimmte Summe 

Porzellan aus den königlichen Werfen zu faufen, jedoch 

feineswegs nach eigener Auswahl. Sp fam die junge Fa- 

milie in den Belis von fünfundzwanzig Borzellanaffen, von 

denen einige bis in die dritte Generation hinein leben. 

„Don dem ftammen wir ab‘, jagte Fräulein Henjel, als 

fie mich das mwunderliche Gejchöpf betrachten jah. „Wir 

auch!” meinte ich, in einer Anwandlung von Darwinismus 

und Mitleid; worauf wir uns rafch verwandt fühlten. — 

Hier fünnte e3 mir vielleicht einmal wohl werden, wenn ich 

Zeit dazu hätte. Bon andern werdenden Freunden viel- 

(eicht ein andermal. Auch endlojes Papier ijt nicht lang 

genug für dieſes Leben. 

Das Beite ift, wie in jeder andern Millionenjtadt, und 

der einzige Troft diefer menjchlihen Ameijenhaufen, daß 

man ſich's einrichten fann, wie man will. Die Ausrede, 

irgendwo ander3 unabfömmlich zu jein, rettet Dich, wo 

immer Du gerettet zu werden wünjcheft; und die Demora- 

liſation der Großjtadtluft, für die der einzelne nicht ver— 

antmwortlich tft, macht die fonventionelle Lüge zur harm— 

{ofen Gewohnheit. Fch will fie nicht entjchuldigen, hoffe 

aber zuverfichtlich, daß fie mir in einem bejjern Leben, 

wie fchon in diejfem, verziehen werden wird. 

Manch freudige Überrafchung bietet die Umgebung des 

viel verläfterten Berlins. Zwiſchen diefen und den voran— 

gehenden Zeilen liegt ein Sonntagsausflug. Es war nicht 

‚anders möglich. Der Himmel war allzu blau, und jelbjt 
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die Bäume vor meinem Fenſter fingen an auszuſchlagen. 

Ich warf die Feder weg. Eine halbe Stunde ſpäter war 

Berlin und ſeine aſphaltierte Sandebene verſchwunden und 

ich auf einem ſtillen, tiefblauen Waldſee, zwiſchen ſanften, 

fichtenbewaldeten Höhen. In KleinGlienike frühſtückte ich 

in einem faſt noch leeren Wirtsgarten unter rot= und weiß— 

blühenden Kajtanien. Dann ging’ die Höhe hinauf, nach 

dem Kaijerichloß Babelsberg, durch einen herrlichen, jchon 

hellgrünen Barf, mit wunderlieblichen Ausbliden auf die 

Waldjeen und Buchten, die die Havel in allen Richtungen 

ausjendet. Man wird dort, wie ji) von jelbit veriteht, 

herdenmweis durch jchöne, aber einfache Zimmer getrieben, 

betrachtet ehrfurchtspoll das Bett des alten Kaiſers, jtüßt 

jich mit faiferlichen Empfindungen auf einen frummen Spa— 

zierjtod, den fich der hohe Herr vor etlihen Jahren jelbit 

gejchnitten habe. Dann fungerte ich eine Stunde lang im 

Park herum und wunderte mich, wie hübjch Potsdam mit 

feiner Kuppel und jeinem Schloß ausjehen kann, jo daß 

man ernftlih an Florenz denkt. Nein; Brandenburg tft 

nicht jo ſchlimm, al3 wir eingebildeten Südländer behaup- 

ten, ehe wir e3 gejehen haben, und auf jeinen Fichten- 

hügeln, an feinen einjamen Seen wächjt der Baljam für 

müde Gehirne faum weniger üppig als an den grünen 

Berghängen unjerer Alb.! 

45. 

Berlin, den 28. Mai 1886. 

Das Leiblihe Wohl der D. 2. ©. fcheint Dir mehr 

Sorge zu machen als mir. In dieſer Beziehung lajje ich 

ı Zwei Skizzen aus der Umgegend Berlins finden jich auf Seite 
97 und 117, die eine von der Höhe des Pfingitbergs bei Potsdam, mit 
dem Blick über die Haveljeen, die andere vom Gipfel der Müggels— 
berge, eine Spreelandichaft im Ojten Berlins. 
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mich von den idealen Höhen, die man mir andichtet, nicht 

herunterholen und werde von einem gütigen Gejchid hierfür 
jichtlich belohnt. Vor einigen Tagen war ich in Erwartung 

unfere3 Verwaltungsrats und infolge der Abmejenheit des 

Herrn Schatmeifters genötigt, Kafjenfturz zu halten. Dabei 

zeigte fich, daß wir zurzeit 120 000 Mark wert find ; nominell 

wenigſtens. Ein Teil des Geldes, das jchon jeit Januar 

in unjerer Kaſſe liegen jollte, jteckt nämlich noch in den 

Taſchen ſäumiger Mitglieder. Unter anftändigen Leuten, 
die wir ſind — jelbjt ein nicht bezahlter Fahresbeitrag 

von 20 Mark hebt jeden hoch über die Maſſe der Herden- 

menschen empor —, nimmt man an, daß dies ganz 

aufs gleiche herausfomme. Der diefem Verfahren meit- 

jichtiger Buchführung zugrund liegende Gedanke ift, daß 

jedes unjerer Mitglieder, dad noch nicht bezahlt hat, in 

jeiner Börje eine Heine Filialfaffe der D. 2. ©. mit ſich 
herumträgt, in der ſich 20 Mark befinden. Erſt im Zuli 
jfollen dieſe Herren gebeten mwerden, fih die Sache doch 

bequemer zu machen und das Filialfäßchen in Berlin zu 

deponieren. Später, mit dem Erblaffen des Idealismus 
der eriten Liebe, wird eine etwas ledernere Wirtſchaftsweiſe 

eingeführt werden müfjen; vorläufig aber laſſe ich mich 

loben und anjtaunen. Es wird nämlich vielen immer un- 

erflärlicher, daß in gegenwärtiger Zeit der Not ein fremder 

Wilder in diefe wohlgeordnete Welt hereingejchneit wird, 

in der jeder Pfennig jein Plätzchen hat und viele Pläschen 

feinen Pfennig haben, und ohne Doktor zu fein, oder „von“, 

oder „Öeheimer Irgendetwas“, über hunderttaufend Mark 

zujammenzutrommeln vermochte. Jch wundere mich ſelbſt 

ein wenig, jo ſehr ich dieje Seite meines Wirfen3 als 

Nebenſache behandle, Allerdings aber ift ſie derart, daß an 



Geld. 255 
⸗⸗—— — —— ñ —⸗Ni 

ihr die Hauptſache des kommenden Jahres ſcheitern könnte, 

denn für die Ausſtellung zu Frankfurt brauchen wir ſichere 

200000 Mark, und all meine Freunde ſitzen mit liebens— 

würdiger Ratlofigfeit da und hoffen, e8 werde mir jchon 

etwas einfallen, oder ich werde mich doch vielleicht er- 

weichen lafjen, einer hohen Regierung den Fall in ge- 

eigneter Form borzutragen. 

Geftern abend lernte ich in einer Fleinen, netten Ge— 

jellichaft bei Geheimrat Thiel den Unterjtaatsjefretär Mar- 

card fennen, der im landwirtjchaftlichen Miniſterium am- 

tet: einen feinen, hochintelligenten Herrn aus der jungen 

Provinz Hannover. Unter dem Schuß der Geifterftunde 

erklärte ich ihm auf dem Heimweg meine fegerifhen An— 

jichten über den Wert der Staatshilfe und ihren entjitt- 

lichenden Einfluß. „Wenn nur‘, meinte ich, „Die zündenden 

Redner, die fie gegenwärtig in allen Tonarten verlangen, 

veranlaßt werden könnten, jtatt «Staatshilfe» die Worte 

«Hilfe der übrigen Steuerzahler» zu gebrauchen, wäre viel 

gewonnen.” Auch er nicte lobend mit dem Kopf. Recht 

habe ich wohl, meinte er, wie weit ich aber damit fomme, 

jet eine andere Frage. Und da hat er recht. — Manchmal 

fommt mir’3 vor, al3 ob mir in einer recht alten 

Welt von Menjchen lebten, die ſich nur noch mühjam weiter 

ichleppt, den ausgefahrenen Geleijen entlang, in der jich 

jeder aufrecht Hält, indem er jich auf die ganze Mafje der 

andern jtüßt, die alle das gleiche tun. Das geht, jolange 

von außen nicht allzu ſtark gedrüdt wird. Der Sammer 

des Augenblid3 ift, daß diefer Drud fühlbar und in be— 

ängjtigender Weiſe wächſt. 

Doch man ſoll auch im Schwarzſehen nicht übertrei— 

ben. Manchmal regt ſich doch auch eigene Kraft und eigener 
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Wille. Habe ich Dir die Gefchichte vom altdeutfchen Kunft- 
ſpielſchrank mitgeteilt, den das’ Berliner Kunftgewerbe dem 

Kronprinzen Friedrich und feiner Gemahlin ſoeben — vier 

‚Jahre post festum — zur filbernen Hochzeit überreichte ? 

Der Gedanke wurde feinerzeit mit Begeifterung erfaßt und 

ins Werk gejegt. In der erjten Sitzung der Beteiligten 

wurden „Seftionen‘ gebildet, welche porbereitend die ver- 
ichiedenen Teile des Werks bejprechen follten, um jodann 

ein harmoniſches Ganzes herauszuarbeiten, wie e8 bis jet 

in der Welt nicht dagewefen war: Architekten, Maler, Kunſt— 
tiſchler, Bildfchnißer, Dreher, Buchbinder, Metallgießer und 

jo weiter. „Einheit madt ſtark“, riefen fie freudig, als jie 

jich zu jpäter Stunde nach dem legten Glaſe Bier trennten, 

um jodann gemeinfam nach dem Cafe Bauer zu gehen. 

Weniger befriedigend verlief die nächite Sikung, denn Die 

jieben Sektionen jtritten jich über die Abgrenzung ihrer 

Mitarbeit dermaßen, daß alles blaurot vor Zorn aus- 

einanderlief. Erſt ein Jahr fpäter, zur Zeit der filbernen 

Hochzeit, fanden wieder jchüchterne Annäherungsverjuche 

ftatt, und jede Seftion begann, im ftillen darauf loszu— 

funftgewerbeln. Wie erwähnt, wurde dann auch vier Jahre 

nach der Hochzeit — dag nennt man mit Necht deutjche 

Ausdauer — der Schranf fertig, und in ſchwarzen Fräden 

und weißeſten Halsbinden dem eritaunten Kaijerlichen 

Subelpaar überreicht. 

Sch erzähle Dir, was mir ein Beteiligter erzählte, der 

Moral wegen. Dieſe betrifft mich nämlich mehr, al3 mir 

lieb ift. Auch wir haben jet dreizehn Sektionen begründet, 

die alle fo jung find, daß noch feine außer der Dünger- 

abteilung etwas zu leiften vermochte. Trogdem hatte ich 

vorgeſtern bei einem feierlichen Duell zwijchen zweien zu 
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jefundieren, weil feine dulden will, daß ſich die andere mit 

der Kalf- und Mergelfrage befajje.. Der Kampf verlief 

unblutig, und meiner milden Diplomatie und Biedermeierei 
gelang es, einen faulen Frieden herzuftellen. Laß aber 

einmal die elf andern Abteilungen mit ähnlichem Eifer 

losbreden! Dann gibt es Funken, auf die ich mich freuen 

kann. Und meijtenteil3, wenn nicht immer, wegen der 

kindlichſten Formfragen, die in ihrer praftifchen Tragmeite 

nicht einen Schuß Pulver wert find. 

Doh raſch zum Schluß. Die Vorbereitungen für 

Dresden drohen mich jamt meinen Briefen zu verjchlingen. 

Man glaubt nicht, wieviel, jo einfach fie zu jein jcheint, 

eine ſolche Geſchichte Mühe und Arbeit macht. Meine 

Hauptjtüge ift Geheimrat Thiel, der für Nedner zu forgen 

weiß wie fein zweiter. Geht die Sache gut vorüber, d. h. 

fommen Leute genug, zerzaufen te fich nicht jo, daß es — 
geiſtweiſe — blutige Köpfe gibt, und ift das Bier gut, fo 

wird dieje erjte Beranftaltung, obgleich fie fein vernünftiger 

Menjch eine „Tat“ nennen fann, die D. 8. ©. um einen 

guten Schritt vorwärts bringen. Es kann aber gerade fo 

gut anders fommen. Wenn man e3 mit einer folchen 

Maſſe amorphen Menjchenmaterial3 zu tun hat, fteht der 

einzelne Hilflos einer Naturgewalt gegenüber, jo dumm 

und mächtig, jo jinnlos und großartig, als wäre es Wind 

und Waller. Danach find auch jeine Verdienſte zu bemefjen. 

46. 

: Berlin, den 19. Juni 1886. 

Saft könnte ich mich wieder in Ägypten wähnen, fo 

mannigjach jind die Aufgaben, mit denen mich eine ver- 

trauenspolle Umgebung beglüdt. Das Feitfomitee in Dres- 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. IH. 17 
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den beſteht darauf, jedem Gaſt einen gedruckten „Führer“ 

in die Hand zu geben, ſo daß er ſich's ſelbſt zuzuſchreiben 

habe, wenn ihm etwas von den Schönheiten dieſer gott- 

begnadeten Stadt entgehe. Dieſes Büchlein könne nicht 

ohne einen ſchwungvollen Feitgruß erjcheinen, weil vor 

einigen Jahren der deutjche Apothefertag ebenfall3 einen 

Führer mit einem ſolchen in gebundener Rede für Die 

AUpothefer Deutjchlands” angefertigt habe. Herr von 

Langsdorff, mein eifriger Mitarbeiter und Fejtfomitee- 
vorstand, gibt zu, daß die Dresdener diefen Gruß jelbit 

dichten jollten, gejteht aber jorgenvoll, daß er feinen Poeten 

in jeinem Komitee habe finden können. Nun jei ihm von 

glaubmwürdiger Seite mitgeteilt worden, daß ich mir — 

und ihm — in diefer Hinficht zu helfen wiſſe, ich möchte 

deshalb — ‚im Interefje der guten Sache” — immerhin 

den Pegajus aus dem Stall ziehen. Weil es aber hierzu 

in den legten drei Jahren jelten Gelegenheit gab, und Die 

Dresdener Freunde Iebhafte Überrafchung und aufrichtige 

Dankbarkeit heucheln, will ich auch Dir mitteilen, was auf 

dem furzen Ritt paffterte: 

Dresden, den deutjchen Landwirten. 

Willkommen, die hinter dem Pfluge gegangen, 

Auf einfamem Felde, vom Herbjtwind gefegt; 

Willfommen, die ihr mit Hoffen und Bangen 

Die grünauffeimenden Saaten . gepflegt! 

Willflommen, die emjig in glühenden Tagen 

Die Senfe gejchwungen, di: Sichel gerührt, 

Und die ihr den jchwanfenden Erntewagen 

Mit Stolz und mit Dank in die Scheune geführt. 
Es ſchmücket für euch, zu Freude und Frommen 

Der Tieblichfte Gau fich mit feftlichem Glanz 

Und die fchönfte der Städte heißet willfommen 

Euch, Herzblut der Städte, Euch, Mark des Lands! 
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Es iſt merkwürdig, welch poetiſcher Hauch aus der 

friſch gepflügten Scholle dringt, wenn man ſie ein wenig 

ritzt. Dahinter ſteht allerdings Proſa genug, ſelbſt im 

Zuſammenhang mit dieſer Feſtverſammlung, die Dir Ge— 

legenheit bietet, innerhalb fünf Tagen an fünfunddreißig 

Sitzungen und dreizehn landwirtſchaftlichen Ausflügen teil— 

zunehmen. Wenn Du ferner bedenkſt, daß ich für elf 

dieſer Verſammlungen die Tagesordnung feſtzuſetzen und 

dafür zu ſorgen habe, daß die richtigen Leute das Richtige 

ſagen, und daß ich ſelbſt mit all meiner angeborenen Schüch— 

ternheit und ſchwäbiſchen Unbeholfenheit ein halbes dutzend— 

mal aufs hohe Seil muß, und die Sorge um Säle und 

Schankräume, Tiſche und Stühle fortwährend meinen 

Brieſwechſel mit Gelehrten und Bauern unterbricht, ſo wirſt 

Du begreifen, daß mich ſchlafloſe Nächte zu quälen be— 

ginnen, und mußt mir verzeihen, wenn meine Feſtſtim— 

mung wunderliche Formen annimmt. 

Auch ich muß vielen vieles verzeihen. Unſer hoher 
Präſident teilte mir in der gewinnendſten Form mit, daß 

ihn unvorhergeſehene Umſtände verhindern werden, nach 

Dresden zu kommen. Ich fuhr ſofort mein ſchwerſtes Ge— 

ſchütz auf und teilte ihm mit, daß ſoeben der König von 

Sachſen ſein Erſcheinen in der Hauptverſammlung zugeſagt 

habe. Worauf Erlaucht verſprachen, ſich die Sache noch— 

mals zu überlegen. 

Ein paar Fälle von dutzenden! Vorige Woche ent— 

deckte einer, daß der Geburtstag ſeiner Nichte auf den Tag 

fällt, an dem er einen Vortrag über die Rindviehzucht 

ſeiner Heimat zu halten verſprochen hatte. Geſtern ſagte 

ein zweiter ab, weil ſeine Frau darauf beſtehe, nach Bozen 

begleitet zu werden. Umgekehrt beklagt ſich ein dritter 
17* 
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bitterlih: „Es fcheine nun doch einzutreffen, daß die 2. 

2. G. den alten Unfug der unerträglichen Redeverjamm- 

[ungen wieder erneuern wolle; ob denn niemand etwas 

Klügeres zu tun wiſſe?“ — D Mark des Landes! Über 
die Not jammern, Himmel und Hölle, Regierungen und 

Parlamente um Hilfe anrufen, den Grund ihrer Nöte in 

den unabwendbarften Verhältniſſen unjerer Zeit juchen 

—: das alles verftehen fie vortrefflih. Aber einen Finger 

rühren, um die Hebel anzufegen, welche die Laſt des Lebens 

erleichtern könnten, erfcheint den meijten eine jo fremde, 

jo unverftändige Zumutung, daß fie gar nicht begreifen, 

wie fte jemand ernithaft machen könne, meine lieben Mit- 

arbeiter, die maderften, meitherzigiten, mwohlmollenditen 

Menjchen, die überdies glauben, daß es ihnen furchtbarer 

Ernſt fei, nicht ausgenommen. Wir haben 3200 der eriten 

Landwirte beifammen, und jedermann jtaunt die tote Zahl 

an. An einem Strid 3200 ftumme — 

Halt! — Du ſiehſt, ich bin in einer guten Stimmung 

für eine Feftrede, die ſich nicht für die Veröffentlichung 

eignet. „Innerlich zu gebrauchen‘ jteht auf mancher wirf- 

jamen Medizinflajche. Kiepert, der gejchägte Borjigende 

des Direftoriums, der mich geftern an der Schwelle unferer 

erſten Wanderverfammlung in jubelnder Begeilterung zu 

finden erwartet hatte, war nicht wenig entjegt, als ich ihm 

in dreißigfacher Verdünnung ein Tröpfchen meiner. Ge— 

fühle zu verfuchen gab. Berechtigt oder nicht, ich Tann 

mich ihrer nicht ganz erwehren und muß mich mit dem 

Gedanken tröften, daß e3 Stimmungen find, die mir nahe 

dem Biel eines langen Weges nie ganz erjpart blieben. 

Stimmungen gehen vorüber. Das Bleibende, Befrie- 

digende ift denn doch, daß der lange Weg zurüdgelegt ift, 



Feſtſtimmung. 261 
ELLE ELLE ⸗ ⸗⸗⸗ En Er EEE ES I 

jo bejcheiden, jo zweifelhaft das Ziel auch fein mag, das 

wir erreichten. 

47. 

Dresden, den 7. Juli 1886. 

Ein hart erfämpfter Sieg, eine nicht unbehagliche Er— 

ichlaffung von Leib und Seele, ein paar Stunden Warte- 

zeit, die das Abräumen des Schlachtfeldes mit fich bringt, 
— ich fann das alles nicht bejjer nügen al3 in einem 

Rückblick auf die legten acht Tage. 

Die ſechs Ortsausſchüſſe: der ‚allgemeine‘, der Em- 

pfangs-, der Wohnungs-, der Feit-, der Ausflugs- und 

der Preßausſchuß, waren hocherfreut, al3 ich eine Woche 

vor Ausbruch der Feierlichkeiten in Dresden auftauchte, 

denn e3 gab gar viel zu ordnen und zu entjcheiden, bei 

dem jchließlich der Vertreter des Direftoriums, das die 

Zeche zu bezahlen hat, mitjprechen mußte. Die Tages- 

ordnung, die Vorträge, die fünfunddreigig Sigungen, in 

welche während der vier Haupttage der gejchäftliche Teil 

der Verfammlung zerfiel, jchienen, joweit dies menjchen- 

möglich war, geordnet. Jedem der mitwirfenden Teil- 

nehmer hatte ich genau aufgejchrieben, wann, wo und tie 

er jeine Tätigkeit zu entfalten oder jein Licht leuchten zu 

lafjen habe, und war mit Abjchriften diefer Anweiſungen 

verjehen, im Fall er die jeine im entjcheidenden Augen— 

blick verlegt oder verloren haben follte. Denn viele diejer 

Herren waren in ihren reifen berühmte Gelehrte. Für 

mich jelbft hatte ich auf ſechs Tage einen ausführlichen 

- Fahr- und Stundenplan entworfen, jo daß ich für jeden 

Augenblid wußte, wo ich zu fein und was ich zu tun hatte. 

Mit all dem und drei ſchweren Koffern, die das majjen- 
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hafte Handwerkszeug — entſchuldige! — Aktenmaterial der 

jungen D. L. G. enthielten, zog ich vor vierzehn Tagen 

nach Dresden. 

Die erſte Woche verduftete in hundert kleinen Ar— 

beiten, bei denen die Hauptſache iſt, ſich von keinem Hinder— 

nis aus der Faſſung bringen zu laſſen, jede verſchloſſene 

Türe höflich lächelnd, aber rückſichtslos aufzuſtoßen und 

im übrigen Gott und ſeinen guten Sternen zu vertrauen. 

Die unlöslichſten Schwierigkeiten löſen ſich immer von 

ſelbſt, im letzten Augenblick. 

Den Dresdenern, und vor allem den Führern der 

ſächſiſchen Landwirtſchaft, war es ernſt. Herr von Oehl— 

ſchlägel, der Präſident des Kulturrats, und namentlich 

deſſen Generalſekretär, Okonomierat von Langsdorff, ſetzten 

alle Hebel in Bewegung, uns einen feſtlichen Empfang zu 

bereiten. Der König wurde drei Tage vor den Verſamm— 

lungen Patronatsmitglied der Geſellſchaft. Dagegen blieb 

unſer Präſident, Graf Stolberg dabei, nicht kommen zu 
können, was ich als eine Schande für ihn und eine Schmach 

für uns empfand und lächelnd entſchuldigen mußte. 

Eine nagende Sorge iſt bei derartigen Veranſtaltungen 

die Unmöglichkeit, auch nur annähernd feſtzuſtellen, wieviel 

Teilnehmer ſich einfinden werden. Seit zwei Jahrzehnten 

hatte die Landwirtſchaft nichts ähnliches unternommen. Es 

war nicht zu berechnen, wie jic) das heutige Geſchlecht 

in dieſer Zeit der Not zur Sache ſtellen würde. Langsdorff 

glaubte auf zwölfhundert rechnen zu können, ich auf die 

Hälfte. Meine Prophetengabe erwies ſich als weitaus die 

ſtärkere. Es kamen 688 Mann. 

Am Sonntag fingen fie an herbeizuſtrömen, am Mon— 

- tag begann e3 zu wimmeln. Die erjte einleitende Sitzung 
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geſchäftlicher Natur verlief ohne Anſtand und räumte mit 

einem guten Stück Arbeit auf. Abends war Gartenfeſt 

und Empfang der Feſtgenoſſen in dem berühmten Belvedere 

der Brühlichen Terrafje, unter Mitwirkung von Adjutanten 

des Königs, Miniftern, Bürgermeiftern und jtädtijchen Be- 

börden, landwirtjchaftlichen Spigen des Königreichs, Hono— 

ratioren aller Stände, Damenflor, Gejangvereinen, 

Orcheitermufif, beleuchteter Elbe und Feuerwerk. Dabei be- 

glüdte mich der Humor des Zufall3 mit einem kleinen 

Erlebnis nach meinem Gejhmad. Ich mwollte angejichts 

der drei drohenden Situngstage beizeiten, d. h. wenigjtens 

vor Mitternacht, zur Ruhe fommen. Als deshalb das Fleine 

Feuerwerk am jenjeitigen Elbeufer zu Ende jchien, jchlich 

ich mich in aller Stille zu dem großen, dem allgemeinen 

Publikum verjchloffenen Tor des Feitgartens hinaus. Das 

Feuerwerk und das Jubilieren hatte aber nur eine Fleine 

Kunftpauje gemacht und begann jetzt erſt im Ernte los— 

zuprafjeln. Mein Verſuch, wieder in den Garten zurüd- 

zufehren, wurde von zwei amtstreuen Torwächtern mit 

Entjchiedenheit zurückgewieſen: „Bedaure! Niemand zus 

gelaſſen! Wir haben jtrenge Drdres! Auf dem Stein- 

geländer der Terrafje figend, lebensgefährlich bedrängt von 
Kindermädchen, Soldaten und Hausdienern, jah ich meinem 

eigenen Feuerwerk zu, während über mir, innerhalb des 

Belvederes, von Zeit zu Zeit Tujche geblajen wurden und 

Erzellenzen und andere hohe Herren Stadt und Land, ſich 

jelbjt und nebenbei auch mich — wie ich jpäter vernahm — 

in ſchwungvollen Worten hochleben ließen. 

Seden Morgen zwijchen fünf und ſechs Uhr ging es 

nun in den Kampf. Bis gegen acht Uhr wurden Dienit- 

männer und Kommiſſionäre unterrichtet, die verjchiedenen 
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Situngspapiere in den neun Sitzungsſälen verteilt, die an 

vier verjchiedenen Punkten der Stadt gelegen waren, 

Dugende von Bekannten begrüßt, Hunderte von Unbefann- 

ten mit einem warmen Händedrud in dem Glauben beftärft, 

daß ich ihnen jeit drei Jahren meine perjönliche Freund- 

Ichaft gewidmet habe. Um acht Uhr begannen fodann die 

Sitzungen mit ihren Vorträgen und Beiprechungen. Gegen 

halb zwei hatte jeder jelbjt dafür zu jorgen, etwas für das 

vertrocknete Innere des Menjchen zu tun, worauf bis gegen 

ſechs Uhr meiter gejejfen wurde. Einmal mußte ih in 

einer der Verſammlungen, die über mir völlig fremde Dinge 

verhandelte, das Not-Präfidium übernehmen, mweil fie der 

rechtmäßige Vorſitzende trog meiner Inftruftionszettel ver— 

gejjen hatte. Ein andermal wollten zwei hochangejehene 

Herren, ein feuerſprühender Weitfale und ein ehrwürdiger 

Schlefier, denjelben Präſidentenſtuhl gleichzeitig in Beſitz 

nehmen. Der Weitfale fiegte, und der tiefgefränfte Schlefier 

entfernte ſich, um jofort abzureifen. Ich fing ihn noch im 

Wartejaal des Bahnhofs, wo er düfter, wie ein zürnender 

Achill, über einer Tafje ſchwarzen Kaffees brütete. Es war 

fein Feines Stüd Arbeit, den wadern Herrn nach feinem 

Gaſthof und in die Verſammlungen zurüdzubringen. Aber 

ganz Schleſien jtand für uns auf dem Spiel. 

Alles andere verlief anjtand3los, vor allem die Haupt- 

und Königsperfammlung. Majeftät jowie der Thronfolger 

Prinz Georg, erjchienen mit Gefolge, blieben bi3 zum 

Schluß der Sitzung und geruhten, zwei erjchöpfende Vor— 

träge Höchitihrer eigenen Untertanen anzuhören: den einen 

über die jächfische Landwirtjchaft der Gegenwart, von dem 

greijen, warmherzigen Landesöfonomierat Steiger, der mir 

jeit einer Woche von der Seelenangjt erzählt hatte, mit der 
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er diejer Stunde entgegenjehe, und uns alle mit einer von 

Herzen fommenden Begeifterung für feinen und jeines Kö— 

nigs Grund und Boden rührte; den andern über Staltmift, 

bon einem entjprechenden Fachgelehrten. 

Dienstag Abend fuhr man in zwei Feitdampfern die 

Elbe hinauf nach Pillnig, vorbei an dem Landhaus des 

Königs, der unjer Hurra — hoch! vom Balkon des Heinen 

Schloſſes gnädigit entgegennahm. Die Umgebung Dres- 

dens, die mir bei diefer Gelegenheit zum erftenmal im hellen 

Sommerjonnenlicht entgegentrat, iſt reizend, wie ja welt— 

befannt. Es ift jedoch nicht die befte Art, fie in der Mitte 
bon ſechs⸗ bis fiebenhundert Menjchen zu genießen, von 

denen zweihundert jich bemühen, uns mit den übrigen vier— 

bis fünfhundert befannt zu machen. Gegen zehn Uhr abends 

rettete ich mich auf das Dach eines Omnibujjes und entwich. 

Die Situngsarbeit des Mittwochs war für mich etwas 

leichter. Abends gab uns Seine Majejtät eine Fejtoper zum 

beiten, die mir die erwünfchte Gelegenheit bot, ein paar 

Stündchen zu ſchlummern. Webers Silvana möge mir’ 

verzeihen. Dagegen war der Donnerstag wieder erdrücdend 

voll: eine zwölſſtündige, nicht abreißende geiftige Anſpan— 

nung, mit zahllojen, jich freuzenden Unterbrechungen und 

Zwiſchenfällen, die nach allen Richtungen zerrten und doc) 

den geplanten Verlauf des Ganzen nicht jtören durften. 

Dabei begannen die Leute jchon, ſich und mir Glüd zu wün— 

ihen, daß alles jo merkwürdig geflappt habe. 

Mit mehreren Zentnern vom Herzen bejuchte ich des 

Abends das große Gartenfeft, das der Kulturrat des König- 

reich der Gejellichaft gab: Unglaubliches Gedränge, er— 

neute Glückwünſche, Vivats, Gejangvereine, Militärmufit, 

farbige Lampen in den Bäumen, Blumenbeete mit taujend 
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Nachtlichtchen, Händeſchütteln von hundert erregten Unbe— 

kannten, drei Roſen von ſchöner Frauenhand und dann, 

nach Mitternacht, während noch alles ſchwärmte und jubi— 

lierte, mit Thiel nach Haus, etwas abgeſpannt und lebens— 

ſatt, in ernſtem Geſpräch über das, was aus all dem werden 

könnte und vielleicht niemals werden kann und wird. 

Soweit die Stadt. Nun kam das Land an die Reihe. 

über vierhundert Teilnehmer flogen Freitags früh nach 

acht verjchiedenen Nichtungen aus und fehrten abends in 

fröhlichſter Feſtſtimmung zurüd. Namentlih in und um 

Meißen hatten jte eine glänzende Aufnahme gefunden: be— 

flaggte Burg, Feuerwerk, Feitreden, Feitlieder und viel 

Feitgetränfe. Someit hatte ich es mit meinem Widerjtand 

gegen alles Feitefeiern gebracht. Sch jelbit war in Dresden 

zurüdgeblieben, Dienjtmänner ablohnend, Papiere ord— 

nend, Rechnungen prüfend. Abends, in den Drei Raben, 

einem unjerer Hauptquartiere, war es förmlich komiſch, 

von Zeit zu Zeit ein neues Trüpplein anfommen zu jehen, 

voll vom Erlebten, die Älteren befriedigt ſchmunzelnd, in 

Erinnerungen jehwelgend, die Zungen lärmend und jich mit 

unbefannten Freunden in Gejchichten überbietend: wie ſchön 

e3 auf ihrem Ausflug zugegangen jei. 

Um Samstag endlich nahm auch ich an einem der 

ſechs Ausflüge teil, welche das Ganze abjchlojjen. Sch hatte 

genug Landwirtſchaft genojjen und lief den Landjchaften 

nach. Vorwand war eine berühmte Schäferei zu Lohme, 

der Kern der Sache ein Stücd der Sächſiſchen Schweiz, der 

Liebetaler Grund, die Lochmühle und die Baftei. Auf den 

jonnigen Höhen, in der freien, großen Natur wieder auf- 

atmend, fühlte ich, wie die Spannung mit jeder Stunde 

nachließ und ein janftes, gedanfenlojes Hinträumen mid) 
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umſpann, jo daß ich meine Gefährten faum mehr hörte. 

Dann aber jchlief ich jeit acht Tagen zum erjtenmal wieder 

wie ein Menjch und Murmeltier. | 

über die jprichwörtliche Undanfbarfeit der Welt fonnte 

ich mich in diefen Tagen wahrhaftig nicht beflagen. We— 

niger in formvollendeter Weije, aber hundertmal wurde 

mir gejagt, daß man dieje jchönen Tage mir verdanfe, und 

wie jebt die ganze Bewegung eine fejtere Geſtalt angenom— 

men habe al3 vor zwanzig Jahren, und zu wirklichem 

Nutzen, nicht bloß zu Schüßenfeititimmungen weiter füh- 

ren müjje. | 

Trotzdem mird der verdiente jeelifhe Kater nicht 

ausbleiben und das, was in der Zufunft von der Gejell- 

jchaft gefordert wird, wirft jchon heute feine Schatten auf 

meinen Weg. Ein Glüd ift, daß nur wenige fie jehen. 

Das jachlih Wichtigfte, das Teichten Herzens bejchlofjen 

wurde, it, daß im nächiten Jahr, in den erjten Wochen des 

Suni, zu Frankfurt a. M. die zweite Wanderverſammlung 

und erite allgemeine deutjche Ausjtellung der D. %. ©. 

abgehalten werden joll. Dabei wird es wohl bunter zu— 

gehen als in Dresden. Auch der Geldpunft fällt hierbet 

ſchwer ins Gewicht, jo daß ich ſofort auf die Notwendigkeit 

eines Garantiefonds von 100000 Mark hinwies, obgleich 

einige meiner beiten, aber nicht allzu mutigen Freunde be— 

denflich den Kopf jchüttelten. Doch hatte ich ſchon nad 

einer halben Stunde 11000 Mark beifammen, jo daß ſich 

hoffen läßt, über diefe conditio sine qua non wegzukom— 

men. Eines ift in ſolchen Fällen die Hauptjache: mar 

darf nicht zögern, mit gutem Beijpiel voranzugehen und 

den Schillerichen Worten eine etwas verbejjerte Form zu 

geben: Der brave Mann denft an jich jelbjt — zuerit! 

Dann folgen jie alle, wie die guten Schafe, die jie jind. 
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Morgen kehre ich nach Berlin zurüd. Du meinft, ich 

jollte auf ein paar Wochen nach Tirol oder irgendwohin 

in Die Berge gehen. Du haft recht. Wo ſonſt fönnte ich 

den erjchöpften Akkumulator wieder laden al3 an einem 

Gletſcherbach, auf einem Berggipfel oder in der Stille eines 

verlorenen Felstals ? 

48. 

Schruns. Montafon, den 10. Auguſt 1886. 

Mein guter Freund Schwarz hat mich hierher gelodt. 

Einen größeren Freundjchaftsdienit hätte er mir nicht er- 

weijen können. Was mir not tat, war nicht ein verlorenes 

Telstal oder ein einjamer Berggipfel, jondern das Tiebliche 

Montafon mit feinen freundlichen Bewohnern, die lachende 

Sonne auf den bligenden, nicht zu nahen Schneebergen, 
da3 friedliche Glodengeläute auf den Almen ringsumher. 

Hier ift gut jein, und feit acht Tagen werde ich langjam 

wieder ein Menjch, ähnlich andern Wejen meiner Gattung. 

Das alles mußt Du ſelbſt jehen. Ich will Dir deshalb 
nichts erzählen vom Gilbertal und feinem braufenden Wild- 

bad, von den stillen Kapellen auf dem Bartholomäusberg, 

von der Sulzfluh, an der ein bejcheidenes Gletſcherchen 

flebt, und von der wundervollen Luft, die über all dem webt 

und wogt und dem Menjchen wieder Mut und Kraft gibt. 

Auch käme ich nicht dazu, all dies auch nur zu erwähnen, 

wenn nicht ein milder Sommerregen vor meinem Fenjter 

auf das jattgrüne Laub der Bäume riejelte und mir eine 

janfte Ermüdung, die ich der Sceſa plana verdanfe, das 

Briefjchreiben nahe legte. ! 

ı An diefe Sommerfrische erinnern die Skizzen Seite 137 (Schloß- 
berg zu Bregenz), Seite 144a (Der Aufftieg zur Sceja plana in der 
Morgendämmerung, «don der weftlichen, der jchweizer Seite aus) und 
Seite 155 (St. Bartholomä bei Schruns). 
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Es war ein herrlicher zweitägiger Ausflug; keine Klet— 

terei irgendwelcher ernſterer Art, aber gerade genug für 

einen ſorgebeladenen Mann meines Alters und Gewichts. 

Der Abend in der Douglashütte am einjamen Lünerſee 

jtand faſt noch zu jehr unter dem Zeichen trinkbarer Kultur. 

Dann aber ging’3 in tiefer Nacht unter einem falten Ster— 

nenhimmel — eine Reihe mit Laternen beiwaffneter Divge- 

neje — duch Feljentrümmer entlang dem Geeufer 

und empor an den jteilen Hängen des Gebirgsitods. In 

der Dämmerung winkten uns weiter oben rötlich an— 

gehauchte Halden voll jchlummernder Alpenrojen; dann 

famen, geifterhaft bleich, die erjten Schneeinjeln, die der 

Neuling im Bergjteigen jubelnd begrüßt, fpäter das „Toten— 

feld“, ein fteil abfallendes großes Schneefeld, da3 man 

nicht ohne einiges Zögern Freuzt, jchließlich ein Gemirr 

von Felsblöden, das den Gipfel Frönt, und damit auc, 

wie auf Verabredung, die Morgenjonne, die, jomweit das 

Auge reicht, eine ganze Welt von Zaden und Spigen mit 

ihrem Gold überjchüttet. Wie dort oben mit jedem Schritt 

die Bruft weiter wird und die Seele freier, jo daß fie zer— 

fließen möchte in der großen Gottesmwelt, hoch über der 

dunſtigen Enge zu unjern Füßen. Und gleichzeitig regt 

jih in der jonnigen Stille die wiedererwachende Spann— 

kraft. Wir fühlen, daß auch wir in diefer Gottesnatur 

unjern Pla haben, unten im dämmernden Nebel der 

- Täler, draußen in der duftigen Ferne, und daß fie uns 

nicht umſonſt die Kräfte erneut, die wir in ihrem Dienft 

gebrauchen, jeder in jeiner Art. 

Wahrhaftig, es iſt nicht bloßes Scheinen: e3 liegt eine 

ausgleichende Milde im Leben der unberührten Natur, und 

e3 iſt, als ob wir einen Teil davon bis in unſere Niede- 
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rungen mit hinab nähmen, die lindernd und ſtärkend 

zugleich unſer unharmoniſches Menſchendaſein durchdringt. 

Laß Dir ein Beiſpiel erzählen, von dem mir täglich erzählt 

wird. Eine halbe Stunde von Schruns liegt ein freund— 

liches Nonnenklöſterlein. Es iſt mit einer kleinen Bad— 

anſtalt verbunden, die die Schweſter Angelika in Zucht und 
Ehren verwaltet. Nun kommt ſeit mehreren Jahren der 

preußiſche Kultus- und Kulturkampfminiſter Falk nach 

Schruns, um inmitten der katholiſchen Alpler ſeine Sorgen 

auf ein paar Wochen zu vergeſſen. Und ebenſo regelmäßig 

nimmt er dann zweimal die Woche bei der Schweſter Ange— 

lika ſein Gebirgswaſſerbad. Daß erſichtlich eine warme 

Freundſchaft zwiſchen dem Miniſter Baalims und der from— 

men Schweſter aufgeblüht iſt, des freut ſich das ganze Tal. 

Der Regen hat aufgehört. Der Wildbach im Silber— 

tal brauſt mir lauter in die Ohren. Ich muß doch nach— 

ſehen, wie er mit den Felsblöcken fertig wird, die ihm im 

Wege liegen. 

Merkwürdig, daß alle Kraft von oben kommt. Das 

klingt, wie ein Sätzchen aus einer Predigt, und iſt doch nur 

eine Tatſache der Phyſik. Wer weiß, manchmal predigt 

auch die Phyſik, dem der Ohren hat, zu hören. 
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Sechfter Abfchnitt 1886 —1887. 

Frankfurt a. D. » Die erfte Ausftellung. 

49. 

Berlin, den 15. September 1886. 

it meinem dritten Bejuh von Frankfurt, auf der 

Durchreije hierher, begann die Arbeit der fommenden 

zwölf Monate in bitterem Ernit. Das Eis ift dort jeit einem 

Sahr gebrochen. Die Liebenswürdigfeit des Vorfigenden 

des landwirtſchaftlichen Vereins und jämtlicher Mitglieder, 

mit denen ich in Berührung fam, ließ nichts zu wünjchen 

übrig und alles hoffen. Manchmal flog wohl ein Schatten 

über die lächelnden Mienen, wenn jemand unvorjichtig ge— 

nug war, die Ausstellung der „Süddeutichen Aderbaugejfell- 

ichaft“ vom Jahr 1872 zu erwähnen: aber er ging vorüber. 
Borläufig allerdings ftarren uns noch Hindernijje aller Art 

entgegen, die feine Liebenswürdigkeit wegzulächeln vermag. 

Der Berein ift in der Lage, uns eine hübjche, nicht allzu 

große Halle und eine Reihe von Pferdeitällen zur Ver- 

fügung zu jtellen; der anjtoßende freie Raum jedoch ijt für 

eine große Ausftellung fo ungeeignet al3 möglich. Ich zer- 

breche mir den Kopf jeit Wochen, wie eine ſolche in ihn 

hineinzuzmwängen ift. Mit Sfizzen für die erforderlichen 
Eyth, Sm Strom unjerer Zeit. IH. 18 
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Schuppen und jonjtigen Bauten nach engliichem Muſter 

verjüßte ich mir jchon die legten Weihnachtsfeiertage; Die 

Bauleute der guten Stadt Frankfurt aber, die ſich aus kirch— 

turmpolitiichen Gründen vor jedem Wettbewerb jicher füh— 

fen, verlangen vorläufig Preije, bei denen ich im Namen 

der armen D. L. ©. die Hände über dem Kopf zujammen- 

ichlage. Erquidlicher war der Bejuch bei Oberbürgermeifter 

Miguel, der mit feinem feinen, jchlauen Lächeln mohl- 

wollend nicte, al3 ich ihm mein Sprüchlein von dem brü- 

derlichen Zujammenwirfen von Stadt und Land zum Heil 

der Gejamtheit vordeflamierte. Sch möchte nämlich) vom 

Frankfurter Magijtrat zehntaujfend Mark für Preiſe aus— 

gejegt jehen, was bejcheiden genug ift. Die kleinſten eng- 

liſchen Städte geben das vierfache, denn ſie willen, daß 

während der Ausjtellung die Landwirte das fünfzigfache 

diefer Summe in die Stadt fchleppen. 

Du wundert Dich, daß ich vor Jahren in London, in 

Wien und Paris Gift und Galle gegen große Ausitellungen 

gejpien habe und nun in voller Arbeit bin, Ähnliches jelbit 

aufzubauen. Ich wundere mich nicht über Deine Verwun— 

derung. Es wird wohl einige Zeit foften, bis jelbjt jach- 

fundige Leute merfen, daß e3 jich um etwas anderes handelt. 

Bor allen Dingen jollte ich hierfür einen neuen Namen 

erfinden und den Leuten mundgerecht machen fönnen. Aller- 

dings haſſe ich einen andern noch mehr, den man mir über- 

all entgegenruft: „Landwirtſchaftliches Felt“. Was ich 

Ihaffen möchte, joll das Gegenteil eines Feltes, das Gegen- 

teil einer „Austellung“ im gewöhnlichen Sinn des Worts 

werden: harte, ehrliche Arbeit aller Beteiligten vom eriten 

bis zum legten Tag, die Löſung jchiwieriger Aufgaben, die 

in feiner andern Weiſe anzupaden jind, al3 wo das er- 
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forderliche Material zujammengeführt werden kann, eine 

durch viele Jahre fortgejegte Reihenfolge jolcher Studien- 

und Arbeitstage, in denen mehr Schweiß vergoſſen, als Bier 

und Wein getrunfen, mehr jtill beobachtet und gelernt, als 

gelehrt und gejhwaßt wird, die Feiner verlafjen jollte, 

ohne in Kopf oder Tajche einen Sad neuen Saatguts für 

die eigene Wirtjchaft nach Haufe zu nehmen —: damit fol 

in Frankfurt begonnen werden. 

Warum die Bauern — ich brauche das Wort der Kürze 

wegen, weil ich gern einen Spaten beim Namen nenne, 

auch wenn ich mit Rittergutsbejigern zu tun habe — wes— 

halb die Bauern dies dringender nötig haben als Leute 

anderer Berufsarten, liegt auf der Hand. Ihre Arbeit 

bindet fie an die Scholle, über die fie Herr find. Sie haben 

weniger Gelegenheit, al3 beijpielsweije Gewerbetreibende 

und Kaufleute, die eigene Arbeit mit der anderer zu ver— 

gleichen, und werden jelbjtgefällig und eigenjinnig. Das 

fühlen auch die Klügeren unter ihnen, und daraus erklärt 

fich die Entwiclung ihres regen Vereinsweſens. Aber auch 

hierbei zeigt ich jofort der Hang, fich gegen außen ab- 

zufchließen. Gaue, Provinzen und Ländchen — je Heiner, 

je lieber — führen ihr eigenes landwirtjchaftliches Leben, 

pflegen ihren Eigendünfel und Eigenfinn, und wollen nichts 

davon wiſſen, wie fie zur übrigen Welt jtehen. Gegen dieje 

tief in der Natur der Dinge liegenden Hindernifje wahren 

Fortſchritts Hilft fein Reden und Klagen. Hier ift nur 

durch das Zufammenführen der verjchiedenen Gaue, durch 

augenfcheinliches und greifbares Vergleichen zu helfen. 

Man jagt mir, die Verhältniffe in verjchiedenen Teilen 

de3 Reichs jeien zu verjchieden, um nutzbare Vergleiche 

anftellen zu können. Ich glaube, diefe Verjchiedenheit iſt 
18* 
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in vielem eine fünftliche, und die Hindernde Schranfe nie- 

derzubrechen eine der erjten Aufgaben, wenn nicht der 
Hauptzwed unjerer künftigen Ausjtellungen. 

Dies aber gejchieht nicht durch ein Felt, nicht Durch 

einen kunſtvollen Trophäenaufbau, nicht, indem wir alles 

mögliche Nötige und Unndtige auf einen Pla zujammen- 

ichleppen, um die Menge zu beluftigen, nicht, indem wir 

einen Jahrmarkt aus der Sache machen, auf dem der lau— 

tejte Mearktichreier feinen Borteil findet — all da3 muß 

mit fejter Hand unterdrücdt werden. Die Gefahr, hierdurch 

die Ausftellungen jelbjt zu unterdrüden, Tiegt nahe. Aber 

es iſt befjer, fie verjchwinden wieder, als daß wir ihre 

einzige innere Berechtigung preisgeben. In diejer Rich— 

tung wird es manchen Kampf often, auf den ich mich freue. 

Denn das Ausſtellungsweſen ijt hierzuland gründlich 

verfault. Wenn man auf einer landwirtichaftlichen Aus— 

jtellung einem Stand mit SKorjetten begegnet, neben dem 

ein Bilderrahmenhändler feine Waren ausbreitet, wie ich 

es in Köln jah, kann man hierüber nicht im Zweifel jein. 

Auch wir werden uns erjt erziehen müjjen, ehe wir einer 

wahrhaft nüßlichen landwirtjchaftlichen Ausjtellung die rich- 

tige Form und Geſtalt geben fünnen. Dazu ijt die jähr- 

Yihe Wiederholung der Aufgabe unbedingt erforderlich. 

Vieles ift jet Schon Har erfichtlich, aber noch viel mehr 

wird fich erjt im Laufe der Zeit zeigen und nach und nach 

der Befjerung zugeführt werden fünnen. Ob die D. 2. ©. 

die Kraft und Ausdauer hat, fich die nötige Erfahrung 

und Gejchielichkeit zu erwerben, ob die deutſche Landiwirt- 

Ihaft diejen Erziehungsprozeß ohne Zwang zu ertragen 

imjtande ijt, das fann der Klügfte nicht vorausjehen. Aber 

der Verſuch wird gemacht werden; foweit wenigftens haben 

wir's gebracht. — 
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Auch Hier in Berlin hat die Arbeit fräftig eingejegt. 

Der gejunde, fröhlihde Rauſch, den die reine Luft auf 

Bergeshöhen herbeiführt, ift verduftet. Auch der unver- 

meidliche Kater, der jelbit einem jolchen Rauſche folgt, iſt 

‚überwunden. ch jtehe jet mitten im Organijieren der 

Ausjtellungsvorbereitungen. Die Einteilung in Gruppen, 

die Anmeldebejtimmungen und die erforderlichen Papiere 

für die Anmeldungen, Regeln für die Ausſteller vor, wäh— 

rend und nach) der Schau, und vor allem eine eingehende 

Preisliſte und die Einrichtung des Richterwejens, mit der 

ſich anſchließenden, überaus jchiwierigen Perſonenfrage — 

all das muß reiflich überlegt, geordnet und fejtgejeßt werden. 

Auf dem Geräte» und Maſchinenplatz bin ich natürlich zu 

Haufe. In allem übrigen wäre ich einfach verloren, wenn 

nicht die Fräftigite Hilfe von unerwarteter Seite gefommen 

wäre. 9. von Nathufius-Althaldensleben, der jolange vor— 

jichtig gezögert hatte, der D. L. ©. beizufpringen, ift mit 

vollem Eifer an der Arbeit, der den Landwirten wichtigiten 

Abteilung der Tiere die richtige Geftalt zu geben. Sch 

habe ihm zunächjt eine Überjegung der Beftimmungen der 

Royal Agricultural Society vorgelegt, welche die Erfahrung 

bon vierzig erfolgreichen Jahren gejchaffen hat. Man 

braucht fich nicht zu jchämen, das Gute zu nehmen, wo 

man e3 findet. So ift auch unjere „Ausſtellungsordnung“ 

— ein faſt allzu ftattliches Heft — diefem Vorbild ent- 

nommen. Natürlich war im einzelnen alles anders zu ge- 

falten. Die Mannigfaltigfeit der deutfchen Rinderrafjen 

machte diefen Teil der Aufgabe außerordentlich verwickelt. 

Dei den Pferden fcheint eine der englijchen Einteilung ent- 

ſprechende Aufftellung ganz unmöglich zu fein. Über den 

Schafen jchwebt eine gewitterſchwüle Kampfesftimmung, die 
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ih den janften Tierchen niemal3 zugetraut hätte. Die 

Schweine find — außer in Meißen — über fich ſelbſt noch 

im unflaren und flüchten ſich mit Vorliebe unter die pa— 

triotiiche, aber etwas verſchwommen Hingende Bezeichnung 

„Landſchwein“. Auf all diefen Gebieten erheben ich für. 

meinen Laienveritand Fragen auf Fragen, die in feiner 

andern Weiſe endgültig zu beantworten find al3 durch das 

Zujfammenführen von Menſchen und Tieren aus allen 

Gauen Deutjchlands, wie es die D. L. ©. durchjegen muß, 

wenn fie ihr Salz wert it. 

E3 braucht ja niemand zu willen, wie bange mir 

Dabei wird. Die dreitaufend übrigen Mitglieder der Ge— 

jellichaft jcheinen mit rührender Ergebung zu erwarten, 

daß das alles jchon wachjen werde, wenn der Himmel den 

Ihuldigen Regen fallen läßt. Im übrigen lafjen die Bei- 

tritte nicht nach. Der Schreden vor den 20 Mark Jahres- 

beitrag legt ſich fihtlih. Schließlich kommt alles, wenn 

man nicht nachläßt, zu hoffen und ſich zu rühren. 

0. 

Berlin, den 6. November 1886. 

Es geht bunt zu, um mich her und wird immer bunter 

werden. In den legten vier Wochen hatte ich zwei Di- 

reftoriums-, eine Gefamtausschuß- und drei Sonderabtei- 
(ungsfigungen, war in Magdeburg, Dresden und Meißen, 

hatte aus Zeitmangel von hier aus eine Verjammlung in 

Frankfurt zu leiten, alles der fommenden Ausſtellung zu— 

lieb. Dabei handelt es fich immer nur um borbereitende 

Schritte und Maßregeln, die in dem verwickelten Leben, 

in da3 wir nach allen Seiten hin eingreifen müfjen, eine 

Arbeit erfordern, von der ftch niemand einen Begriff machen 
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fann, der nicht jelbjt mitten drin jteht. Einen ſolchen Dir 

zu verjchaffen, wäre graufam, denn Du würdeſt Dich bei 

dem Verſuch herzlich langweilen. Das ijt der Dorn aud) 

in meinem Fleifch. Die meiften diefer Arbeiten find an 

jich nicht3 weniger al3 interefjant und verjchwinden, nach- 

dem ſie gemacht find, von der jichtbaren Erdoberfläche. wie 

die vorjährige Pflugfurde. Man jorgt und quält ſich und 

glaubt jchließlich jelbft, nichts getan zu Haben. Von den 

andern will ich gar nicht ſprechen, die mit behaglic) 

gefalteten Händen danebenjtehen und warten, ob aus der 

Sache etwas wird, und wenn etwas geworden ijt, feierlich 

an die Spite treten, um die Feftlichfeiten zu leiten. 

Ich bemerfe, daß ich einen miderwärtigen Brief 

jchreibe. Gewöhne Dih an diefen Stil für die nächſten 

neun Monate und made Dir nichts daraus. E3 tut mir 

gut, denn ich darf ſonſt nirgends zeigen, ohne der Sache 

zu ſchaden, wie mir wirklich zu Mut ift. Und daß mir’s 
jo zu Mut ift, beweijt ja nur, daß ich etwas in die Hand 

genommen habe, das nicht jeder Lump anrühren mürde. 

Sreilich habe ich meinen Preis dafür zu bezahlen. Sit 

dies anders zu erwarten ? 

Die Lage erjchwert fich dadurch, daß der Sefretär, den 

ich bei meiner Überjiedelung von Bonn anftellte, feiner 

Aufgabe nicht gewachſen it. Ein franfer Mann, hinter dem 

ein verjehltes Leben liegt, gibt er fich fichtlich alle Mühe; 

aber es ijt jchon zu weit mit ihm gefommen, jo daß er 

unter dem geringjten Drud zujammenbricht. So fällt auch 

bon diejer Seite eine Menge Arbeit auf mich zurüd, die 

füglich auf andern Schultern ruhen jollte. Es wird mit 

jedem Tage klarer, daß e3 eine Unmöglichkeit ift, die Lei- 

tung der Frankfurter Ausftellung und zugleich das Amt 
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eines Chren-Gejchäftsführers mit allen Arbeiten eines 

„irklichen‘ zu bewältigen. Dazu liegt mir unſer Schaß- 

metjter, der noch am meiſten von diefem Treiben fieht, 

fait täglich in den Ohren: ein herzensguter, herzfranfer 

Mann, der fich jeit Jahrzehnten dem Vereinsleben geopfert 

hat und nicht ohne Bitterfeit dem Ende entgegenjteht. 

„Nehmen Sie ſich ein Beiſpiel an mir!” ift der Kehrreim 

jeiner Mahnungen. ‚So fann es nicht fortgehen. Sie 

müfjen aus diefer Gejchichte heraus!“ 

Gut. Daß e3 jo nicht mehr lange fortgehen kann, 

fühle ich, auch wenn ich es nicht jehen wollte. Aber „heraus 

aus der Gejchichte”, den Karren ftehen laſſen, das iſt natür- 

lich eine einfache Unmöglichkeit, und jo juchen wir jeit et- 

lichen Tagen wieder emſig nach einem Generaljefretär, wie 

vor einem Jahr um diejelbe Zeit. Leute gibt e8 zu Tau— 

jenden, die nicht3 zu tun haben. Wo ift aber ein Mann 

zu finden, wie ich-ihn brauche? Zweimal dürfen wir nicht 

fehlgreifen, wenn nicht die ganze Sache ſamt mir zujam- 

menbrechen joll. — — — 

Wie fih das Hübjch traf! Auch ich kann nit Tag 

und Nacht Ausjtellungsanmeldejcheine fomponieren und 

Ninderjtälle jEizzieren. So fam ich dazu, in den lebten 

Wochen Zolas jüngftes Buch «l’auvre» zu leſen, in welchem 

ein Künjtler, der fat ein Genie geworden wäre, an jeiner 

Arbeit verblutet. Wie Gedanken zur firen Idee, die An— 

jpannung des ganzen Wejens zur Krankheit wird, iſt ge— 

ihildert, wie es nur diefer große, unlesbare Meifter jchil- 

dern kann, und dabei gibt er zwiſchen den Zeilen ein 

erjchütterndes Bild, wie wenig glüdlich ihn jein eigenes 

erfolgreiches Schaffen macht. Sieht man nicht das gleiche 

bei fat allen, die einen neuen Weg einfchlagen, bei Dichtern 
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und Denkern, Erfindern und Weltbeglüdfern? Nur wenige 

ichlagen ſich unzerſchlagen durch die Difteln und Dornen, 

die ihnen den Pfad verlegen. 

Sch weiß, Du mwillit nichts von Zola wijjen. Natür- 

lih. In deutichen Überjegungen ijt er völlig ungenießbar. 

Den Geijt aber, der aus diejer erjchredenden Form jpricht 

und der die ernfteft denfenden Menjchen anzieht, ahnit Du 

richtig genug. Es ift das umerbittliche Abjtreifen der kon— 

ventionellen Lüge, in der unjer Leben dahingleitet, das 

rücfichtsloje Erfennen der Hoffnungsloſigkeit unjerer Zeit 

ohne Glauben, geichildert, ohne Phraſe, ohne Moralifteren, 

durch Dinge und Menjchen, wie fie find. Bon Spannung 

und Genuß im Leihbibliothefenfinn ijt feine Rede. Drei 

Biertel feiner Sachen find wahrhaft langweilig. Aber fennit 

Du die Gefchichte von Berlioz, der bei einem Adagio von 

Beethoven jchluchzend in einem Konzert jaß? „Lieber 

Herr”, fagte jein Nachbar bejorgt. „Sie find unmohl. 

Darf ih Sie hinausführen?“ „Parbleu!“ fuhr Berlioz 

auf, „glauben Sie, ich jei hierhergefommen, um mich zu 

amüſieren?“ — Glaubft Du, ich Iefe Zola zu demjelben 

med? 

Wir find alle Kinder unferer Zeit; dem iſt nicht zu 

entgehen. Sie zu erkennen, ihr ins Geficht zu jehen, tit 

Menjchenpfliht. Zola hat da und dort den Schleier ab- 

gerijjen, und wir jehen entſetzt, ſchwarz auf weiß, was wir 

täglich in Wirklichkeit jehen könnten, wenn wir wollten. 

Wahrhaft wunderbar ift dabei die Art jeines unbeabjich- 

tigten Predigens: wie Laſter und Berirrungen ihre Strafe 

in ſich jelbjt finden, naturgemäß, ohne ein Eingreifen 

bon außen oder oben. Dazu gehört ein jittliher Inſtinkt, 

wie ihn fein zweiter Schriftjteller diefer Tage beſitzt. 
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Als Romane, als Kunſtwerke find feine Sachen meift 

unter aller Kritif unjerer äfthetifhen Schulmeifter. Wer 

heißt ſie kritiſieren? 

Über gottloſe und gottgläubige Beiten, über das Jahr— 

hundert Darwins und das des Dreißigjährigen Kriegs ein 

andermal. Wo ift Licht in diefem Dunfel, wenn nicht da 

und dort ein jpärliches Flämmchen in einem Einzelleben 

flimmert und erlischt. 

51. 

Berlin, den 10. Dezember 1886. 

Das war's! Ich war frank oder im Begriff, e8 zu 

werden. Geit vierzehn Tagen gehe ich jeden Morgen vor 

den Gejchäftsitunden, die ich mit fomifcher Pünktlichkeit 

einzuhalten pflege, im Geſchwindſchritt eine Stunde lang 

unter den fahlen Bäumen de3 Tiergarten jpazieren. Es 

it Die weder aufregend, noch erheiternd, aber es tut mir 

gut, was ich daran merfe, daß ich wieder fampfesluftiger 

und ſiegesgewiſſer werde. 

Krank oder gejund, das Suchen nach einem Gejchäfts- 

führer wird eifrig fortgejeßt. Geheimrat Orth von der 

landwirtichaftlihen Hochſchule, der dienjtwillige Freund 

von jedermann, der ihn braucht, der eifrige Vorjigende un— 

jerer Acerbauabteilung, brachte mich in Berührung mit 

einem Herrn, der vor furzem nad) Berlin überfiedelte; 

jeiner Kinder wegen, höre ich, werde aber nie begreifen, 

wie man feiner Rinder wegen eine Milfionenftadt aufſuchen 

mag. Auch erinnere ich mich, daß ich mit Herrn Wölb- 

ling, wie mit hundert andern, jchon in regem Briefmechjel 

geftanden habe, und er in jeiner Stellung als Pächter 

und Vorſitzender eines Heinen landwirtſchaftlichen Ver— 
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eins mehrmals recht vernünftige Winfe bezüglich un— 

jerer Gejchäftsordnung eingejandt hat. Er jei ein tüchtiger 

Landwirt, afademijch gebildet, Sohn eines Paſtors, und 

augenblicklich in der Lage, zu tun, was ihm beliebt. Das 

alles jtimmte vortrefflich, doch jtellte ſich bei unjerer erſten 

Beiprechung heraus, daß er jich bereit3 auf verjchiedene 

Kebenbeichäftigungen eingelafjen hatte, darunter eine wohl— 

bezahlte Aufjichtsratsftelle bei einer Hagelverjicherungs- 

gejellichaft, die er beizubehalten wünjchte. Sch mußte er- 

Hären, und tat es vielleicht etwas jchroff, daß ich hierauf 

nicht einzugehen vermöge, jo daß die Verhandlungen zu 

einem rajchen Abbruch führten. 

In diefem Punkte bin ich nämlich entjchlofjen, nicht 

nachzugeben. Es jcheint hierzuland eine allgemeine Sitte 

zu jein, die Beamten jo fchlecht al3 möglich zu bezahlen 

und darauf zu rechnen, daß ſie ihr jpärliches Einkommen 

durch alle möglichen Dienfte und Berdienfte „im Neben- 

amt‘, wie es genannt wird, auf die nötige menjchenwürdige 

Höhe bringen. Es jcheint jogar gern gejehen zu werden, 

wenn die Betreffenden vier, fünf Nebenämter ergattern; 

man fann ihnen dann mit ruhigerem Gemiljen ihren 

Hungerlohn ausbezahlen. Ich halte dies für das Nieder- 

trächtigfte und Unpraftifchjte aller Syiteme.. Man weil 

dabei nie, was man an einem Mann hat, und er jelbit kann 

unmöglich mit Leib und Seele bei jeiner Arbeit jein. In 

meinem Fall würde ich höchſt wahrjcheinlich nach vier Wo— 

chen den Gejchäftsführer meines Gejchäftsführers jpielen 

müfjen, während er bei einer VBerficherungsgejellichaft Kaſ— 

jenjturz hält oder in einer Kleinfinderbewahranitalt das 

Windelnzählen überwadht. Sch brauche ganze Leute, und 

werde in der D. 2. ©. feine Anjtellung gutheißen, bei der 

dies nicht über alle Zweifel fejtgeitellt ift. 
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Nach zwei Tagen hatte fich Herr Wölbling die Sache 

überlegt und war bereit, einzufchlagen. Zur Vorficht warnte 

ich ihn, daß er ſein Schickjal einem faum jeetüchtigen Ka— 

noe anvertraue, das ſich allerdings zu einem jtattlichen 

Dreimafter auswachjen könne, wenn wir zufammenhielten 

und fein verfehrtes Steuermandver machten. Verjprechen 

fönne ich ihm dies nicht, denn wir ſeien nicht Herr über 

Wind und Wetter. Aber er jchien ſich nicht zu fürchten, 

und in zwei Minuten waren wir einig. Ich war goldfroh 

und bin es noch, denn allem nach verdanfe ich meinem 

verehrten Freund Orth einen guten Yang und befomme 

jühlbar wieder etwas Luft. Bejonders beruhigend ijt mir, 

daß Wölbling fein Doktor geworden und dagegen ein praf- 

tifcher Landwirt gemwejen ift. Aus der Pflugfurche herauf 

muß die D. &. ©. wachſen, nicht vom Katheder herunter. 

Die Vorbereitungen für Frankfurt machen greifbare 

Fortſchritte, nicht bloß hier, jondern in aller Winkeln des 

großen Vaterlands. Für meine Garantiefcheine jind jeßt 

60000 Mark gezeichnet, und fo tröpfelt es ſich nach und 

nach zujammen, jo daß ich im Geldpunfte faum mehr 

beforgt zu fein brauche. Das war aber von jeher mein 

geringfter Kummer: Geld ift immer da für eine gute Sache. 

Drüdendere Fragen werden im Februar und März zu löſen 

jein, wenn die Anmeldungen einzulaufen beginnen und 

mit ihnen hunderterlei Wünjche, die den örtlichen Verhält- 

niſſen und Gemwohnheiten entjpringen und ſich einer ein 

beitlichen Geſtaltung anpaſſen jollen. 

Wirkliches Vergnügen machte mir die Notwendigkeit, 

für die D. 2. ©. den Künftler zu jpielen. Die Mitglieds- 

farte habe ich ſchon vor längerer Zeit gezeichnet, auf der 

„Wiſſen und Können‘, der Wahlipruch der Gejellichaft, 
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über einem Pferde- und Ochſenkopf in Lorbeer und Eichen— 

laub und beträchtlichen Mengen Getreides prangt. Nun 

brauchen wir aber auch eine Denkmünze, die etwas anderes 

zeigen ſollte als das übliche preisgekrönte Rindvieh. Einem 

Stuttgarter Künſtler, den mir Diefenbach verriet, ſchickte 

ich eine Skizze, wie ich mir die Sache denke: Germania 

mit Schwert und Schild, der Friede in Waffen, die einen 

Lorbeerkranz über ein wogendes Kornfeld hält und den 

Pflug zu ihren Füßen mit dem Schilde deckt. Das ſollte 

ſelbſt meinen agrariſchſten Freunden gefallen. Schwenzer, 

der ausführende Künſtler, ſei eine vortreffliche Kraft, wenn 
auch phänomenal langſam. Das macht aber in unſerem 

Falle nichts. Für die zweite Ausſtellung wird die Münze 

wohl fertig werden, und manchmal, ſeitdem ich einen Ge— 

ſchäftsführer habe, träume ich ſchon von der zweiten. 

Auch findet ſich jetzt Zeit, die Ausſtellungspläne für 

Frankfurt feſtzulegen. Das Unangenehme hierbei iſt, daß 

ich mich auf keinerlei Erfahrungen ſtützen kann und nicht 

weiß, ob wir für hundert oder fünfhundert Pferde, für 

dreihundert oder tauſend Rinder zu ſorgen haben. Zu— 

nächſt müſſen beſtimmte Zahlen einfach angenommen wer— 

den, und dieſen entſprechend iſt ein Entwurf für den ſchwie— 

rigen Platz auszuarbeiten. Wenn wir ſpäter wiſſen, um 

wieviel es ſich handelt, iſt es leichter, den Plan umzugeſtal— 

ten, als an eine noch nicht berührte Aufgabe heranzutreten. 

Im März und April wird dann in Stunden geſchehen 

können, was ſonſt Tage erfordert hätte. 

Dann haben wir allerdings eine Aufgabe zu löſen, 

die in Deutſchland, und ich glaube, auf dem ganzen Feſt— 

land Europas, noch nie gelöſt wurde: die Ausſtellung muß 

am Abend vor der Eröffnung bis auf den letzten Nagel 
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fertig fein. Bei ihrer nur fünftägigen Dauer ijt dies un— 

umgänglich notwendig. Sch habe dafür gejorgt, daß die 

„Ausſtellordnung“ den Ausftellern gegenüber drafo- 

nijche Beitimmungen enthält. Da die Herren fie jedoch 

gewöhnlich exit leſen, nachdem alle erdenklichen Fehler be- 

gangen find, jo glaube ich, ift mit den mohldurchdachten 

Paragraphen wenig geholfen. Auch die Ausftelleitung, d.h. 

ich und wer das Glüd hat, unter mir zu ftehen, ſieht ſich 

noch mancher ungelöften Frage gegenüber. Aber nichts 

Erdenkliches joll unverfucht bleiben, diefem tiefgewurzelten 
Unfug ein Ende zu machen. 

Du Steht, daß mir die nächſte Zukunft jtachlig genug 

entgegentritt. Wenn darüber meine Briefe zu Blättchen 

zujammenjchrumpfen, und die Blättchen zu Poſtkartengröße, 

jo brauchſt Du Dich nicht zu wundern, noch zu ärgern. 

Es wäre nur ein Beweis, daß e3 der Sache und mir vor— 

trefflich gebt. 

52. 

Berlin, den 12. Januar 1887, 

Die ſechs Weihnachtsfeiertage in der alten Heimat 

waren Goldes wert. Hoffentlich habe ich während derjelben 

fo viel Kraft, Mut und Geduld angejammelt, daß mir 
der Vorrat bis in den Juli hinein reicht. 

Hier erwartete mich Erfreuliches und Ärgerliches in 

Menge. Die fommende Ausftellung fängt an, die Gemüter 

febhaft zu erregen. Pie Stadt Frankfurt, Vereine und 

Körperichaften in verjchiedenen Landesteilen, jelbjt hohe 

Regierungen, wo jie die landwirtjchaftlichen Bereinsange- 

fegenheiten in Händen haben, jtiften Preije, jo daß uns 

hierfür jhon 50000 Mark zur Verfügung jtehen, ohne daß 
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unſererſeits eine einzige Bittſchrift geſchrieben wurde. In 

dieſem Punkt bleibe ich unerbittlich und weiß weshalb. 

Auch ſehen andere jetzt, was die beſte Form von Bittſchriften 

iſt: Handeln, ein wenig eigenes Geld und eigene Arbeit 

opfern; dann kommt das, was eine gute Sache braucht, 

wie von ſelbſt. Allerdings machen auch unſere Wohltäter 

zunächſt verzweifelte Verſuche, die Sache ſo einzurichten, 

daß die von ihnen geſtifteten Summen ihren eigenen Leuten 

wieder zufließen, und ſind entſetzt, wenn ich darauf nicht 

eingehe. Es verſteht ſich eigentlich von ſelbſt, daß unſere 

Prämierungen nur dann Sinn haben, wenn ſie einen 

Wettbewerb aller gegen alle, ohne Rückſicht auf politiſche 

Landesgrenzen innerhalb Deutſchlands, herbeiführen. Geld, 

das uns unter andern Bedingungen angeboten wird, muß 

zurückgewieſen werden. Ich hatte dies der heſſiſchen Re— 

gierung gegenüber zu tun. Die „jenſeitige“ Verwunderung 

war nicht Hein. Doch Hoffe ich noch, die hohen Herren wer— 

den ein Einjehen haben und uns ihre 500 Marf in an- 

nehmbarer Weije überlafjen. 

Sodann jind wir bemüht, die erforderlichen Prei3- 

richter, etliche jiebzig Herren, zufammenzutrommeln. Schon 

zum voraus, ehe irgend etwas entjchieden war, begannen 

meine lieben jüddeutjchen Landsleute zu lagen, daß man 

ſie jichtlich Hintanjege. Du kannſt Dir denfen, wie ich 

mir Mühe gebe, in diefer Hinfiht das Zünglein der Ge- 

rechtigfeit frei fpielen zu laffen, und ich muß betonen, daß 

beit den Norddeutjchen die bereitwilligite Zuftimmung 

herricht, wenn ich e3 ein wenig nah Süden hin drücde. 

Allein von den jiebzig Aufforderungen, die ich nach allen 

Himmelsgegenden ausjandte, ergab Norddeutichland rund 

jtebzig Prozent Zufagen, Süddeutfchland faft genau eben- 
Eyth, Im Strom unferer Zeit. IH. 19 
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ſoviele Ablehnungen. Nachträglich ſind uns entrüſtete Ge— 

fühlsausbrüche ſicher: daß ſüddeutſche Männer und ſüd— 

deutſche Urteile nicht die genügende Berückſichtigung ge— 

funden haben. — Ein rätſelhaftes Bolt! — — 

Die Beitrittserklärungen aber wachſen, auch aus dem 

Süden. Daß wir unſere erſte Ausſtellung am Main, wenn 

auch auf dem falſchen, rechten Ufer, abhalten, rührt ſie doch. 

Für die Gejellihaft — jo viel wird immer klarer — find 

die Wanderausftellungen, wenn fie zur Tat werden mie 

geplant, ein Xebenselement. Nur gemeinjame Arbeit Fittet 

Menschen aneinander, und die bringen wir, wo immer ſich 

unjere Zelte erheben werden. Sch jpüre dies ſchon jeßt 

in allen Gliedern. 

53. 

Berlin, den 6. Februar 1887. 

Geftern traf. mich ein nicht ganz unerwartete Tele- 

gramm von nationalen Wählern eines württembergiſchen 
Bezirks mit landwirtichaftlicher Bevölkerung, ob ich eine 

Neichstagsfandidatur annehmen würde Der Wahlkampf 

in meinem eigenen Innern war jcharf, aber rajch beendet. 

Nach zwei Stunden ging ein höflich verzierter Korb an die 

Herren ab. Damit war die Angelegenheit, ich fürchte zu 

Deiner völligen Befriedigung erledigt. Ein Hein wenig hat 

e3 mich aber doch gewurmt, die Beteiligung an den größeren 

Aufgaben unjeres nationalen Lebens ablehnen zu müjjen, 

um in mühevoller Ungeftörtheit fortfahren zu können, zu— 

nächſt auf dem Papier Rinderſtälle abzufteden und mit 

Anmeldejcheinen und Einlaßfarten meine Zeit zu zerreiben. 

Mit Pflichten ftreiten Pflichten. Wo liegt für mid — 

nicht die jchönete — aber die größere, abgejehen davon, 
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daß es mir widerſtrebt, das vom Wind bewegte Rohr zu 

ſein? Was mich ſchließlich entſchied, war die Überzeugung, 

daß Reichstagsabgeordnete ohne allzu große Schwierigkeiten 

zu finden find, daß aber für die erſte Ausjtellung der 2. 

2. G. niemand Rinderſtälle ausſtecken würde, wenn ich es 

nicht mache. J’y suis, j’y reste! 

Morgen gehe ich nad) Frankfurt, um Bauperträge ab- 

zujchließen. Es ift die höchite Zeit, wenn ich das ſüddeutſche 

Arbeitstempo in Rechnung ziehe. Sch hoffe, das Ganze 

vier Baufirmen übergeben zu fünnen und zwischen denjelben 

einen edlen Wettjtreit anzufachen. Auch habe ich eine neue 

Bertragsform erfunden, die die rechtzeitige Fertigitellung der 

Bauten fihern jollte. Was helfen mir Konventionalitrafen 

bon einer Million, wenn am erſten Ausjtellungsmorgen die 

Schuppen noch zu deden find? So bejtehe ich darauf, daß 

gegen eine jchwere Buße ein Drittel der Bauten acht Wochen, 

ein zweites Drittel vier Wochen und das dritte Drittel vier- 

zehn Tage vor der Eröffnung fertig jein müſſen. Das ver- 

hindert die Herren, da3 Ganze auf die lange Bank zu jchie- 

ben. „Wir werden fie jchon Friegen!” In bezug auf die 

Preije helfen unjere Frankfurter Freunde vom Platz- und 

Bauausſchuß redlich nach und die Bauleute fangen an, Ver- 

nunft anzunehmen. 

54. 

Soeben fomme ich von einem Beſuch vom Fürjten von 

Hohenlohestangenburg zurüd, der ſich noch immer in der 

liebenswürdigſten Weije, und ich glaube. dankbar daran er- 

innert, daß er jeinerzeit nicht Präjident der D. L. ©. zu 

werden brauchte. Wir verdanken ihm die Einleitung der 

Bewegung in Baden, welche er durch ein Gejpräch mit dem 
19* 
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Großherzog herbeigeführt hat. Heute verfuchte ich mit Er- 
folg, ihn wenigftens zum PBräfidentenwerber zu werben. Im 

nächſten Jahr nämlich fommen wir mit unferer Ausſtellung 

zweifellos nad) Schlejien. Dort hat der Herzog von Ratibor 

große Güter und follte deshalb unjer Präfident jein. Er 

iſt ein naher Better derer von Langenburg, und jo hoffe 

ich, über unſer heimatliches Hohenloh das Ziel zu erreichen. 

Übrigens Steigen wir in jchwindelerregender Weiſe an 

der jozialen Leiter empor. Vorige Woche wurde unfer 

guter König Karl Patronatsmitglied. Wir Haben jest ſechs 

gefrönte Häupter in der Gejellichaft, zwei Könige, drei 

Großherzoge und einen jouveränen Herzog. Bon den höch— 

ten Spitzen des deutjchen Baterlandes fehlen ung nur noch 

Bayern, Mecdlenburg und Weimar. An weniger jpigen 

Mitgliedern zählen wir heute 3700, und ſie ftrömen noch 

immer heran, zwei auf den Tag, als ob fie von einer Zähl- 

majchine bewegt würden. Sch habe mich darum faum mehr 

zu fümmern; der wadere Wölbling zählt jie, und der Werbe- 

eifer draußen im Land nimmt eher zu al ab. Sebt jehen 

fie fommende Taten und müſſen mitarbeiten. Das iſt das 

ganze Geheimnis. 

Mit den Anmeldungen für Frankfurt haben die Aus— 

jftellungsfchwierigfeiten die umgefehrte Form angenommen, 

die uns vor drei Monaten drohte. Damals fürchtete ich, 

wir fünnten den Pla nicht anftändig füllen. Eine deutjche 

landwirtſchaftliche Schau ſchien allen jo entfernt, jo un- 

gewohnt. Heute weiß ich nicht, wie ich für alles Platz finden 

ſoll, das herbeizuftrömen droht. Vorläufig ift Raum für 

900 Tiere, und 1300 find angemeldet. ALS ich vor einigen 

Tagen meinen treuen Freund und Mitarbeiter, 9. v. Na— 

thufius, einem der. wenigen, die ernithaft Hand an den 
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Pflug legen, fragte, was ums Himmels willen zu tun ſei, 

war ſeine tröſtliche Antwort: „Ich bin nur begierig, zu 

ſehen, wie Sie aus dieſer Fatalität herauskommen“. 

Das iſt alles ſehr luſtig anzuſehen, aus der Ferne; 
aber die Waſſer beginnen mir über dem Kopf zuſammen⸗ 

zujchlagen, und ich jehe manchmal jehnjüchtig durch die 

naſſen Haare, die mir die Augen verfleben, in eine bejjere 

Bufunft. So ift das Leben faum mehr menjchenmwürdig. 

Nach Frankfurt habe ich meine Aufgabe gelöſt; dann mögen 

andere den Karren meiterjchieben. ch jprach kürzlich mit 

Schulg-Lupis darüber, der über jeinen parlamentarijchen 

Wahljieg in großem Jubel ift. Er war entjeßt; gibt aber 

zu, daß es jo nicht fortgehen fünne. „Die Sache wird ja 

jpäter leichter werden“, meinte er. Um jo bejjer für Die, 

die nach mir fommen. Sie meinen zwar alle, mit wohl- 

wollendem Händedrüden, ich jollte jchon jegt mehr über dem 

Ganzen jchweben. Das iſt des guten Kiepert Grundgedanke 

und Leitmotiv. Aber e3 ijt eine eigene Sache um das 

Schweben. Der Schneider von Ulm hat e3 auch verjucht, 

und die Donau erzählt heute noch davon. 

55. 

Berlin, den 13. März 1887. 

Wie die Tage fliegen! Der Schluß der Anmeldungen 

für Frankfurt war auf den 1. März feitgejegt, und noch 

immer jtrömen fie herbei, unbefiimmert darum, daß jeder 

Kachzügler meine jchöne Plagordnung über den Haufen 

zu werfen droht. Schlimmer noch ift ein gelegentlicher be— 

haglicher Brief: man habe vor einigen Tagen gehört, daß 

in Sranffurt a. M. eine Ausftellung ftattfinden jolle. Man 

bitte um nähere Auskunft, um jich ‚eventuell — ein Lieb— 
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ling3wort in landmwirtjchaftlichen Kreifen — mit einem 

Schwein oder einer patentierten Jauchepumpe zu beteiligen. 

Am ſchlimmſten: vorgeftern beglüdte uns das preußifche 

Minifterium mit einer „Zuwendung“ von 1200 Mark zu 

Preiſen für gemwilje Schafraffen, vierzehn Tage nachdem 

die Türe für Diejelben gejchlofien morden mar. 

Ein unerjchütterliches® Schlafhaubenvolf, meine lieben 

Landsleute! Drei Jahre lang haben wir ihnen auf den 

Schädel geflopft. Jetzt greifen fie da und dort nach dem 

Kopf und überlegen ſich, was denn da oben ſchon mieder 

los jei. Troß all dem haben fich 180 Pferde, 800 Kinder, 

500 Schafe und 300 Schweine ordnungsgemäß angemeldet; 

97 Ausjteller wollen mit 2000 Maſchinen und Geräten, 

und 100 mit noch ungezählten landwirtſchaftlichen Er— 

zeugnifjen aller Art. antreten, und der Menjch jchreibt in 

feinen Briefen und in jeinem Zorn auch nicht immer, 

was vor Gott recht ift. 

Morgen ſchnüre ich mein Bündel für einige Monate. 

Wölbling wird während diejer Zeit in Berlin haushalten 

und den Ausftellungsfatalog zujammenjtellen, was troß 

der prächtigen Anmeldejcheine feine kleine Aufgabe ift. Sch 

muß jehen, wie ich mit einem Schreiberlein in Frankfurt 

zurechtfomme. In den Ortsausſchüſſen, die wir ſchon im 

Dezember bildeten, ift fein Leben, wenn ſie nicht jemand in 

Bewegung feßt, dem ſelbſt die Not auf die Finger brennt. 

Auf dem Papier fieht alles mohlgegliedert genug aus. 

Wir haben einen Finanzausfchuß, einen Plah- und Bau— 

ausihuß, einen Kontraktausſchuß, einen Drud-, Reklame— 

und Preßausſchuß, Ausſchüſſe für Tiere, für Geräte, 

für Produkte, für Futterftoffe, für Betriebsmaterial, für 

Wohnungsnachweiſe, für Verfammlungen, für Ausflüge, für 
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Bergnügungen und für Wirtjchaften. Genügt Dir das? In 

jeden hatten jich fünf bis ſechs Mitglieder des landwirt— 

Ichaftlichen Vereins von Frankfurt unter mehr oder weniger 

jtarfem Drud einreihen lafjen. Nun werden wir jehen, ob 

der Drud noch weiter wirft. Sch geftehe, ich erwarte e3 

faum. Es ijt auch nicht dringend nötig. Dieſe Ausjchüfje 

find weniger zur Mitarbeit, al3 dazu da, den pafjiven 

Widerjtand einer fremden Stadt gegen ein von außen kom— 

mendes Unternehmen janft und lautlo8 zu überwinden. 

Gelingt dies, jo hoffe ich jelbit zurechtzufommen, wo e3 

wirkliche Arbeit zu tun gibt. Auf andere zu rechnen, habe 

ich glüclicherweije nahezu verlernt. 

56. 

Berlin, den 3. April 1887. 

Jetzt kann's losgehen; iſt tatjächlich ſchon Losgegangen. 

Die vier Oſterfeiertage in der Heimat haben mich ſoweit 

erquickt, daß ich mit friſchem Mut in die noch fremde Welt 

hineinſprang, ohne mit dem berühmten: „Hei faſſ' und 

ergreife ich dich Engeland!“ auf die Hand zu fallen. 

Meine alten, nomadenhaften Gewohnheiten kommen 

wieder zur Geltung. Um ſechs Uhr abends kam ich hier 

an; um 8.30 des andern Morgens rückten ich und ein Stall- 

fnecht in einem großen, fahlen Zimmer der DOftenditraße, 

das mir der Frankfurter Rennverein gütigft zur Verfügung 

geitellt hat, meine um fieben Uhr gemieteten Bureau- 

möbel zurecht. Um 10.15 faufte ich für dreißig Mark 

Schreibgeräte aller Art. Um zwölf Uhr befichtigte ich meine 

eigene Wohnung in der Tiergartenftraße, ein paar hundert 

Schritte vom Ausftellungsplag entfernt. Um vier Uhr 

ſchrieb ich die erften Gejchäftsbriefe. Um ſechs Uhr ver- 
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ließ ich gemohntermaßen das ungewohnte Bureau und ging 

gemejjenen Schrittes nad) Haus, als ob alles jeit Monaten 

in alten Geleiſen Tiefe. Das lehrte mich das Wanderleben 

und jeßt jeßhafte Menjchen, denen eine Reife und ein fleiner 

Umzug Leib und Seele auseinanderrüttelt, in mißbilligen- 

des Erjtaunen. 

Den Ausftellungsplaß jollteft Du ein wenig fennen 

lernen, denn in den nächſten drei Monaten bin ich au 

in Gedanken nirgends jo ficher zu finden als dort. Es ift 

überdies der wunderlichfte Ausftellungsplag, den die Welt 

je gejehen hat, aber jchließlich geht alles, wenn man muß. 

Der Rennverein und der landwirtjchaftliche Verein von 

Frankfurt haben fich in dem etwas abgelegenen Dftend der 

Stadt eine ftattliche Halle erbaut, hinter der ein freier, 

bon feiten Pferdeitällen umgebener Hof liegt. Dieje Räum— 

lichkeiten find uns koſtenlos überlafjen, reichen aber für die 

Erfordernijje der Ausſtellung bei weitem nicht aus. So muß— 

ten größere Felditüde, fünftige Bauplägße, wie ſie in der Nach— 

barjchaft eben zu befommen waren, dazu gemietet werden, 

und heute noch ftehe ich in Unterhandlung wegen eines mit 

Gerümpel, Unrat und zerfallenen Schuppen bededten 

Grundftüds, auf dem meine Schweine und Schafe, koſte es, 

was e3 wolle, Unterkunft finden müjjen. Auf dieje Weije 

fam das wunderlich gejtaltete Gebilde von Plätzen und Pläg- 

chen zufammen, bei dem mich nur der heimliche Gedanfe 

tröftet, daß die wenigften der fünftigen Bejucher eine große 

englijche Schau gejehen haben dürften. Laut darf ich dies 

nicht denfen, denn die Freundlichkeit Heinedens, des Vor— 

jigenden de3 landwirtjchaftlichen Vereins, und das bereit- 

willige Entgegenfommen Kappels, des alten Gejchäftsjüh- 

rer3 des Rennvereins, verdienen die jchonendite Berüd- 
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ſichtigung. Der letztere hatte das Unglück gehabt, die erſte 

und einzige Ausſtellung der „Süddeutſchen Ackerbaugeſell— 

ſchaft“ mitzumachen und ſieht deshalb einer ähnlichen Ver— 

anſtaltung mit ſchwerer Beſorgnis entgegen. 

Auch von andern Abenteuern weiß dieſe Stätte zu 
erzählen. In der erwähnten Halle hatte eine große Winzer— 

vereinigung eine Weinaugftellung abgehalten, zu deren 

Schluß ich fam, als ich daS Gebäude zum erjtenmal be— 

fichtigte. Die Weinrichter hatten mit rühmlicher Ausdauer 

ihres Amtes gewaltet und ihre Tätigfeit mit einer gründ- 

lichen Weinprobe der befjeren Sorten bejchlojjen. Als ſie 

am andern Tag erwachten, fand fich, daß das Protofolf der 

PBrämierung, die Arbeit mühevoller Tage, verjchwunden 

war. Jeder bejchuldigte den andern unverzeihlicher Pflicht- 

vergeſſenheit, und alle juchten verzmweiflungspoll auf Gale- 

rien und in Pferdeitällen, in Gajthöfen und Kneipen, in 

Betten und Kleidern nach) dem verlorenen Schriftitück. 
Schließlich verjfuchten fie bei verjchlofjenen Türen, umgeben 

von Selzer- und Npollinariswafjern, die wichtige Nieder- 

jchrift aus dem Kopf wieder herzuftellen. Aus fünf Köpfen; 

und was für Köpfen! Dementjprechend mußten jchließlich 

die Preiſe und Denkmünzen verteilt werden. Daß das 

wirkliche Protokoll bei einem der Herren Richter in Kob— 

lenz wieder auftauchte, aber allerdings in der Taſche eines 

Rocks, der nah) Mainz gehörte, und daß dasjelbe nur eine 

entfernte Ähnlichkeit mit dem aus dem Kopf hergeitellten 

aufwies, ift nur den intimjten Freunden der Preisrichter 

befannt geworden. | 

Sch Hoffe, mit dem Vorſchlag durchzudringen, daß Die 

Richter der D. %. G. vorübergehend Mitglieder eines 

Mäpigfeitsvereind von ſtrengſten Grundſätzen werden 

müſſen. 
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57. 

Frankfurt a. M., den 10. April 1887. 

E3 geht vorwärts; natürlich nicht in dem Schnel- 

Ihritt, der mir zur Beruhigung dienen würde; aber e3 

geht doch vorwärts, und Du meißt, ich habe einen Bund 

mit meiner Feder gemacht, vom 15. April bi3 zum 15. Juni 

nicht zu jhimpfen. Den will ich halten, wenn es menjchen- 

möglich ift. 

Vor vier Tagen wurde das erjte Bauholz auf den 

Pla geführt und von mir feitlich begrüßt, vor drei der 

erite Pfoſten für die Geräteſchuppen eingefchlagen. Bereits 

jtehen zwei von den einunddreißig, die erforderlich jind. 

Zwei Bauunternehmer find ernftlich an der Arbeit. Der 

dritte wollte gejtern anfangen, hat ſich aber noch nit 

gezeigt. Ganz vortrefflich wirft die Maßregel, die Bauten 

drei Gejchäften zu übergeben. Es ärgert doch jeden, der 

langjamjte zu fein, und ich laſſe e8 an jchlechten Witzen 

nicht fehlen, jie gegeneinander aufzuheßen. 

Koch immer fommen Anmeldungen und die naivſten 

Anfragen, die zeigen, bi3 zu welchem Grad das Ausſtel— 

lungsweſen hierzulande demoraliftert ift; dazu von Leuten, 

die feinesweg3 unwiſſende Bäuerlein jein wollen. Es jei 

nicht unmöglich, |chreiben fie gewöhnlich — Drei, vier Wo- 

chen nah Schluß der Anmeldefrift! —, daß ſie ſich ent- 

Ichließen dürften, auszuftellen, namentlich, wenn jie mit 

Sicherheit auf einen Preis rechnen fünnten, worüber jie 

um Aufjchluß bitten. Es macht mir ein grimmiges Ver- 

gnügen, diejen Herren zu antworten: „Liebe Schlafhauben! 

Es it ganz unnötig, Euch zu entjchliegen. Die Bude ift 
bereit3 gejchlofjen.“ Worüber jie ſich dann jichtlic ge— 

fränft „wundern“ und mich benachrichtigen, einer jo wenig 
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entgegenfommenden Gejellihaft niemals beitreten zu 

fönnen. | 

Mit den verjchiedenen Ortsausjchüfjen habe ich be- 

gonnen, regelmäßige Situngen abzuhalten, was in gemüt- 

Yich-füddeutjch-formlojer Weife beim abendlichen Bier ge— 

fchieht. Für die Herren ift das zweifellos das Bequemite. 

Mir raubt e3 den Feierabend, was nicht zu jagen hat, 

jolange man’3 aushält. Die Arbeit bejteht im wejentlichen 

darin, den Herren zu erzählen, was ich getan habe oder 

zu tun gedenfe, fie zu fragen, ob dies den Sitten der Ein- 

geborenen entjpreche, und jchließlich meine eigenen Wege zu 

gehen. Es ijt dies das Natürlichite. Unter den achtzig 

Herren, um die e3 fich hierbei handelt, finden jich doch drei 

oder vier, die wirklich an der Arbeit teilnehmen wollen und 

die die Mühe des Zuſammenſitzens mit den andern reich- 

lich lohnen: Heineden, Stockmayer, von Lichtenjtein — doch, 

was kümmern Dich tote Namen! 
Weniger gut geht mir’3 mit den Vorbereitungen für 

die Wanderverjammlung, die neben der Ausjtellung her— 

laufen joll. Es fehlt mir zunächſt die Zeit, vor allem 

aber ein Herr von Langsdorff, der in Dresden von großem 

Werte war, dieje Seite der Veranftaltungen gehörig durch— 

zufneten. In dem Gefühl der Unmöglichkeit, die Aufgabe, 

welche vor mir liegt, in all ihren Zeilen zu bemältigen, 

liegt das Unbehagliche meiner heutigen Lage. Schließlich 

wird man mir jagen, daß ich dies nur meiner eigenen Tor— 

heit zu danken habe; wer zwinge mich, mir Unmöglichkeiten 

aufzuladen? Daß meine verehrten Mitglieder und Mit- 

arbeiter e3 find, die mich ſitzen lafjen, jcheint bis jegt kei— 

nem derjelben in den Sinn gefommen zu jein. 

Trotz all dem läßt jich gelegentlich nach Luft ſchnap— 
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pen. Herr von Lichtenftein, die perjonifizierte Gefälligkeit, 

öffnete mir die Tore des hiejigen Bürgervereins, eines reich 

und behaglich eingerichteten Klubs und einer unerjchöpf- 

lichen Duelle der Tages, Wochen- und Monatäliteratur. 

Bielleicht vergejje ich dort von Zeit zu Zeit, daß meine 

wichtigite Aufgabe in den nächſten acht Wochen Die 

it, nicht3 zu vergejjen. 

58. 

Frankfurt a. M., den 17. April 1887. 

Du fragſt, ob ich denn ganz in Arbeiten von jo viel- 

bezmweifeltem Nutzen verfinfen wolle ? 

Am guten Willen fehlt es mir nit. Aber jchrieb ich 

Dir nicht auch von meinen Abendunterhaltungen, die jeßt 

in vollem Gang jind. Anfänglich verjuchte ich, ſie teilmweije 

auf die Nachmittage zu verlegen. Died war jedoch nicht 

zu erreichen, da die andern Teilnehmer fich nicht dazu ent— 

Ichließen fonnten, ihr Mittagsichläfchen oder ihre foftbare 

Arbeitszeit derartigen Luftbarfeiten zu opfern. So habe 

ich nunmehr in der Regel jeden zweiten Abend eine Aus— 

Ihußfigung. Da es fich hierbei um fechzehn Gruppen han- 

delt, fommen die einzelnen Herren faum alle vier Wochen 

zum Genuß einer Situng, ich dagegen habe das unjchäß- 
bare Vergnügen, jechzehnmal in derjelben Zeit nach des 

Tages Laft und Hitze für die allgemeine Aufklärung meiner 

Mitarbeiter wirken zu dürfen. 

Kur in einem Punkte ftieß ich auf energiſchen Wider- 

ftand. Der Finanzausſchuß will von meinen Eintritt3- 

preifen von drei, zwei und einer Marf an den fünf Aus— 

ftellungstagen nicht3 wiſſen. Das jei unerjchwinglich Hoch. 

Frankfurt werde’ fich gegen jolche Überforderungen wie ein 
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Mann erheben. Umſonſt weiſe ich darauf hin, daß Frank— 

furt für ein beſſeres Tingeltangel nicht weniger bezahle, 

und daß 222 Pferde, 1047 Rinder u. j. m. Doch mehr wert 

jeien al3 eine ausgepumpte Chanjonettenjängerin, auch, 

daß wir in fünf Tagen 100000 Mark einehmen oder zu— 

grunde gehen müſſen. Das ſei es ja gerade, wird mir er- 

widert; eine Marf am erjten Tag, um den Anſturm der 

Bejucher während des Nichtens abzuhalten, und an den 

folgenden Tagen 50, jchließlich dreißig Pfennig, dann fünne 

man auf einen Bejuch rechnen. So habe man e3 bei der 

berühmten Ausftellung der Süddeutſchen Aderbaugejell- 

ichaft gehalten, jagten jie mir einjftimmig. ‚Und welchen 

Überſchuß haben Sie damals erzielt ?“ fragte ich bejcheiden. 
Allgemeines, jchmerzliches Schweigen. Endlich jprach 

Kohn-Speier Heinlaut: „Mich Hat die Gejchichte 3000 Marf 

gefoftet”. „Und mich 5000!” ergänzte Meyer aus der 

Eichenheimergafje. „Wenn e3 nur nicht wieder jo geht!” 

jeufzte Kappel. „Sehen Sie!‘ rief ich zuperfichtlich. „Wenn 

Sie gejtatten, wollen wir zum nächſten Punkt der Tages- 

ordnung übergehen.‘ 

Eine unerwartete Freude habe ich in den legten Tagen 

bei der Entdeckung gehabt, daß doch nicht alle wie Olgötzen 

dafigen und neugierig darauf warten, was aus der Ge— 

Ihichte wird. Wirtjchaftsrat Krauß aus Märzisried bei 

Kaufbeuern, den ich perjönlich faum kenne — er mill 

mir jeinerzeit auf der Wiener Ausstellung begegnet jein, 

wo er die öſterreichiſche Iandwirtjchaftliche Abteilung aus 

dem Sumpf 309 —, vorläufig der einzige weiße Nabe, der 

für uns in Bayern umbherflattert, jchrieb vor einiger Zeit, 

daß er, wenn nötig, gern bereit wäre, nach Frankfurt zu 

fommen und mir zu helfen. Nun fam er plöglich, um 
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jich jelbft zu überzeugen, ob es nötig jei, und ftürzte jich 

jofort energifch in die Aufgabe, geeignete Futtertröge für 

unfere Schweine zu bejchaffen. Er ift fodann wieder ab- 

gereift, verjpricht aber, ein bis zwei Wochen vor Eröffnung 

der Schau zurüdzufehren und Hand anzulegen, mo es irgend 

fehlen jollte. Fehlen wird e8 an allen Enden und Eden, 

wenn die Ausſtellung allen andern ähnlich wird. Aber e3 

ift mir eine große Beruhigung, daß es mwenigjtens einem 

unter Taufenden Har zu jein fcheint, was man in einem 

jolhen Fall mit dem „darüber ſchweben“ ausrichtet. 

Auch Hier Scheint Herr von Lichtenftein dieſer Anjicht 
zu jein und will mir die Wafjerverjorgung des Platzes 

abnehmen. Sp ungern ich etwas von einiger Bedeutung 

aus der Hand gebe — ein Grundfehler meines habgierigen 

Charakters —, bin ich ihm doch im geheimen von Herzen 

danfbar. Das Leben weiß auch die härtejten von ung 

weich zu Hopfen, wenn es ihm ernft wird. 
Und ſchließlich jcheint Okonomierat Poggendorff in 

Berlin Luft oder Mitleid zu verjpüren und will mir als 

Ausftellungsichagmeifter zu Hilfe eilen. Damit wäre mir 

ein Mühlftein vom Hal3 genommen. Es gibt doch noch 

Samariter in diefem Jammertal. 

59. 

Frankfurt a. M., den 3. Mai 1887. 

Auch die Fürzeften Briefe können kürzer werden, wenn 
e3 jo meiter geht. Die legte Direftoriumsfigung zwang 

mich, einen Seitenfprung nach Berlin zu machen, wo man- 

che3 mündlich zu regeln war, obgleich zwiſchen Wölbling 

und mir täglich Briefe hin- und hergehen. Wölbling hat 

den Katalog energiſch in die Hand genommen, eine Arbeit, 
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die bei der Art, wie ich die Anmeldungen erzwang, recht- 

zeitig fertig werden fann. Meift erjcheinen hierzuland Ka- 

taloge kurz vor Schluß der Ausftellung, auch) manchmal 

nach demjelben, was ich nicht für ganz richtig Halte. Aber 

jo einfach, als man denfen jollte, ift auch diefe Arbeit 

nicht, namentlich, weil fein deutjcher Ausfteller daran ge- 

wöhnt tjt, richtige Angaben rechtzeitig zu machen. Wenn 

unjere D. L. ©. nichts wird als eine Schule der Ordnung 

und Wahrhaftigkeit, jo hat fie eine herrliche, aber aller- 

dings auch überaus Yangmweilige Aufgabe vor fich. Gott 

ſchenke uns allen Geduld. 

Die Direktoriumsfißung verlief in der jest üblichen 

Weiſe. Sch jehe mit großer Befriedigung nach und nad) 

Gewohnheiten entitehen. Das ift das erfte, nach dem das 

Keue zu jtreben hat, wenn etwas Bleibendes herausfom- 

men joll, das Gefährlichite, wenn etwas alt zu werden 

beginnt. Mein lieber Kiepert, der Borjigende, glänzte aller- 

dings durch Abmwejenheit, was mich gerade in diefem Fall, 

- den ih mit zwei Nachtfahrten bezahlt Hatte, aus ſenti— 

mentalen Gründen ärgerte. Was ihn abhielt, zu fommen, 

war der Geburtstag jeines Enfelchens. Noch einmal: Gott 

gebe uns allen Geduld. 

Dagegen iſt Poggendorff, der Leiter des Klubs der 

Landwirte, entjchlojjen, mir einige Zeit vor Eröffnung der 

Schau al3 Stüße zu dienen. Ganz herzlos ift die Welt 

denn doch noch nicht. 

60. 

Frankfurt a. M., den 12. Mai 1887. 

Eine der größten Schwierigkeiten ift, bei außerordent- 

lihen PVeranlafjungen die Leute innerhalb der Grenzen 
Eyth, Im Strom unferer Zeit. II. 20 
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von Vernunft und Billigkeit zu erhalten. Den Franffurtern 

kommt e3 nachgerade zum Bewußtjein, daß hier im Juni eine 

Auzftellung abgehalten werden joll. Etwas derart fommt 

nicht alle Tage. Die Gelegenheit muß benüßt werden, 

und wenn das Unternehmen gar von außen kommt, fo 

hält e3 jeder biedere Eingeborene fich jelbft, jeinen Kindern, 

jeiner Baterjtadt gegenüber für eine Pflicht, den Fremdling 

bi3 aufs Blut zu rupfen. Se Heiner die Stadt, um jo 

größer der Eifer in diefem Sinn, und Frankfurt ift noch 

fein genug für eine derartige Auffaffung feiner Bürger— 

pflicht. | 
In den legten Tagen hatte ich einen heftigen Kampf 

mit’ den Spediteuren. &3 galt einen Tarif für die Über- 

führung von Tieren, Mafchinen und Geräten von den Bahn- 

höfen nach dem Ausftellungsplag feitzuftellen, und die For- 

derungen der Herren Fuhrwerksbeſitzer, genau wie jeiner- 

zeit die der Bauleute, überjtiegen alles Bitten und Ver— 

ftehen. Sie hatten überdies den Vorteil, das Gejchäft in 

der Hand zu haben; man mußte e8 nolens volens an- 

jäffigen Fuhrleuten anvertrauen, und die Herren waren 

gerieben genug, unter dem Schuß eines geheimen Rings 

zu handeln. Das Schlimmite war, daß der Vorjigende 

unjeres Speditionsausschuffes auch der heimliche Borjtand 

des Rings war. Umfonft Hopfte ich an das Gemifjen von 

Kohn, Levi und Meyer, vergeblich erklärte ich ihnen, daß 

jie mich einem Totjchlag feitens der Ausſteller preisgeben, 

wenn ich derartige Frachtſätze für annehmbar erklären 

würde. Erſt al3 einige hervorragende Bürger der Stadt, 

die feine Fuhrwerke bejigen, dagegen gelegentlich einiges 

zu führen haben, auf meinen VBerzweiflungsruf energijch 

eingriffen, waren Berhandlungen wieder möglich. Sie find 
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noch nicht abgejchloffen, doch iſt Aussicht vorhanden, 

daß ich zwiſchen Ausſtellern und Spediteuren nicht ganz 

zerdrüct werde. 

Mit der Beichaffung von Stroh, Heu, Hafer und an- 

dern Futterftoffen für meine 1600 Stüd Groß- und Klein— 

vieh gedenfe ich zu warten, bis Freund Krauß wieder auf 

der Bildfläche erjcheint. Ich habe das Necht, diefe Dinge 

nicht zu verjtehen und will mich dem dauernden Unmillen 

der gejamten Ochſenwelt nicht ausjegen. Dagegen bejchäf- 

tigt mich die Düngerabfuhr ernitlich und in unangenehmer 

Weiſe. Sch Hatte gehofft, von den um Frankfurt wohnen- 

den Landwirten glänzende Angebote für die auf dem Platz 

frei werdende „Seele der Landwirtjchaft‘‘ zu erhalten. Sach— 

verjtändige Gelehrte hatten mich in diejer Hoffnung beftärit. 

Wiederholte Anzeigen förderten jedoch nur ein Kind Is— 

rael3 zutage, das bereit war, den Zentner Dünger um 

30 Pfennig zu holen. Die 30 Pfennig jollte aber nicht er, 

jondern ich bezahlen. Entrüjtet zeigte ich ihm die Türe. 

Nach längerem Zaudern find nunmehr zwei Herren meines 

Feſtkomitees bereit, die Aufgabe umjonjt zu übernehmen, 

jcheinen dies aber für ein großes Opfer anzujehen, das 

fie der Ehre der Stadt und dem Wohl des Vaterlands zu 

bringen bereit find. Sie wiſſen leider alle nur zu gut, daß 

ich den wertvollen Stoff täglich) morgen? vor acht Uhr 

los jein muß, fojte es, was e3 wolle. 

Auf dem Pla geht es jet munter genug zu. Sämt— 

lihe Schuppen jtehen, und die Zeltdachdeder haben ihre 

Arbeit begonnen, jo daß da und dort jchon große Flächen 

von feitlihem Weiß zu jehen find. Am meijten Arger 

machen die Pferdejtände, welche in die vorhandenen Stal- 

lungen eingebaut werden müſſen. &3 handelt jih um 
20* 

Er Eu in nn on Su un 
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Buchten und KLattenftände in verwirrender Neihenfolge. | 

Kaum ijt diejelbe wieder einmal feitgejtellt, faum find Die 

Bimmerleute dementjprechend in Tätigkeit gejegt, jo fommt 

ein Brief, neuerdings auch Telegramme, aus Berlin: Herr 

&. müſſe für feine Stute jchlechterdings eine Bucht haben, 

jtatt des bejtellten Lattenftandes, oder die zwei Hengſte 

de3 Herrn 3. jeien jo janft, daß ihr Beliger nur für 

Lattenſtände bezahlen wolle. Dann muß durch zwei, drei 

Reihen zum jechitenmal alles wieder geändert werden. — 

Das jind Geduldsproben, die ich von Woche zu Woche 

ichlechter beftehe, jo daß ich zur traurigen Überzeugung ge— 

fommen bin, Nerven zu haben mie andere Leute. Gott 

bejjer’3! 

Dabei fällt mir ein, Dich zu bitten, nichts, was ich 

in den nächſten Wochen jchreibe, tragisch zu nehmen. Sch 

fönnte mir gelegentlich Luft machen müfjen; aber wir wij- 

jen, das geht vorüber, und in vier Wochen iſt alles zu Ende. 

61. 

Frankfurt a. M., den 21. Mai 1887. 

Es bleibt wahr: in einem derartigen, Leib und Seele 

zerreibenden Strudel bin ich noch nie geſchwommen. Nicht 

der Aufbau der Ausftellung, der an ich genug zu tun 

gäbe und täglich gewaltjame Änderungen und waghaljige 

Entſchlüſſe verlangt — all die Heinen und großen Fragen 

bon weiterer Tragweite, die derjelbe hervorruft, all das 

Geſchrei nach Beachtung, die Entrüftung über Bernachläj- 

ſigung, die mich umgeben, jigen mir nachgerade auf den 

Kerven. Kappel, der Gejchäftsjührer des Rennvereins, er- 

zählt mir täglicd) von dem längſt dahingegangenen Geſchäfts— 

führer der Süddeutjchen Acderbaugejellichaft, einer glüd- 
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lichen Natur, die unter ähnlichen, obgleich kleineren Ver— 

hältniffen, alles vergaß und mit der fröhlichjten Miene der 

Welt dies zugab, wenn die Folgen jeiner Vergeplichkeit zu— 

tage traten. Dir ein Bild meiner gegenwärtigen Lage zu 

malen, iſt jchon aus Zeitmangel unmöglich: wie Schafe 

aus Schlejien nach ihren Hürden fragen, die ſie nicht be- 

ftellt haben, wie ſich Maſchinen aus England nad Frank 

furt an der Oder zu verirren drohen, wie Ochjen in Bayern 

angjtvoll nach ihrem Futter und nach den Schlafjtätten 

ihrer Knechte brüllen, wie der Bergnügungsausflug nad 

dem Niederwald jein Hujarenmufifforps nicht befommen 

fann und der zweite Hauptredner der Feitverfammlung für 

unbejtimmte Zeiten auf das Sranfenlager geworfen iſt. 

Dazwiſchen ergibt fich plöglich die Notwendigkeit, hier ein 

Eijenbahngeleije zu legen, für das feine Schienen vorhan— 

den jind, und dort einen Kranfenftall zu bauen, an den 

niemand gedacht hatte. Aus Bremen, Mainz und Glogau 

fommt die Nachricht, daß Plafate fehlen; aus Darmitadt 

will ein großherzoglicher Hoflieferant den ganzen Pla mit 

„Triumphſtühlen“ verjehen, während ein anderer aus 

München Patentfeuerlöfchapparate aufjtellen möchte, zu 

neun Mark das Stüd. Ein Blumenmädcen will fich jchon 

jest den Alleinverfauf von Roſen auf dem Ausftellungs- 

plaß fichern, jeder von drei Photographen das ausſchließ— 

liche Recht des Photographierens. Ein meift angeheiterter 

Stadtchronifjchreiber hat ung feit vierzehn Tagen mit einem 

fommenden Schüßenfeit verwechjelt und will dafür bezahlt 

jein. Daneben muß unfer Grundgejeß wieder einmal um- 

gearbeitet und für die Hauptverfammlung ein Jahresbe— 

richt aufgeftellt werden. Niemand hat Zeit, an die längft 

bejchlofjene Prüfung von Dörrapparaten zu denfen, noch 
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weniger an den Wettfampf von Zugochien, von dem zwar 

die Nächjtbeteiligten nicht3 wiſſen wollen, für den dagegen 

einige ferner Stehende förmlich ſchwärmen. Einer unjerer 

wärmſten Freunde jchreibt entrüftet, wie e8 der D. %. ©. 

möglich jei, ihre erſte Ausjtellung abzuhalten, ohne beim 

Richten der Tiere fein Punktierſyſtem anzumenden. Dabei 

jteht meine Zimmertüre jelten jtill und dutzende von Leuten 

wünſchen Auffchluß über Hunderte von Dingen, von denen 

ich oft genug jelbit nichts weiß. — Es bleibt jchließlich 

nicht3 anderes übrig, als zu tragen, was man tragen fann, 

und das übrige am Wege liegen zu laſſen. Der Sammer 

ift, daß ich hierfür nicht den nötigen Leichtfinn Habe. Und 

doch fommt e3 darauf hinaus. 

Geſtern war DOberregierungsrat Lydtin aus Karlsruhe 

hier, der die Ausstellung der badischen Rinder leitet, der 

erſte und einzige Herr, welcher e3 bis jet für der Mühe 

wert hielt, nach der Sache an Drt und Stelle zu jehen. 

Die Badenjer rühren jich ſichtlich, und Lydtin jcheint einer 

der wenigen zu jein, die die praftifche Bedeutung unjerer 

Ausjtellungen erfaßt haben. Ganz freudlos iſt mein Da— 

jein doch nicht. 

62. 

Frankfurt a. M., den 28. Mai 1887. 

Es iſt Pfingften — für andere Leute. Die Sonne 

lacht freundlich auf die Welt herab, die endlich grün ge— 

worden ilt. Doc tut fie es diesmal nicht für mid). Die 

Ketten, die ich mir mit vieler Mühe gejchniedet Habe, 

raſſeln hinter mir her, heute wie gejtern, morgen wie heute. 

Faft mein einziger Gedanke außerhalb des Frondienjtes 

it jeit einiger Zeit: Geduld; nur noch wenige Tage Geduld! 

RER 



ae N nn a FB Tg 1 Aalen ze a BE A EB a Pe a u 
EP wa in ne Kr 

Kämpfe. 311 
u Ca un SH Ce oe un 

Krauß und Poggendorff find hier; wahrhaft treue 

Freunde. Sch glaube, jie jehen die Dinge noch, wie fie 

find, und nicht durch den Nebel, der fie mir ins unförm- 
liche vergrößert. Und ſie forgen förmlich mütterlich für 

mich, halten mir unnötige Leute vom Leib, jehen dazu, 

daß ich das Eſſen nicht vergejje und zur Zeit zu Bett 

fomme. Schlafen machen können jie mich allerdings nicht. 

Am Morgen jieht man von diefen Nächten zum Glück 

nicht3 mehr. Sch bin gejund, merfwürdigermeije, muß ich 

faft jagen. Das jollte Dir für die nächſten drei Wochen 

genügen, und genügt aud). 

63. 

Frankfurt a. M., den 3. Juni 1887. 

Nacht. 
Das Wetter iſt abſcheulich. Es regnet und ſtürmt 

draußen, als ob der Himmel herunterkommen wollte. Ein 

Teil des Maſchinenplatzes ſteht unter Waſſer. 

Bei ſolchem Wetter, mit einer ſolchen Aufgabe, gilt 

es den Mut nicht zu verlieren. 

Mut? — Es bleibt hart, die Arbeit von vier Jahren 

zu Waſſer werden zu ſehen. 

Schreibe mir getroft ein paar Worte, aber erwarte 

feine Antwort, ehe ich aus diefem Wald brechender Baum— 

jtämme heraus bin. 

64. 

Frankfurt a. M., den 20. Juni 1887. 

Dies könnte ein Brief werden, der Dich durch jein 

bloßes Gewicht mit freudigem Entjegen erfüllen joll. Wie 

ich dazu fomme, ihn zu beginnen, wann ich ihn beendeit 
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werde, wird fich jpäter zeigen. Freue Dich mit mir, daß 

ich darüber nicht nachzudenken brauche. Mit einem Schlag 

hat ſich mehr als das Wetter geändert. Sch Habe Zeit 

und bin wieder Menjch geworden. 

Über den Verlauf der fünf Tage, an denen Leben und 

Sterben der D. L. ©. hing, haben Dir die großen Tages- 

blätter, voran die Frankfurter Zeitung, das Nötigite be- 

richtet. Sie waren und im allgemeinen jo weit mohl- 

geneigt, al3 der Drud der Verhältniſſe und der täglich 

wachjende Erfolg fie dazu zwang. Es iſt merfwürdig, mie 

groß das Unverjtändnis, wie gering die Sympathie diejer 

Zeitungen dem erjten Gewerbe de3 deutjchen Volks gegen- 

über ijt; wie der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land immer 

wieder wie Nadelipigen durch die ſammtnen Feitreden und 

raufchenden PVerbrüderungsizenen durchſchlägt. Auch in 

diefer Hinficht Hat die D. 2. ©. eine große, faſt heilige 

Aufgabe zu erfüllen. Denn ijt die Verjöhnung von dem, 

was nie ſich hätte trennen follen, nicht ein heiliges Werk? 

— Die Sandwirtichaftliden Fachzeitichriften find natürlich 

vol von unferem Treiben, Iobend und frittelnd, 

meift lobend. Noch täglich ſchicken mir jchreibjelige 

Doktoren ihre Artikel, in denen fie des näheren augein- 

anderjegen, wie die D. 2. ©. bewieſen habe, nicht bloß, 

daß fie Lebe, fondern auch, daß fie gewaltige Aufgaben zu 

löſen bejtimmt jei. Es war mir mit Fug und Recht auf 

diefe Stimmen bange. Seit vier Jahren erfläre ich den 

Herren in allen Tonarten, daß auf Ausjtellungen anders 

gewirtjchaftet werden müſſe, als ſie e8 gewohnt waren, 

daß man nicht zu Felten und Spielen zuſammenkomme, 

daß hier die Landwirtfchaft zeigen müſſe, ob fie arbeiten 

fönne. Hunderte paßten wohl darauf, zu bemeijen, daß 
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ich zwar mit dem Mund und der Feder etwas Leifte, nicht 

aber in der harten Wirklichkeit, von der ich jo viel Auf- 

hebens mache. Und dabei hing jo viel an Dingen, die 

fein Menjch in der Gewalt hat: am Wetter, an der Stim- 

mung einer Behörde, an den Launen von Zeitungsfchrei- 

bern, „Tintenbuben“, wie fie mein Freund Heineden nennt. 

Kurz, e3 waren erdrüdend forgenvolle Tage, ſchon ehe 

mich die letzten Vorbereitungen übermältigten. 

| Wie joll ich Dir ein Bild davon geben, wenn fich alles 

in Hundert Einzelheiten auflöft, wo und wie ich das Ganze 

berühre? Am Tag vor der Eröffnung ein drohender Him— 

mel, noch immer grau in grau, nach einer böjen Regen— 

nacht, die den: Geräteplag in einen Sumpf verwandelt hatte. 

Mein Bureau ein Guanoberg von Briefen und Depefchen, 

Skizzen und PBadpapieren, Schnüren und Schildern, Kfei- 

jter- und Farbtöpfen; taufend Dinge, die man irgendwo 

gebraucht hatte oder noch brauchen wollte. Dazmwijchen ein 

halbes Dugend alle drei Minuten mwechjelnder Leute, mit 

einem Dußend Bedürfnifjen und Wünjchen: eine Garde- 

robefrau, die nach ihren Nummern fragt, ein Kammer— 

Diener, der den Beſuch des Großherzogs von Hejjen-Darm- 

ſtadt anmeldet, ein Bauer, der den Stand für feine Kühe 

nicht findet, ein Spediteur, der zwei Kiften mit Katalogen 

in einer Pferdebucht abgeladen hat, mo man ihm die Emp- 

fangsbejcheinigung verweigert, ein Tierarzt, der eine fter- 

bende Sau abmelden will, zwei PBrofefjoren, die ein und 

denjelben Biehwagen beanjpruchen, ein Berichterftatter, der 

des Fürften von Wied morgige Eröffnungsrede verlangt, 

ein zweiter, welcher Freifarten für die Familie feiner 

Schwiegermutter fordert, ein Honigausfteller, dem drei 

Zöpfchen feiner Erzeugnijje abhanden gekommen find, ein 
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entrüfteter Aufjeher, der jie nicht geftohlen haben will, 

ein Druder, mit einer Rechnung und einem Bündel 

Plakate: „Für Herren”, „Für Damen‘, zwei Preis- 

richter, die den dritten ihrer Gruppe nicht finden kön— 

nen, ein Zimmermann, mit der Nachricht, daß böje Buben 

über die Umzäunung fteigen und Bretter abreißen, die 

Feuerwehr, die zwei Laternen und vier Strohjäde für den 

Kachtdienft verlangt, drei wütende Pferdehändler, die ihre 

Roſſe in einen Stall ftellen wollen, den ein vierter 

bereits bejeßt hat, ein meinendes Blumenmädchen, das fich 

nicht vom Platz mweijen laſſen will — fie jei beim Pferdemarkt 

auch immer hier gewejen —, vier Pädagogen, die zweitaufend 

Kinder zu zehn Pfennig das Stüd anmelden, eine 

Abordnung von Ausitellern, die um feinen Preis auf der 

ihnen angewiejenen Galerie bleiben wollen; jie jeien dort 

oben verraten und verkauft, und jo weiter, und jo weiter, 

jo daß mir, und wohl auch Dir, der Atem noch heute 

ausgeht, wenn ich daran denke. 

Dann draußen in der großen Halle für Erzeugnifje! 

Die Leute waren dort mit ihren Arbeiten noch entjeßlich 

im Rückſtand. Sie find es gewohnt, erſt am zweiten oder 

dritten Tag der Ausftellung fertig zu werden, was ich, 

rot dor fimuliertem Zorn, jchlechterdings nicht zu dulden 

behaupte. Einige, die guten Schwaben voran, jind jveben 

erſt angefommen und jtehen fopfichüttelnd vor ihren ge— 

ichlofjenen Kiften. Zum Glüd gelingt es mir, das fälſch— 

liche Gerücht zu verbreiten, der Großherzog von Heljen 

- wolle noch am Vorabend den Herren einen Beſuch abjtatten. 

Dies ſetzt plöglich den ganzen Ameiſenhaufen in fieber- 

hafte Bewegung, fo daß ich einigermaßen beruhigt die Halle 

verlajjen fann. 
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Im Freien irren hunderte von Rindern, Schafen und 

Schweinen an den Schuppen entlang, ihre Pläße juchend, 

ſie allein vernünftig genug, philoſophiſche Ruhe zu be- 

wahren. Hier herrjcht mein Freund und Retter Krauß ala 

Generalijjimus und fommandiert gleichzeitig das Entladen 

der jtündlich anfommenden Eijenbahnzüge auf dem benach- 

barten Bahnhof. Tiere aus Holjtein und Oberbayern, von 

Ditpreußen und vom Schwarzwald bejchnuppern ſich neu— 
gierig. Allgäuer Kuhgloden Elingen melodijch ins Geblök 

ichlefiicher Schafe. — Weiter Hinten, auf dem bunten Ge— 

räteplas, pujten jhon Dampfmaſchinen, jummen Zentri- 

fugen und brummen Dreſchmaſchinen in friedlihem Baß, 

ihimpfen und fluchen aber auch hunderte menjchlicher We- 

jen über die jchlechten Wege, die nafjen Kohlen, die teuern 

Spediteure. 

Kun rajch nach der Stadt zur erſten Sigung von Rich- 

tern und Schaumarten im Saalbau, am andern Ende von 

Srankfurt. Begrüßung meiner Mitvorjtände, die endlich auch 

aufgetaucht find; verfrühte Glückwünſche, gefühlvolles Be- 

dauern über meine Arbeitslaft. Mitten in der Sitzung 

kommt unſer Präſident, der Fürſt von Wied. Vorſtellung. 

Belehrung der noch etwas verwirrten Richter durch Herrn 

von Nathuſius und Wölbling. Gruppenbildung. Allſei— 

tiges Bekanntwerden. Schluß. 

Dann wieder hinaus auf den Ausſtellungsplatz. Finde 

mein Bureau umlagert von fünfundzwanzig Leuten, die 

mich in wachſendem Zorn ſeit zwei Stunden ſuchen, Krauß 

— ein unbezahlbarer Mann in ſolcher Lage — mitten 

unter ihnen, ſtrahlend vor Vergnügen, jedermann ver— 

ſichernd, daß alles ganz vortrefflich gehe, was die Wütend— 

ſten dieſem Geſicht voll muntern Wohlwollens ſchließlich 
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glauben; Poggendorff jtillgefchäftig leere Kafjen bereitftel- 

lend, die er morgen zu öfterem gefüllt nach unjerer Banf 

zu jchleppen hofft. 

Acht Uhr abends. ES wird ruhiger. Sechzehnhundert 

Tiere in langen Reihen frejien behaglich und legen ſich 

ſchon da und Dort auf das reinliche Strohlager. Ihre 

Wärter trinken, auch fie etwas beruhigter. Die Sonne ver- 

linkt in einem glühenden Abendrot. Üüber das weite, wirre 

Feld ſummt und murmelt e3 faſt friedlich, nach dem heißen 

Toben des Tags. Bolizei, Feuerwehr, Nachtwächter, Stall- 

laternen und der Mond —: alles jcheint nachgerade feinen 

Plaß gefunden zu haben. 

Drojchfe! Nach den Palmengarten, wieder am ent- 

gegengejegten Ende der Stadt. Empfang der „Feſtgäſte“. 

Sft die Silbe „Feſt“ wirklich nicht auszurotten, wenn wir 

der ernitejten Arbeit, der Frage nach Sein und Nichtjein 

entgegengehen? Ein Ameijengewimmel von Menjcen. 

Lohengrins HochzeitSmarjch. Feitreden, die zum Glück vor— 

über waren, als ich meinen Pla neben Fürjt von Wied 

einnahm, der über alle Maßen Tiebenswürdig war. Ita— 

lieniſche Nacht, bengaliſche Beleuchtung, chineſiſche Lampen. 

Entzüdtes „Wiederſehen“ von Hunderten, die ich zum 

eritenmal im Leben begegnen, aber auch von wirklichen 

alten Bekannten, die das Leben meit auseinandergeriljen 

hatte. Bonner Freunde; Württemberger. Sogar der alte 

Fowler, Robert Fowler, Dein befonderer Freund, war hier. 

Um elf Uhr jchlich ich mich davon; um zwei war ich 

‚wieder wach und um fünf Uhr auf dem Plab, wo es Tuftig 

mubte und mähte und vierzig Düngerwagen in grauem 

Morgenlicht ihre ungewohnten Wege juchten. Der Himmtel 

war trüb, ein Fühler, herzbrechender Wind wehte zu Ehren 
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der Eröffnung unjerer erſten Ausftellung und des Tags, 

für den ich vier Jahre lang gearbeitet hatte. 

Aber trogdem war uns der Himmel gnädig und jchloß 

am fünften Tag die Ausftellung in hellem Sonnenschein. 

Was fol ich nun aber von diefen fünf Tagen erzählen ? 

Sie gingen vorüber wie ein Traum. Auch jest noch liegt 

mir ein Schleier über der ganzen Woche, hinter dem es 

raujcht und riefelt, jinft und fteigt, aber kaum jo, 

daß ich das Einzelne erkenne Willft Du Tatjächliches 

willen, jo lies die Zeitungen, die ich Dir bergeweis zu— 

enden ließ. Was fie erzählen, ift zumeijt faljch, Doch geben 

fie unter dem Einfluß des wachjenden Erfolgs das all- 

gemeine Stimmungsbild richtig genug. Mehr hätteſt 

Du jelbjt faum mitgenommen, wenn Du das Ganze mit 

leiblichen Augen gejehen hätteft. Ich will mich darauf be— 

Ichränfen, ein paar Punkte herauszugreifen, die una per= 

fönlich berühren, denn ich ſetze mich nicht zum drittenmal 

vor diefem Brief nieder, um eine Ausftelungschronif zu 

ſchreiben. 

Zunächſt eins, und nicht das Geringſte: Als am 

9. Juni morgens um acht Uhr die Tore der Ausſtellung 

geöffnet wurden, ſtand ſie da, ſo fertig, als ſie es werden 

konnte; eine Tatſache, die wohl noch nie auf deutſchem 

Boden beobachtet worden iſt. Die Ausſteller ſelbſt wun— 

derten ſich unverhohlen. Nichts blieb zu tun übrig, 

als an die Arbeiten zu gehen, für die ſie den Boden 

und die Stoffe lieferte. Wenn das Ungewohnte eines ſo 

prompten Angriffs auch noch manche Verwirrung und Ver— 

wechslung mit ſich brachte, ſo waren doch wenige Stunden 

ſpäter die Richtergruppen in voller Tätigkeit, und ein buntes, 

luſtiges Treiben gehender und kommender Tiere nach und 
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von den dreizehn Ningen im Gang. Man jah jofort, daß die 

Herren ihre Aufgabe nicht als Spielerei auffaßten. Die 

Sache hatte einen Zug ins Große, Alldeutiche. Kleine, per- 

jönliche Rückſichten, die auf Provinzialjchauen oft genug 

eine Rolle fpielen, waren in diefem Rahmen nicht mehr 

möglich, und bald war ein reger Wettjtreit zwiſchen Pro— 

vinzen und Ländern im Gang, die mit Erftaunen bemerften, 

daß ſie nicht allein auf der Welt waren. Die mwichtigjte 

Rolle jpielte jichtlich die Ninderausftellung und in ihr die 

Badenjer Simmentaler, die zum Entjegen von Bayern und 

Württemberg den Bogel, ja, fait alle Bögel abſchoſſen und 

da und Dort peinliches Herzbrennen verurjachten. 

Bei der Eröffnungsfeier, um zwölf Uhr mittags, ſprach 

unjer Präfident einige beherzigenswerte Worte, die den 

Zweck der Veranftaltung hervorhoben: die Landwirtichaft- 

liche Arbeit in allen Gauen de3 Reichs dur) das Zujam- 

menführen und Vergleichen ihrer Leiftungen zu fördern. 

Oberbürgermeilter Miquel begrüßte die Landwirtjchaft im 

Kamen der Stadt, ich dankte der Stadt namens der Land— 

wirtichaft. Alles das bewegte fi in dem Rahmen des 

üblichen Ausftellungszeremoniell3. Einige von uns wußten 

aber troßdem, daß hier etwas vorging, das weitere und 

tiefere Bedeutung hatte als die Momentaufnahme eines 

Ausitellungsbildes. 

Ein Punkt blieb vorläufig ein nicht zu überwindender 

Stein des Anftoßes. Die Aussteller fonnten nicht begreifen, 

daß ihre Tiere nicht, wie in den heimijchen Ställen, bei- 

ſammen ſtehen durften, fondern jedes Stüd in feiner Klafje 

aufgeitellt werden mußte. Sn den Klaſſen jtanden jie ſo— 

dann nach Ländern, in den Ländern nach den alphabetijch 

geordneten Namen der Befiter. Es macht dies den Leuten 
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mehr Mühe. Das Bild der Raffen und Schläge dagegen 

tritt Har hervor, und ein richtige Vergleichen der ein- 

zelnen Tiere wird den Bejuchern möglich. Ich war, troß 

aller Angriffe, feſt entjchlofjen, an diefem Grundjaß feit- 

zuhalten, wäre e3 auch nur, um dem überall wieder durch- 

jchlagenden Bartifularismus, der jelbjt dem Vieh anzu— 

haften jcheint, durch unſere Ausſtellungen entgegenzu- 

arbeiten. 

Nach der Eröffnung, an der ich wie ein Nachtwandeln— 

der teilgenommen hatte, war ich an der Grenze meiner 

Kräfte angelangt. Der Fürft muß das wohl gejehen haben; 

wenigſtens nahm er mich faſt gewaltfam in einem Wagen 

nad jeinem Gajthof, jegte mich auf feinen Diwan und 

ließ mir ein paar Tafjfen Tee geben, die mich wieder auf die 

Beine braten. 
Nun ging e3 in die Hauptverfammlung im Saalbau. 

Sch mollte, Du hätteſt dabei fein fönnen, wie der Prä— 

jfident, neben dem ich jaß, in feiner Eröffnungsrede jagte: 

„Senn ich einen Lorbeerfranz zur Hand hätte, würde ich 

ihn auf diefem Haupt niederlegen‘, und mir dabei liebe- 

voll in den Haaren fragte, daß ich fait gerührt war. 

Mittlerweile Leiteten die Schaumarte, voran Herr von 

Nathuſius mit Wölbling, das Richten, Krauß regierte auf 

dem Platz als Mädchen für alles, und Poggendorff jchleppte 

die erjten Geldjäde zur Bank. Damit wurde aus Morgen 

und Abend, allerdings nicht überall jo glatt wie in Ur— 

zeiten, der erſte Tag. | 

Ähnlich ging e3 mit den andern. Der Himmel wurde 

von Tag zu Tag heiterer. Die Bejucher ftrömten in hellen 

Haufen herbei, zu Fuß, zu Wagen, in dicht bejegten Son— 

derzügen aus weiter Ferne. Am vierten Tag wachte jogar 

— u oe u San 
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die ehrwürdige Stadt Frankfurt auf, und da und dort hieß 

es, es gehe eine merkwürdige Geſchichte am Oſtend vor, 

die man wirklich jehen müſſe. „Alpenkühe mit Gloden, 

und Schweine, Schweine, jage ih Shnen! Die «Schöne 

Helena», die den Siegerpreis erhalten habe, jei wirklich 

ſehenswert.“ 

Am vierten Tag und noch mehr am fünften hatten 

wir einige fritifhe Stunden. Am Nachmittag des erjteren 

wurden die Entjcheidungen der Richter veröffentlicht, und 

da jedes Bäuerlein, wie jeder Nittergutsbefiger überzeugt 
war, das Schönfte und Beſte auf die Ausſtellung gebracht 

zu haben, was die Welt je gejehen hatte, waren Enttäu- 

Ihungen zahlreich und bitter. Namentlich fühlten ſich die 

Bayern gekränkt und wollten mit ihren Tieren jofort auf- 

brechen. Sch weiß nicht, ob dies in Bayern jo Sitte ift. 
Aber plöglich jtanden fünfzig bis jechzig Rinder und ein 

Dutzend handfefter Oberbayern vor dem gejchlofjenen Aus— 

gangstor und drohten, alles zujammenzujchlagen, wenn 

man ſie nicht fofort hinaus Lafje. Sch war ebenfo entichlofjen 

und jagte ihnen, daß der Viehweg nur über meine Leiche 

gehe. Krauß bejänftigte feine Landsleute mit liebevollen, 

aber Fräftigen Worten jo weit, daß jie ſich wieder in ihre 

Schuppen zurücdverfügten, indem er ihnen zugleich die 

Berficherung gab, auf der Eijenbahndireftion nachjehen zu 

tollen, ob vielleicht ein früherer Bieh-Sonderzug zu haben 

wäre. Schon am Tag vor der Eröffnung hatte er in einem 

Winkel Hinter den Pferdejtällen ein Kleines, wigwamartiges 

. Belt auffchlagen laſſen, das nur ihm und mir befannt war. 

Dorthin flüchteten wir, wenn das Drängen der Ausſteller 

zu toll wurde. Nach einer Stunde hatte fich dann die 

drohende Wolfe gewöhnlich von ſelbſt aufgelöft oder einer 
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andern, weniger gefährlichen Platz gemacht. Dorthin zogen 

wir uns auch diesmal zurück und hörten, wohlgeborgen, die 

wütenden Bajuvaren an uns vorüberfluchen, die mich oder 

ihren Landsmann ſuchten, um die verdammten Preußen 

— wir waren in ihrem Zorn alle zu Preußen geworden — 

zu zerſchmettern. „Schon wieder eine Stunde vorüber!“ 

ſagte dann Krauß zu mir, indem er ſeinen tief über die 

Stirne gezogenen Schlapphut etwas zurückrückte. „Ich 

wollte, die Nacht käme oder — —“ Es war ein halbes 

Waterloo, nur mit dem Unterſchied, daß wir keinen Blücher 

zu erwarten hatten. 

Das Ende kam auch ohne den großen Feldmarſchall. 

Noch immer ſtrömte es von Beſuchern, als wir um ſechs 

Uhr die Kaſſentore ſchloſſen. Es war ergreifend, wie ſie 

baten, noch eingelaſſen zu werden; ſie hätten ja erſt heute 

Nachmittag erfahren, daß eine Ausſtellung in Frankfurt 

ſei. Ich ſaß etwas abſeits auf einer Holzbank, ſtarrte in 

die Abendſonne, die mich jetzt förmlich vergoldete, und 

fühlte buchſtäblich, wie mir ein Stein um den andern vom 

Herzen fiel. Wölbling war im Kaſſenzimmer beſchäftigt, 

in aller Geſchwindigkeit eine kleine Koſtenberechnung zu— 

ſammenzuſtellen. Wir hatten an den Toren 65 000 Mark 

eingenommen, an Zuwendungen für Prämien 30 000 Marf, 

an Standgeldern 30000 Mark, aus verjchiedenen Kleinig- 

feiten 21000 Mark, zujammen 146000 Marf. Gefojtet 

hatte die Ausstellung alles in allem 140000 Marf. Das 

ergab einen Überſchuß von 6000 Marf. Mit der: feier- 

fihen Miene einer Abordnung famen er, Krauß und Pog— 

gendorff auf mich zu und überreichten mir das letzte Mark— 

ftüd, das an der Kaſſe eingenommen worden war. 

Da gedachte ich meines Schwurs auf dem Wilhelm3- 
Eyth, Im Strom unferer Zeit. IH. 21 
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plag zu Berlin, nahm e3 aber dennoch; denn ein glüd- 

licher Gedanfe rettete mich und die Münze. Ich ging am 

andern Morgen zu einem Gilberarbeiter, ließ ſie durch- 

bohren und trage ſie jeitdem an der Uhrkette nächjt dem 

Herzen. Zum Entjegen meiner Freunde, denn fie ift ein 

abgejchabtes, häßliches Ding, wenn man nicht weiß, mas 

fie bedeutet. 

Die Berjammlungen, welche ähnlich denen in Dres- 

den, wenn auch nicht in gleihem Umfang, geplant waren, 

fonnte ich nur im Fluge bejuchen. Die Herren Redner 

famen nicht auf ihre Rechnung. Die Ausftellung jaugte 

ihnen die Zuhörerichaft aus den Sälen. Das war zu er- 

warten und war mir faft ein Troſt. Es bewies, daß dem 

Volk der richtige Inſtinkt noch nicht verloren gegangen it. 

Es fühlt, daß e3 nüßlicher ift, etwas weniger aus eriter, 

al3 eine gewaltige Menge aus zweiter Hand zu lernen; 

daß man mit eigenen Augen noch immer befjer jehen jollte 

al3 durch die Brille anderer. Laut darf ich Died zwar 

nicht jagen, iſt auch nicht überall anwendbar. Aber je 

mehr e3 angewandt wird, um fo bejjer für uns alle. 

Auch die Ausflüge und fonftigen Bergnügungen mußte 

ich beijeite liegen lafjen. Der Koch kann nicht zu Tiſche 

jigen, folange die Herrjchaften fpeifen. Nur um die Nieder- 

waldfahrt tat e3 mir leid. Einige vierhundert meiner 

Freunde jeien dort oben in hochpatriotiiche Begeijterung 

ausgebrochen, jo daß fie am Fuß der ftolzen Germania 

um ein Haar zwei Feine Böhmen geprügelt hätten, die 

- bei einem Hoc auf Bismard die Hüte nicht abnehmen 

wollten. Zum Glück kam e3 nur zum Kartenaustauſch. 

Kun find aber die Heinen Böhmen nirgends mehr zu finden, 

und ein feuriger NRittergutsbejiger und Leutnant der Re— 
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ſerve ſucht vergebens Mittel und Wege, ſich mit den zwei 

Karten zu duellieren. 
Morgens um vier Uhr, nach Schluß der Ausſtellung, 

begann der Aufbruch der Tierwelt. Wenn ſechzehnhundert 

Pferde, Rinder, Schafe und Schweine gleichzeitig zu drei 

Toren hinauswollen, iſt eine kleine Verwirrung kaum zu 

vermeiden. Es war ein tolles Bild, auf dem jeden Augen— 

blick Mord und Totſchlag auszubrechen drohte. Nach et— 

lichen Stunden jedoch legte ſich das Getümmel, und gegen 

Abend zogen die ruhiger und vernünftiger Geſinnten ohne 

jede Schwierigkeit ihrer Wege. Am folgenden Tag ſah 

man nur noch, wie vergeſſen, da und dort ein einſames 

Schwein, eine kleine Gruppe Rinder, die laut nach ihren 

Freunden brüllten, und ſchon fingen meine Leute an, am 

fernen Ende des Platzes die weißen Zeltdächer aufzurollen. 

Auch der Schwarm der Beſucher, der heuſchreckenartig durch 

Frankfurt gewimmelt hatte, war wie mit Zauberſchlag ver— 

ſchwunden. Droſchkenkutſcher, die vor wenigen Tagen ein 

taubes Ohr für Gold hatten, fuhren traumverloren am 

Ausftellungsplag vorüber, vergebens nach Kunden jpähend. 

Krauß ift abgereift; Poggendorff geht morgen, Wölbling 

mit ſeinem kleinen Stab von Beamten iſt ebenfalls ver— 

ſchwunden. Ich habe noch acht Tage zu tun, bis der Platz 

abgeräumt iſt und alle Rechnungen bezahlt ſind. Das gibt 

mir das halb vergejjene Gefühl wieder, jtundenlang tun 

zu fönnen, was mir beliebt, und nicht von einer Zentnerlaft 

erdrüdt zu jein. 

Es war jchön und groß, aber zu viel. Jetzt brauche 

ich ja fein Geheimnis daraus zu machen und eine Schande 

iſt e3 nicht, vielleicht das Gegenteil. In den legten zwei 

Wochen por Eröffnung der Schau lag ich etlichemal wei— 
21* 
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nend auf meinem Bett, was mir in meinem Leben in ähn- 

licher Weiſe nur einmal pafftert ift. Damals aber war 

ich faft noch ein Junge. Du erinnerft Dich des Gedicht- 

hens unter den Schraubjtocdliedern, das aus jener Zeit 
ftammt, mit dem Berg: 

Das Aug’ Hat überflutet 

Der Träne heißer Lauf; 

Das Herz hat mir geblutet, 

Und ich bin ftolz darauf. 

Schöner und tiefer hat dies allerdings Reh der 
große Dichter, zu jagen gewußt: 

Wer nie jein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf jeinem Bette weinend jaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 

Daß ich das aber nochmals erleben jollte, hätte ich 

mir nicht träumen laſſen. Stolz bin ich nicht darauf, denn 

es war nicht3 weiter als der vorübergehende Zujammen- 

bruch der Nervenfraft, aber ſchämen — nein, ſchämen werde 

ich mich auch nicht. 

Du braudjft ein paar Troſtworte nach dieſem Geſtänd— 

nis, und einen guten Witz, wie es die unfreiwilligen meiſtens 

find, fol man nicht unter den Tiſch fallen lajjen. Im 

zoologijchen Garten, wo uns die Stadt ein Abendfeſt gab, 

bejtieg Kiepert, getragen von der Begeifterung des Augen- 

blid3, einen Tiſch, um jein warmes Herz über die fröhlich 

tojende Volksmenge auszufchütten. „Wir können‘, beganır 

er, al3 erfahrener Feſtredner langjam brüllend, „wir kön— 

nen — der juten Stadt Frankfurt — nicht dankbar — ge= 

nug jein — —“ Weiter fam er nicht. Das jubelnde Ge— 

lächter der ‚‚juten: Stadt Frankfurt“ bewies, daß ſie ihn 
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zur Genüge verftanden hatte. Gut oder jut, es war ein 

ihöner Schluß. 

Bufammenftellungen der Ergebnifje, Überjichten, Rück— 

blide, und wie die Titel alle heißen, jollen andere an— 

ftellen. Die Folgen von dem, was in Frankfurt gejchehen 

ift, werden nicht auf fich warten lajjen. Für ung gilt es 

jest, nicht ftill zu ftehen, ald ob etwas Abjchließendes ge— 

ichehen wäre, den Gedanken nicht aufflommen zu lajjen, als 

ob wir erfchöpft wären. Ende nächſter Woche gehe ich nad) 

Berlin. Dort brauche ich zwei Tage für die Direftoriums- 

jigung. Hierauf nach Breslau, um die möglichen Pläße für 

die Ausftellung von 1888 einzujehen. 
Dann aber in die Berge! Sch glaube, wenn ich vier 

Wochen lang feinen Menjchen jehen könnte, würde ich mein 

Gleichgewicht wieder gewinnen. Heute zittert das Züng— 

fein noch bedenklich Hin und her. 

65. 

Sichgl im Paznaun, den 20. Auguſt 1887. 

E3 regnet. Ein janfter, warmer Sommermorgenregen 

nach einem heißen Tag und einer gewitterſchwülen Nadıt. 

Sonſt jäße ich wohl nicht Hinter einem Tintenfaß in diejer 

heuduftenden, blaugrünen Gebirgswelt. 

Berzeihe, daß ich Dich in Schruns jigen ließ, inmitten 

der angenehmften Gejellfchaft von befreundeten Sommer- 

friichlern. Sch konnte den Anblid von Menjchen nicht mehr 

ertragen, auch der beiten nicht, und ahnte jchon in Berlin 

und Breslau, daß dies fommen würde. Dort erjchien mir 

nach) längerem Studium der Karte von Tirol das Paznaun 

der richtige Pla für mein Einjamfeit3bedürfnis. Schon 

der Name Hingt mürriſch und abjtoßend. Das war, was 
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ich brauchte. Den milden, engen Taleingang kannte ich. 

Man freuzt die Schlucht auf der Arlbergbahn unter einem 

verfallenen Bergichlog. Einen Ausgang jchien das Tal 

nicht zu haben, denn die paar, faum fichtbar punftierten 

Gebirgspfade, die ins Montafon hinüberführen, fommen 

für gewöhnliche Salontiroler nicht in Betradt. Im Tal 

jelbit liegt nur ein größeres Dörfchen, vier Stunden vom 

Eingang; weiter oben, wo Jicherlich mehr Kühe al3 Men— 

ſchen wohnen, zivei Heine Weiler. Das war das Ziel meiner 

heimlichen Sehnſucht, al3 wir zuſammen nad) Schruns 

fuhren. Ich habe mich in meinen Berechnungen nicht ge- 

täuſcht. 

Das Wirtshäuschen des Orts iſt klein, aber ganz er— 

träglich eingerichtet, die Wirtin eine prächtige Frau, der 

Wirt irgendwo auf einer Alm bei ſeinem Vieh. Es gibt 

Brot, Salz, Milch, Butter, Käſe, Eier, Forellen und einen 

ganz erträglichen Tiroler. Wer damit nicht auszukommen 

meint, iſt ein entarteter Schlemmer. Und die Hauptſache: 

ich bin der einzige Einſamkeits- und Luftkurgaſt des gan— 

zen Tals. * 

Hier bleibe ich, bis ich den Anblick von Menſchen wie— 

der ertragen kann: ein paar Tage, ein paar Wochen. Schon 

heute iſt mir wohler. Habe Geduld; ich habe ſie in den 

letzten Monaten auch haben müſſen. 

Es war geſtern von Landeck hierher trotz der Hitze 
ein herrlicher Marſch. Zunächſt entlang der Arlbahn bis 

Wiesberg. Du ſiehſt, es gibt noch Leute, die neben einem 

Bahngeleiſe herlaufen, und Feldwege, auf denen es ſich 

lohnt. Dann durch die rauſchende Klamm in das grüne 

Seitental, in dem die Welt der Menſchen mit jedem Schritt 

ſtiller wurde und die weite Gottesnatur lauter und liebe— 
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voller zu ſprechen anhub. In Sichgl wies mich ein be- 

tagtes Weiblein, das das Dorf allein zu bewohnen jchien, 

nach dem „Gamsbock“, der mir in der erſten halben Stunde 

ganz allein gehörte, denn die Wirtin mit ein paar Jungen 

war unten im Tal und holte Heu. Nachdem jie dermaßen 

für das liebe Vieh gejorgt hatte, Fam auch die Reihe an 

mid. Ihr „Kaiſerſchmarrn“ lieg mich in eine Zufunft lei— 

denjchaftslofer Zufriedenheit bliden, die ich in den erjten 

Hotel3 von Interlaken und Bontrejina umſonſt gejucht 

hätte. | 

Den Abend brachte ich unter einem Tannenbaum zu 

und jah in den ſchäumenden Gebirgsbach, der das Tal 

durchzieht. Es geht noch, oder richtiger gejagt, e3 geht 

wieder. Du meißt, daß ein jeelen- und lebenskundiger 

Engländer behauptet, ein Menſch fei nicht3 wert, der nicht 
bon Zeit zu Zeit drei Stunden lang in ein fließendes Waj- 

jer oder in glimmende Kohlen jehen fünne, ohne jich zu 

rühren. Es geht wieder! 

Du läßt mir gerne ein paar Wochen Zeit, wieder 

Menſch zu werden. Schreiben will ih Dir ja alles, was 

hier pafjiert, nämlich nichts. Und das ift das Schönite in 

diejem Paradies der Ruhe. 

Die Sonne bligt draußen in taujend NRegentropfen 

und vergoldet das ganze Tal. Ich muß doch nachjehen, 

ob e3 jich auch nach einem milden Regen unter der Tanne 

von gejtern wohnen läßt. 

Nachſchrift. AS ich von meinem Morgenjpaziergang 

zurüdfam, fand ſich, daß ein Engländer mit zwei Töchtern 

angefommen war, alle pudelnaß und faſt unengliſch auf- 

geregt über diefe Rüdjichtslofigfeit des Tiroler Wetters. 

Wir agen unjern Kaiſerſchmarrn gemeinjam, und die Neu- 
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anfönmlinge wunderten und freuten jich, daß man im Paz- 

naun Menjchen findet, mit denen man engliſch jprechen 

fann. Nach Tifch packte ich in aller Stille meinen Ruckſack 

und gehe noch heute über das Zeinisjoch und dann ins 

Engadin. Wenn ich nun einmal unter dem Zeichen des 

«English spoken» dulden joll, fann ich’3 in St. Moriß jo 

gut als in Iſchgl. Der Dorfbewohner, das alte Weiblein 

von geftern, hat ſich als Führer angeboten und will mic 
licher über den Paß bringen. 

Auch wenn ich heute noch einmal durchbrenne: der 

geitrige Nachmittag hat mich mit der Menjchheit wieder 

verföhnt. Iſt fie doch auch ein Stück der Natur, obgleich 
nicht das gelungenite. 
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Sandivirtfchaftagefeicaft geführt hat. Mit dem March 

über den Zeinispaß zurüd in die menjchenbelebte Welt be- 

ginnt der zweite Abjchnitt der Fahre, die ich nicht ohne 

Borbehalte aller Art Meifterjahre zu nennen wagte. Nach 

den Lehr- und Wanderjahren mußte ich ja in dieſe Be- 

zeichnung hineinwachſen, ob ich wollte oder nicht, und 

allzu überjtürzt ging auch dies, wie man gejehen hat, 

keineswegs. 

Fünf Jahre koſtete mich der erſte Verſuch, den Meiſter 

zu ſpielen, anſtatt der drei, auf die ich gerechnet, dazu all 

meine Zeit, anſtatt nach meinem hübſchen Plan die Hälfte. 

Faſt das doppelte bezahlte ich für die Fortſetzung, obgleich 

ich fajt von Jahr zu Jahr in der Hoffnung lebte, einen 

Strich unter die Rechnung machen zu können. Allein ich 

hatte eine Aufgabe gefunden, die all dies wert jchien, und 

Freunde genug, die nicht müde wurden, mir auseinander- 

zujegen, wie gewiſſenlos es wäre, eine ſolche Gelegenheit 

im Stich zu laſſen, ihnen nüßlich zu fein. Kein Wunder, 

daß ich anfing, dies zu glauben, und ‚schließlich zu der 

Überzeugung fam, „mein Kind‘ — auch dieje Bezeichnung 
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hatten beſagte Freunde erfunden und gebrauchten ſie rück— 

ſichtslos, wenn ſie den alten Junggeſellen an ſeiner ſchwäch— 

ſten Seite packen wollten — mein Kind nicht verlaſſen zu 

dürfen, ehe es ſelbſt zu gehen imſtande war. Zu dieſer 

Überzeugung kommt aber ein Vater erfahrungsgemäß 

außerordentlih langſam. Sie fojtete mich neun meitere 

Sahre. 

Bereine gründen iſt feine Kunft, wenn e3 in der 

üblihen Weije gejchehen kann; Hinter einem Glas Bier 

oder mit Hilfe einer ‚„zündenden‘ Rede. Weitaus ſchwie— 

riger ijt das Erhalten, das Weiterführen des im Schwung 

der Begeifterung Gejchaffenen. Gewöhnlich find die, welche 

das Neue mit den ſchönſten Phrajen begrüßten, die erſten, 

welche im Sumpf der allgemeinen Gleichgültigfeit wieder 
verjehwinden. Dann geht die Schar derer, die ſich enttäufcht 

abwenden, weil die Neubildung ſich nicht geeignet ermeift, 

ihren Liebhabereien allein zu dienen, und jchließlich er- 

jcheinen die Nörgler und Neuerer, die feine Geduld haben, 

das Pflänzchen Boden fafjen zu lafjen, ihm immer wieder 

einen andern Kunſtdünger unterjchieben, einen neuen Pfahl 

zur Stüße geben wollen, was oft genug fein junges, hilflojes 

Leben fojtet. Daß die D. 2. ©. diefem Schidjal entging, 

verdankt fie vor allem dem Umſtand, daß feine Gelegen- 

heit verfäumt wurde, den Mitgliedern, die ſich rührten, 

greifbare Arbeit zu verjchaffen. Dabei wurde vielleicht dies 

und das begonnen, was nicht zum erwünjchten Ziel ge- 

führt hat, manches, was bejjer ganz unterblieben wäre. 

Aber jelbjt ein gelegentlicher Fehler erwies ſich vorteil— 

hafter al3 der größte aller Fehler: Müßiggang; jemer 

gejellffchaftliche Müßiggang, den man mit ziellofem Schwa— 

gen auszufüllen pflegt. 
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Sn vielem wurde die Sache fühlbar leichter. Die 

aus einer erjchredenden Hoffnungslojigfeit hervorgehende 

Trägheit war faft gejchwunden. Manchem werden heute 

die Klagen hierüber, die jich in den vorangehenden Briefen 

gelegentlich Luft machen, unbillig und übertrieben erjchei- 

nen. Sie waren in jenen Anfangsjahren in vollem Maße 

berechtigt. — Die Mittel der Gejellichaft wuchjen in über- 

raſchender Weife. Nicht nur erwiejen jich die 20 Marf 

Sahresbeitrag, die niemand ernitlich wehe taten, als ein 

wahrer Segen für das Ganze: auch die Verträge mit dem 

Kaltiyndifat brachten Summen, die man urjprünglich weit 

unterjfchäßt hatte. So gab das jo jeltene Gefühl, aus dem 

Eigenen zu jchöpfen, der Gejellichaft eine Schaffensfreudig- 

feit, die oft jchwer zu zügeln war. Pie anfänglich mit 

Widerftreben anerkannten Grundjäge der eiferfüchtig zu 

mwahrenden Selbitändigfeit, der jcharfen Umgrenzung des 

Arbeitsgebiet3, des Niederhaltens jeder politiichen Regung 

innerhalb, der völligen Gleichgültigfeit gegen die politijche 

Farbe der Mitglieder außerhalb der Gejellichaft: all das 

wurde mehr und mehr eine Gewohnheitsſache und gehörte 

bald zu den bleibenden Errungenschaften der D. %. ©. 

Bleibend in wirklich verwunderlihem Grade war auch 

das Anwachſen der Mitgliederzahl, das uns jährlich rund 

taujend neue Mitglieder zuführte. Wohl zwei Drittel der— 

jelben gewann die Gejellihaft durch die Ausitellungen, 

welche das Berjtändnis für ihre Grundjäge und ihr Wir- 

fen alljährlich in einen neuen Gau Deutjchlands trugen. 

Ebenjo jtetig war da3 Anwachſen des gejellichaftlichen 

Bermögens, troß der teilmeife jchweren Verluſte, Die 

die Ausjtellungen mit fi) brachten, und der grund- 

jäglich offenen Hand, mit der jede Maßregel in An— 
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griff genommen wurde, die der Allgemeinheit zu nützen 

verſprach. Gleichzeitig wurde darauf gehalten, nichts zu 

verſchenken, d. h. wo irgend möglich jedes Unternehmen 

jo einzurichten, daß e3 feine eigenen Koſten dedte, aber 

auch jo, daß e3 der Geſellſchaft nicht mehr als feine eigenen 

Koſten einbrachte. Auf diefer Grundlage entitanden der 

Reihe nach die. Gejchäftzftellen für Saatgut, für Futter- 

vermittlung, für Baus und für Gerätemejen. 

Auch die allgemeine Organijation der Gejellichaft ge— 

warn an Feitigfeit, neben der für ein erjprießlicheg Wir- 

fen erforderlichen Beweglichkeit. Es wurde bald eine nicht 

mehr jchwierige Aufgabe, unjere Jahrespräfidenten zu fin- 

den, und wir durften unbedenklich nach denjenigen greifen, 

deren Einfluß und Stellung in dem Gau der fommenden 

Ausftellung von höchfter Bedeutung war. Der Erbgroß- 

herzog von Oldenburg, Prinz Heinrich von Preußen, Prinz 

Ludwig von Bayern, Herzog Wilhelm von Württemberg, 

die Großherzoge von Baden und Heſſen ehrten und und 

ji) mit der Übernahme der Vertretung der D. %. ©. vor 

dem deutjchen Bolfe. — Das Direktorium hielt jeine mo— 

natlichen Situngen mit mufterhafter Regelmäßigfeit und 

Ausdauer. Der Gejamtausjchuß vereinigte alljährlich drei— 

mal jeine Mitglieder, die jtch jelbjt manchmal nicht genug 

wundern fonnten, wie fie e3 fertig brachten, aus allen 

Gauen Deutichlands in jo ftattlicher Anzahl zu erjcheinen. 

Das alles löſte ſich langſam und unmerklich von dem Vor— 

bild, für das uns ursprünglich die englifche Royal Agri- 

cultural Society gedient hatte, und nahm Formen an, bie 

der deutfchen Art entfprachen. Die Gejellichaft hatte Wur- 

zel gefaßt und ſog ihr Leben von jet an aus dem heimijchen 

Boden. | | 
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Der Reiz der Neuheit allerdings war dahin, und man- 

cher, den die Neuheit angezogen hatte, blieb nunmehr zu— 

rüd. Dafür aber fanden fich jtetige Mitarbeiter, die, jeder 

auf jeinem Gebiet, redlich mithalfen, dem Ganzen in jeiner 

Bieljeitigfeit eine immer volllommenere Gejtalt zu geben 

und die Aufgaben heranzuholen, auf die die Gejellichaft 

ihrer Natur nach hingemwiejen war. Sch jelbit befam in 

diejen Jahren erſt einen Begriff davon, welch vieljeitigeg, 

ſchwieriges, alle geijtigen Kräfte und alles Wiſſen des mo— 

dernen Lebens in Anjpruch nehmendes Gewerbe die Land— 

wirtichaft ift, und mie jehr diejenigen irren, die in dem 

Landwirt von heute noch immer den an der Scholle Heben- 

den, dumpf hinarbeitenden Bauern der alten Zeit jehen zu 

müfjen glauben. 

Daß ich fein praftiicher Landwirt war, empfand ich 

in der Stellung, in die ich hineingeraten war, oft peinlich 

genug. Doch hatte e3 auch feine Vorteile. Meine Aufgabe 

war eine andere, als über die Einzelheiten des Gewerbes 

Hug mitzureden, oder in dem Streit der Anfichten über 

hundert zmeifelhafte Fragen der Praxis Partei zu ergreifen. 

Da3 war Sache der landwirtjchaftlichen Mitglieder der Ge— 

jellichaft. Die meinige war, ihnen freie Bahn zu jchaffen, 

über die Grundjäge zu wachen, auf denen die Gejellichaft 

ruhte, den Bau zu erhalten, unter dejjen Dach die andern 

ein fröhliches und ungeftörtes Leben der Tat führen 

jollten. 

Als mein Sondergebiet betrachtete ich die Leitung der 

Wanderausftellungen, deren jährliche Wiederkehr anfäng- 

fih mandem Widerjpruch begegnete. Sie waren und 

blieben indejjen die Haupttat der Gejellichaft und haben 

in böjen. und guten Tagen ihre belebende Wirkung, ihre 

Eyth, Im Strom unjerer Zeit. III. 22 
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zujammenhaltende Kraft, ihren unberechenbaren Nugen für 

die Allgemeinheit bewährt. ! 

Für alles andere hatte ich das große Glüd, in dem 

päteren Landesökonomierat Wölbling einen Mitarbeiter 

gefunden zu haben, wie wir, und namentlich wie ich, ihn 

brauchten. Ein wunderliches Gejpann, wenn ich uns recht 

verjtehe. Er ein Norddeutjcher, ein Preuße, mit all dejjen 

harakteriftiihen Tugenden und einigen jeiner Fehler, ich 

ein in ähnlicher Weile ausgejtatteter Süddeuticher und 

Schwabe. Er mit der angeborenen Berehrung für jtarre 

Formen, für den Halt und die Ordnung, die ung der Bud)- 

ſtabe jichert, ich jederzeit und grundjäßlich bereit, über alle 

Formen wegzujpringen, wenn jie dem Guten im Weg zu 

Yiegen jchienen. Wir harmonierten nicht immer; aber wir 

behielten ſtets das gleiche Ziel im Auge und jchleppten den 

gewaltigen Wagen zwölf Jahre lang gemeinjam über eine 

gute Strede Wegs, nicht ohne Erfolg. 

Dies war feinesmegs immer jonderlich aufregend. Im 

Gegenteil. Die Sache war jest jo weit gediehen, daß Die 

oft mühevolle, einförmige Werkftagsarbeit an die Stelle des 

interejlanten Schaffens trat. Es fam die Zeit, in der Die 

Geduld die größere und notwendigere Tugend war. als der 

Mut. Dies gibt natürlich auch meinen Briefen ihre Fär- 

ı Eine Anzahl von Momentaufnahmen, von verjchiedenen Aus— 

jtellungen jtammend, gibt einen Begriff von dem äußern Bild dieſer 

Schauen. Auf Seite 304a findet jich die Farbenſkizze eines Ausftellungs- 

feldes al8 Ganzes (München 1893), Seite 175 zeigt die Eröffnungsfeier 

(Berlin 1894), Seite 209 den großen Ring während des Vorführend von 

Artilleriepferden, 247 das Richten von Arbeitöpferden, 283 das Richten 

bon Rindern in einem der Kleinen Ringe; 325 einen Rinderjchuppen mit 

ruhenden Tieren; 361 das Richten von Schafen; 405 das Vorführen 

von Schweinen und endlich Seite 449 einen Teil des Ausjtellungsplates 

für Maſchinen und Geräte. 
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bung. Das wichtigſte Ereignis, das ſich in denſelben wider- 

jpiegelt, bleiben die Ausftellungen, die mir Gelegenheit bo- 

ten, im Lauf von zehn Jahren zehn der größeren Städte 

Deutichlands von einer Seite fennen zu lernen, die ein 

Vergnügungsreijender nie zu Geficht befommt. Bei aller 

Mannigfaltigfeit, die diefe Städtebilder boten, bei all den 

Wechjelfällen, die da3 innere Leben der D. %. ©. mit ſich 

brachte, würde e3 fich nicht lohnen, jo vollitändig mie bi3- 

her Briefe mitzuteilen, die jich in eingehender Weiſe mit 

der weiteren Entwidlung der Gejellichaft und meinen Be— 

ziehungen zu derjelben befafjen. Gut Ding braucht lang 

weil und Langeweile. Ich tue mir etwas darauf zugut, 

auch diejen Teil der Aufgabe getragen zu haben. Aber 

notwendig iſt e3 nicht, nachträglich andere daran teil- 

nehmen zu lafjen. Sch bejchränfe mich deshalb in folgendem 

darauf, einige wenige Briefe heranzuziehen, oder Teile 

anderer zujammenzuftellen, die den allgemeinen Verlauf 

der Sache andeuten oder darauf hinweiſen, wo ein heiterer 

Lichtpunft oder ein dunklerer Schatten auf meinen Weg fiel. 
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Erfter Abfchnitt 1887 — 1888. 

Breslau. 

66. 

Berlin, den 30. Dftober 1887. 

—— — Ich trabe wieder im gewohnten 

Geſchirr; etwas ruhiger, darf ich hoffen. Man legt 
auch jo eine gute Strede zurüd, wenn man fich nicht ſtö— 

ren läßt. 

Deshalb habe ich meine Morgenjpaziergänge mieder 

aufgenommen und rajchle von acht bis halb zehn Uhr als 

wandelnde Herbititimmung durch das fallende Laub des 

Tiergartend. Es läßt ſich mancherlei gegen Berlin jagen, 

aber Luft ift in jeiner Umgebung noch zu finden, und in 

den Frühftunden da und dort ein Pläschen, wo man nicht 

überfahren wird. Auf den kunſtvoll gewundenen Park— 

wegen — e3 hat die armen Preußen feine Heine An— 

ftrengung gefoftet, gefrümmte Pfade anzulegen, und jie 

brachten e3 wohl nur übers Herz, indem fie zur Erholung 

von Zeit zu Zeit eine meilenlange Heerftraße, jo gerade 

wie ein Pfeil, durch ihren Tiergarten zogen — auf den 

gerümmten Wegen trifft man manchmal noch gemwundenere 

alte Wajjerläufe aus der Wendenzeit, in denen auf polizei- 
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widrig ſchwarzem Waſſer gelbe Blätter ſchwimmen, und 

ſich auf dieſe Weiſe der Aufſicht des Gartenperſonals ent— 

ziehen. Auch dies tut wohl. Es paßt zu der verdrieß— 

lichen Morgenſtimmung. Man fühlt ſich auf ein Viertel— 

ſtündchen eins mit der Natur, und darin liegt ſchließlich 

alles irdiſche Behagen des Menſchen. — 

Allabendlich ſtürze ich dagegen, zu weiterer Beruhi— 

gung, in die Orgien der Weltſtadt, ſchlage mich durch einen 

elektriſch beleuchteten Herbſtnebel und höre die Paſtoral— 

ſymphonie von Beethoven oder ein ſeufzendes Violoncell— 

ſolo. Ja, ich beſuchte in den letzten Wochen öfter als gut 

war die Theater und überzeugte mich zum hundertſten— 

mal, daß in Theaterſachen nur das Allervorzüglichſte für 

mich gut genug, dieſes aber faſt nie zu haben iſt. Dagegen 

das Gegenteil in Menge. Es iſt ganz unglaublich, welch 

kläglicher Blödſinn Abend um Abend Tauſende von ſchein— 

bar vernünftigen Menſchen anzieht, die nicht müde werden, 

den Jammer mitanzuſehen. Im allgemeinen kann ich zu 

Deiner Beruhigung ſagen, daß die Sachen, die hundert— 

mal wiederholt werden, harmloſer ſind als Ahnliches in 

London und Paris, wenn auch ſo roh bemalt, ſo ungeſchickt 

geſtellt, jo fratzenhaft verzeichnet, daß man feinen Augen 
nicht mehr traut, gejchweige denn dem Verſtändnis der 
Schauſpieler und dem. Verſtand der erfolgreichen Theater- 

dichter. Vom geijtreichen Schid der legteren, wie in Franf- 

reich, von der feinen Ausarbeitung realiftifcher Einzelheiten 
der erjteren, wie in England, feine Spur. Betrübt gehe 

ich an jedem diejer Abende durch den gasbeleuchteten Regen 

nach) Haus; denn um elf Uhr werden in Berlin die elek— 

triichen Lampen ausgedreht und die Gasflammen mieder 

angejteckt, um dem Fortjchritt nicht allzu rafch in die Mo- 

lochsarme zu fallen. 
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Du lieſt vielleicht zwijchen den Zeilen, daß der Ber- 

ſuch, de3 Herbſtwetters halber einen LXebemann nach mo- 

dernem großjtädtiichen Zuſchnitt aus mir zu machen, bis 

jet geringen Erfolg aufmweift. Dagegen fomme ich zu Din- 

gen, für die ich im ftillen Schruns und ftilleren Paznaun 

feine Heit fand, und leſe Hartmanns Philofophie des Un- 

bewußten mit Ernit und Genuß. Man findet dabei man- 

che3 Unermwartete und Anmwendbare; 3. DB. daß jich ein 

Froſch, dem man das Gehirn herausgenommen hat, noch 

immer nachdenklich unter einem Stein verfriecht, wenn er 

gezivickt wird, und daß ein Heufchred mit abgejchnittenem 

Kopf nicht nur ſechs Tage lang meiter lebt, fait, al3 wäre 

nicht3 gejchehen, jondern noch am dritten eifrig den Mäd— 

chen feiner Gattung nachläuft, ja, jogar völlig kopflos in 

den Stand der Ehe tritt, natürlich nach Heujchredenart. 

Ähnliches fommt ja befanntlicd auch bei Menjchen vor. 

In einem Zmifchenaft eines der oben berührten Theater- 

jtüde, Schwänfe genannt, machte mir der Gedanke viel 

zu Schaffen: Sollten in diefer Welt des Unbewußten nicht 

vielleicht Schwänfe von hirnlofen Fröjchen und fopflojen 

Heujchreden gejchrieben worden fein, die uns jest als 

ichandbare Plagiate aufgetifcht werden? 
| Zehnmal interejjanter finde ich immer wieder die Luſt— 

ipiele und Heinen Tragödien, die wir jelbft aufführen, wo— 

zu der lebte Monat mit den Ausſchußſitzungen der D. 2. ©. 

reichlich Gelegenheit bot. Denjelben ging ein Nachjpiel 

der Frankfurter Ausftelung voran, das mich noch einmal 

. auf vierzehn Tage dorthin führte: die Prüfung majchineller 

DOpftdörrapparate, bei der ich zum erſtenmal mit der Gründ- 

lichkeit und dem Ernſt zu Werk zu gehen verjuchte, Die 

bei der Royal Agricultural Society üblich find. Mit Ent- 
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jegen entdeckte ich hierbei, wie weit wir auf diejem Gebiet 

zurüd find. Die Herren Fabrifanten bringen halbfertige 

Maſchinen, haben feine Ahnung, was jte leiften, fommen 

mit Leuten, die nie mit denſelben gearbeitet haben, 

machen, ohne eigentlich lügen zu wollen, über Brenn- 
materialverbraud), Leiftungsfähigfeit und dergleichen An- 

gaben, die um hundert und zweihundert Prozent von der 

Wahrheit abweichen, jo daß ich während der Verjuche be- 

ftändig Kohlen nachzukaufen und jchlieglich dreißig Faller 

Obſt übrig hatte, die die Herren in der angegebenen Zeit 

nicht zu dörren imjtande gemwejen waren. Kurz, e war 

hochinterefjant und tief betrübend. Hier ift noch alles, 

alles zu Schaffen, zu erziehen, umzubilden. Nachdem unter 

diejen Verhältniſſen die Richter, die fich redlich abgequält 

hatten, mit Mühe und Not zu einem leidlichen Ergebnis 

gefommen waren, erjchienen die nicht prämiierten Aus— 

jteller, rot vor Zorn, und bedrohten die D. L. ©. mit 

gerichtlichen und andern Schritten, wenn fie nicht ebenfalls 

mit Preijen bedacht würden. Unerhört! meinten fie, ihnen 

all dieje Schererei aufzuhalfen und fie ohne Preis nach Haus 

zu ſchicken! Natürlich war ich ſtocktaub und jchnitt weitere 

Anjtürme ab, indem ich mich in einem Schlafwagen des 

Sranffurt-Berliner Nachtzugs verjchangte. 

E3 war die höchſte Zeit, denn eine Woche wichtiger 

Sitzungen war in Berlin angebrochen, die überdies die 

nominell gejchäftsführerloje Zeit, in der ich tatjächlich Herr 

und Knecht, Koch und Kellner gewejen war, zum Abſchluß 

brachte. Denn mit dem 1. Dftober trat Wölbling, der fich in 

hervorragendem Grad bewährt hatte, feine Stellung dauernd 
an. Die Sitzungswoche verlief jo glatt, als es bei deutjchen 

Sigungen möglich ift, d. h. mit kleinen Zmwijchenfällen, 
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die den Nichtbeteiligten den Eindruck machen konnten, als 

ob man ſich und die Welt in Stücke reißen wolle. Doch 

ſagten die meiſten am Schluß, es ſei merkwürdig, wie ſich 

das Ganze im Geiſt vernünftiger Verſöhnlichkeit be— 

wege, den ich mir, wenn ich ihn auch nicht bemerken konnte, 

aus dem Segen gemeinſamer Arbeit erkläre. 

In der Tierabteilung beſchloſſen ſie in meiner Abweſen— 

heit, die Zeit zwiſchen dem Schluß der Anmeldungen und 

der Eröffnung der Ausſtellung zu verkürzen. Ich erklärte 

dem Vorſitzenden, ſobald ich davon hörte, daß ich meine 

Stellung in der Geſellſchaft niederlegen und morgen nach 

der Riviera abreiſen werde. Denn ich ſei an der Kürze 

dieſer Zwiſchenzeit in Frankfurt faſt geſtorben, und habe 

nicht im Sinn, für eine kürzere mein Leben zu lafjen. 

Worauf der Beichluß in einer jchleunigit einberufenen Nach— 

ſitzung wieder aufgeboben wurde, und meine Verzweiflung 

über die Torheit des Menjchengejchlechts ſich legte. 

Auch Nathuſius hat feine Nöten. Gegen jeine Füh— 

rung in Tierzuchtfragen hat jich eine kleine energijche Par— 

tei gebildet, die eine Protejtverfammlung einberief. Es 

erjchienen aber nur vier Leute, die mit geballten Fäujten 

und hängenden Köpfen wieder auseinandergingen. Wer 

von den zwei Parteien recht hat, weiß ich nicht, kümmere 

mich auch nicht darum. Das follen die Herren Tierzüchter 

untereinander ausmachen. Eine alte Wahrheit aber hat 

der Vorgang aufs neue gezeigt: daß die Wucht wirklicher Ar- 

beit, die Tat, alles Disputieren niederreitet. Denn Nathu— 

ſius arbeitet wirklich mit wie feiner der andern. 

Bitter waren die Kämpfe unter den Schafen — ob 

Wolle, ob Fleisch, ob Wolle mit Fleifch, ob Fleiſch mit Wolle 

das Vaterland zu retten vermöge. Sch hätte es den janften 
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Gejchöpfen gar nicht zugetraut, ſolche Stürme zu erregen. 

Heiter dagegen erjchien, wenigſtens mir, das Streiten in 

der Geflügelabteilung, wo ich die Herren verpicten, daß 

die Federn flogen. Wie ein gefränfter Achill verließ ein 

alter hitiger Doktor den Kampfplatz, weil man dem deut- 

jhen Huhn nicht zweimal, jondern nur anderthalbmal jo 

hohe Breije geben will als den Stalienern, Spaniern und 

Sranzojen. Zwar muß er zugeben, daß da3 von ihm 

gezüichtete Bismardhuhn mißglüdt jei, denn jeine entarteten 

Enfelinnen legen nicht8 mehr. „Aber da3 neue Neichs- 

huhn!“ 

Das Wichtigſte, wenn auch nicht das Heiterſte, zuletzt: 

In Breslau ſcheinen die Sachen nicht ſo glatt laufen zu 

wollen, wie ich gehofft hatte. Ich glaubte nämlich in Oko— 
nomierat Korn, dem Generalſekretär des ſchleſiſchen Pro— 

vinzialvereins, einen warmen Freund einer Breslauer Aus— 

ſtellung gefunden zu haben, weil er es war, der vor Jahren 

im Landwirtſchaftsrat allgemein-deutſche landwirtſchaftliche 

Ausſtellungen mit Geſchick und Wärme befürwortet hatte. 

Aber ich lerne in Deutjchland mehr und mehr Leute ken— 

nen, die für eine Theorie begeijtert find und fich ihrer 

Ausführung mit aller Kraft entgegenwerfen. Das geht 

über platonijche Liebe. Der Kudud erfläre mir Diefe 

Menjchen. 

Mein zweiter Beſuch Breslaus machte Far, daß ich 

e3 mit einem jolchen Fall zu tun hatte. Es war aus praf- 

tiſchen Gründen, die ich heute bejjer als Korn zu beur— 

teilen weiß, unmöglich, den von ihm vorgejchlagenen Platz 

im Dften der Stadt zu benügen. Ich mußte einen andern 

juhen und fand ihn. Seit der Herr Ofonomierat nun 

lieht, daß die Ausftellung nicht ganz feiner Leitung unter= 
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ſtellt werden kann, daß ſie eine deutſche, nicht eine ſchle— 

ſiſche zu werden droht, ſcheint er alles Vergnügen daran 

verloren zu haben, und will nur unter der ausdrücklichen 

Bedingung mitarbeiten, daß ihm ſchlechterdings keine Ar— 

beit daraus erwächſt. Wenn das nur alles wäre! Allein 

ein Mann von ſeiner Stellung und ſeinem Einfluß iſt 

gefährlicher als ein Steinblock, der mitten im Wege liegt. 

Man kann nicht ganz um ihn herumgehen und hundert 

andere ſtoßen ſich daran. Doch bange — gilt nicht. 

Durch müſſen wir! 

67. 

Berlin, den 30. Januar 1888. 

Schon vor zwei Monaten, bei meinem erſten einlei— 

tenden Beſuch in Breslau, hatte ich das unbehagliche Ge— 

fühl, daß kein Zug in der Sache war. Reibung, unnatür— 

liche Reibung, was ich auch anrührte! Dies iſt ſeitdem 

nicht beſſer geworden. Allerdings quälte mich dieſelbe Emp— 

findung um dieſelbe Zeit im Frankfurter Feldzug, und 

vorläufig liegt ein gewiſſer Troſt in dieſer Erinnerung. 

Man; muß eben entjeglich jchieben, um eine ganze Provinz 

in Bewegung zu jeßen, in der man einer wildfremden Maſſe 

Menſchen jelbit faſt mwildfremd entgegentritt. In einem 

Punkt hatte ich’3 in Frankfurt leichter. Dort fühlten die 

Leute fofort den Süddeutſchen heraus und freuten jich, 

daß ich Fein Berliner war. Hier jpüren fie FR auch, 

naturgemäß ohne ſich zu freuen. 

Breslau machte bei meinem erſten mehrtägigen Beſuch 

äußerlich einen vortrefflichen Eindruck auf mich. Eine ftatt- 

fiche Stadt von 300000 Einwohnern, ein jchöner Fluß, 

häuferbebaute Infeln, ein prächtiges Rathaus, eine Menge 
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badjteinerner Kirchen, nicht ohne Stil, und von gewaltigem 

Umfang, die neueren Straßen reich und behäbig. Trotz 

all dem hat man das Gefühl, als läge die zweite Stadt 

Preußens etwas abjeit3 von der übrigen Welt. Im erjten 

Gaſthof der Stadt war ich nahezu allein. Dies ijt bequem, 

aber drüdend; denn der Gedanke, daß man mit jeiner flote- 

lette acht Kellner, fünf Stubenmädchen, zwei Hausfnechte 

und einen Portier ernähren joll, hat etwas Beängjtigendes. 

Ich flüchtete deshalb in den Trompeter von Sädingen und 

jaß in Reih’ und Glied mit zwanzig Backfiſchen einer höhe- 

ren Töchterjchule, die reichlich Tränen vergofien, als ihnen 

mitgeteilt wurde, wie „häßlich e3 im Leben eingerichtet“ fei. 

Mir war dies bereit3 befannt. 

Mein Ausjtellungsvortrag am folgenden Tag hatte 
den beften Exfolg, joweit der Augenjchein nicht trog. Eine 

lebhafte Debatte, die darauf folgte, machte jedoch peinlich 

klar, daß niemand recht wußte, um was es fich handle, und 
daß hier Stadt und Land jede Fühlung unter fich verloren 

haben. Die Provinz jcheint in zwei feindliche Lager ge- 

jpalten zu fein: die Juden in der Stadt, der grundbeftgende 

Adel auf dem Land. Hat man mit den einen zu tun, fo 

joll man mit den andern feinen Blick wechfeln. Semitismus 

und Antijemitismus ftehen in volliter Blüte. Dies geht fo 

weit, daß einer meiner wenigen treuen Anhänger, ein 

Rittergutsbefiger der Umgegend, nach der baulichen Wie- 

derherjtellung jeines Stammſchloſſes einen feierlichen Eid 

ſchwur: nie mehr jolle ein Jude über die Schwelle feines 

Haujes treten. Dabei ift ex ein Liebenswürdiger, menjchen- 

freundlicher Herr. Kürzlich fommt nun ein Rittmeifter zu 

ihm, um ein Pferd zu faufen, begleitet von einem Herrn 

mit einer etwas langen Nafe, der Pferdehändler von Beruf 
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jein mochte. Nach abgejchlofjenem Kauf [ud der Schloß- 

herr den NRittmeijter zu einem Glaje Wein ein; dem andern 

Herrn wurde bedeutet, daß er indejjen unten im Hofe warten 

fönne. Beim zweiten Glas bedauerte der Rittmeiſter jei- 

nen zurücdgelafjenen Freund. ‚Was kann ich machen, Ver- 

ehrteſter!“ war die Antwort. „Ich habe nun einmal ge- 

Ihmworen. Warum bringen Sie auch einen Juden mit.“ 

„Aber, Donnerwetter!‘ ruft der Nittmeifter, „der Mann 

iſt der bejte Ehrijt in Schlefien. Er kann wahrhaftig nichts 

dafür, daß er eine krumme Nafe hat.‘ Darauf folgten na— 

türlich die lebhafteſten Entjchuldigungen, und der lang- 

nafige Chriſt wurde eiligit herbeigeholt. 

Die Stadt aber, mit ihrem Magijtrat voll —hoffen 

wir — adtbarer, wenn auch meijt freilinniger, Kinder Is— 

rael3, brauchen wir für die Hundert Kleinigfeiten, aus denen 

eine gelungene Ausjtellung zujammengejegt ift, und nun 

joll ich zwiichen Schlla und Charybdis das Scifflein der 

D. L. ©. durchſteuern, ohne zu jcheitern! 

Manches dagegen dürfte trogdem etwas leichter gehen. 

Eine Menge Fragen jind durch die Frankfurter Vorgänge 

aus dem Stand nebelhafter Unjicherheit hHerausgetreten, der 

mich vor einem Jahre zwang, fast täglich entjcheidende Ent- 

Ichlüffe über Dinge zu fafjen, die ich nur halb, und meine 

beratende Umgebung gar nicht, verjtand. Vor allem habe 

ich jeßt nicht mehr das unbehagliche Gefühl, allein für das 

etivaige Mißlingen des Unternehmens verantwortlich zu 

jein. Heute find e3 die deutſchen Landwirte jelbjt, die die 

größere Hälfte der Verantwortung tragen, wenn die Sache 

Ichief gehen jollte. " Wurde auch da und dort kräftig ge— 

Ihimpft, jo wurde doch auch anerkannt, daß mein Ber- 

jprechen der Landwirtichaft gegenüber in Frankfurt ein- 
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gelöſt wurde. Auch bezog ſich das Schimpfen mannigfach 

darauf, daß ich mir Übermenſchliches zugemutet habe. Die 

Herren vergeſſen, daß hieran zumeiſt ihre eigene etwas 

ſaumſelige Mitwirkung ſchuld war. Die Verſuchung liegt 

nahe, bei der zweiten Ausſtellung in dieſem Sinn eine 

Gegenprobe des Exempels zu machen und meine verehrten 

Mitarbeiter wirklich mitarbeiten zu laſſen. Nur verträgt 

ſich dies nicht wohl mit dem guten Willen, den die Durch— 

führung einer ſchweren Aufgabe ſchlechterdings erfordert. 

Darin liegt der Zwieſpalt, in dem ich mich augenblicklich 

befinde. „Zum Teufel iſt der Spiritus, das Phlegma“ — 

ja, am Phlegma fehlt es mir noch immer in jämmerlichem 

Grad. 

All das gehört jedoch zur innerſten Innenſeite der 

Sache, die kein Menſch kennt und zu kennen braucht, als 

Du und ich. Solatium est miseris! Nehme jede andere 

ins Große gehende Bewegung und ſieh nach, wie es unter 

der Decke ausſieht: den Kongoſtaat, unſer deutſches Kolo— 

nialweſen, die Kulturkämpferei, die ſozialen Beſtrebungen, 

überall Kampf, wenn nicht Elend, Zweifel, wenn nicht Ver— 

zweiflung und das hundertmal auftauchende Gefühl, daß 

es kaum der Mühe wert ſei, ſich und die kleine Welt um 

uns her in Bewegung zu ſetzen. Die Klügſten und Tapfer— 

ſten wiſſen dies am beſten zu verſtecken. Das iſt der 

ganze Witz. 

Tatſächlich ſieht es in Schleſien faul aus. In wenigen 

Tagen iſt die Anmeldefriſt verſtrichen, und die Anmeldun— 

gen haben noch nicht ein Drittel die der Frankfurter Aus— 

ſtellung erreicht. Ich gehe morgen wieder nach Breslau 

und mache den letzten Verſuch, meinen zweifelhaften Freund 

Okonomierat Korn, zu bewegen, er möge geftatten, daß 
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jih jeine Provinz nicht vor ganz Deutjchland blamiere. 

Er hat, nach) allem, was ich höre, Land und Leute in der 

Hand und jcheint noch nicht zu begreifen, daß e3 fich jebt 

darum handelt. 

68. 

Berlin, den 18. März 1888, 

Das waren Tage, an welche die noch lange denfen 

werden, welche an der Duelle jaßen, von der Trauer und 

Trübfal über die ganze deutjche Welt ausgingen. Zei- 

tungen erhieltejt Du ja die Menge, und ein Brief fann in 

ſolchen Fällen wenig hinzufügen, das jie ungejagt gelajjen 

hätten. Im allgemeinen haben jte ſich redlich und ohne 

Übertreibung bemüht, zu erzählen, was hier vorging. Gie 

hatten e3 leicht, denn was jedermann fühlte und jprad, 

war in der Tat, was jeder brave Deutjche gefühlt und ge— 

jprochen haben wollte. Es war wieder einmal der Durch— 

bruch des innerften Volksherzens, da3 bei großen Beran- 
lafjungen mit Elementargemwalt und zugleich mit einer nai— 

ven, hilfloſen Kindlichfeit zum Borjchein fommt, troß 

allen fonventionellen Schundes und aller Schladen des häß— 

lichen AlltagSlebens, die e3 jahrelang bededen. Die Zei— 

tung3leute brauchten nicht viel Hinzuzudichten. 

Zuerſt die raſche Erfranfung. Es lag plöglich wie ein 

Stein auf allen Leuten. Die Bulletin waren verhältnis- 

mäßig ehrlich. Unter der Hand hörte man, daß der Kum— 

mer den Kaiſer furchtbar mitnehme. Er jei mehreremals 

von den Kammerdienern im Bett ſitzend getroffen worden, 

ichluchzend, nach jeinem Fri rufend. Voriges Jahr malte 

ein törichtes Frauenzimmer ein geſchmackloſes Bild „ver 
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Kaiſer Tod’; ein gefröntes Gerippe, das einen Thron um— 

ftößt. In gewiſſem Sinne war es wahr genug. Uner— 

bittlich griff das Schickſal aller Sterblichen auch heute nach 

dem Höchſten und drüdte es in den Staub. Steine Kunft, 

feine Berehrung und Liebe fonnte retten. Der alte deutjche 

Kaiſer auf jeiner jchlichten eiſernen Bettitelle, in den legten 

Tagen jeines ruhmreichen Lebens, umringt von fünfzig 

Millionen eines dankbaren Volks, hilflos weinend. O Le— 

ben, wie bijt du bitter! 

Am Donnerstag, abends gegen ſieben Uhr, lief's durch 

die Stadt: Er fei tot. Die SKaiferflagge auf dem Pa— 

laiS war niedergezogen. Ein Ertrablatt einer der klei— 

neren Zeitungen hatte jchon feinen breiten ſchwarzen Rand. 

Ich ging mit einem mir befreundeten Abgeordneten nad) 

der Stammfneipe der Nationalliberalen. Dort jtellte ſich 

heraus, daß es ein faljches Gerücht gewejen war. Es war 

eine grauenhafte Schneegeftöbernacht; man hatte die Kaiſer— 

flagge wegen des Unwetters eingezogen. Bon jeßt an er— 

jchienen aber fast ſtündlich Ertrablätter. Noch nachts zwölf 

Uhr fonnte man lejen: der Kaiſer habe etwas Nahrung 

zu ſich genommen und fchlafe jeßt. In den Drudereien 

paßten die Redakteure von Stunde zu Stunde auf Nach— 

richten. Jeder fchneebededte Bediente aus dem Palais, der 

Zeit gefunden hatte, herzulaufen und mitzuteilen, „Prinz 

Wilhelm jei eben abgefahren‘, oder „Bismard fige im Ne— 

benzimmer”, oder ‚der Kaifer habe wieder einen Löffel 

Champagner genommen“, erhielt feine drei Taler und rannte 

iwieder davon. Am frühen Morgen brachte mir Fräulein 

Groß, meine Hausmwirtin, das neuefte, najje Zeitungsblatt. 

„Es gehe beſſer.“ Am Ende reißt er ſich noch einmal durch! 

Beruhigt ging ich nach meinem Bureau. Gegen zehn Uhr 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. IH. 23 
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Tiefen die Leute in der Zimmerftraße zufammen. Der Kaifer 

war tot. ; 

Sch Ichidte meine Leute nach Haufe und ließ Die 

Bureaus jchließen. ine drüdende Erregung lag in der 

Luft. Auch äußerlich war e3 ein düſterer Tag, wie wenige 

in diejem düftern Winter. Alles lief unruhig Hin und her, 

al3 wüßte niemand wohin. Schwarze Flaggen erichienen 

aus Fenftern, Flaggen auf Dächern janfen auf Halbmaft. 

Unter den Linden jfammelten jich die Leute. Das Satjer- 

palai3 war in weitem Kreis abgejperrt. Ein jchwarzer, 

dichter Kranz von Menjchen bildete ſich um den öden Platz 

vor dem Ichlichten Haus, über dem ſich die ftolze Kaijer- 

ſtandarte tief gejenkt, ſchwermütig im Schneewind bemegte. 

Lautloſe Stille ag über den Taufenden, die dichter und 

dichter die breite Straße füllten. Ein unbejchreibliches, 

nervöjes Fluidum jchien von ihnen auszugehen und alles 

zu ergreifen, was in jeinen Bereich fam. Auch wenn man 

nicht an Kaiſer und Reich dachte, füllten ich die Augen 

zehnmal des Tags mit Tränen. Eine Kleinigkeit genügte: 

eine Fahne, die jih im Wind nicht heben wollte, daS «W» 

auf der Torte im Schaufenster einer Konditorei. ES war 

das geheimnisvolle „Seufzen der Kreatur“, das auch den 

unvernünftigen Menjchen padt, wenn er in feiner Ohn- 

macht dem Großen in Natur oder Gefchichte gegen- 

überiteht. 

Dann fam die Kronprinzenfrage: die hin und her 

fliegenden Telegramme zwijchen Berlin und der Riviera, 

die gefährliche, erſchütternd tragifche Reiſe des jegigen Kai— 

jers durch Schnee und Eis, mit aufgejchligter Kehle, diejer 

„Ritt zum Grab’ im erniteften Doppelfinn; jein jtummer 

Gruß im wildeiten Schneegeftöber, in welchem er nachts 
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halb zwölf Uhr in Berlin eintraf, während eine Stunde 

ſpäter, zwiſchen zwölf und ein Uhr, ſein toter Vater vom 

Palais nach dem Dom hinübergetragen wurde, um noch 

als Leiche die letzte Kaiſerpflicht zu erfüllen. 

Ganz Berlin war jetzt auf den Beinen und lief zu 

Taujenden mweinend allem nach, was jeinem aufrichtigen 

Herzeleid zur Beluftigung dienen fonnte. So find num ein- 

mal die Menjchen. Mein Fräulein Groß war entjchlojjen, 

ihren Raifer noch einmal zu jehen. Am Dienstag ftand 

jie von zwei bis jieben Uhr abends eingefeilt vor dem Dom. 

Am Mittwoch wollte fie es gründlicher machen. Bon mor— 

gens früh jieben Uhr bis nachmittags drei und von abends 

acht bis morgens zwei ftand das Heine Perſönchen zwiſchen 

den Taufenden, die geduldig ihr Schidjal teilten und jchließ- 

lich, wie jie, unverrichteter Dinge heimziehen mußten. Es 

ift nicht zu vertufchen: unter dem Drud und Drang diejer 

Woche ift auch einmal die bewundernsmwerte preußijche Ver— 

waltungsmajchine zujammengebrochen. Bieles ging nicht, 

das hätte gehen jollen. — Alles ift eben doch nicht Ma— 

jchinenarbeit. Ehre denen, die zufammenbraden! 

Sch, al3 Huger Mann, der jich mit feinen Herzens- 

bedürfnifjen innerhalb der Grenzen des Möglichen abzu— 

finden weiß, machte feinen derartigen Verſuch, und jah 

deshalb, mit geringerer Mühe, den toten Kaijer ebenjo- 

wenig, al3 Fräulein Groß. Statt dejjen wurde ich am 

Begräbnistag in der Nähe des Brandenburger Tor3 ge— 

bührend zerdrüdt. Wenn ich von dem herrlichen Zug nächſt 

den breiten Rüden meiner Vordermänner nichts erblidte, 

al3 die Spiten von vielen taujfend Helmen und die gewal— 

tige purpurne Bahre, auf der der goldene Helm des Kaiſers 

lag, jo fann ich doch jagen, daß ich dabei gemwejen bin. 
23* 
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Über mir, in den Zmeigen eines fahlen, jungen Linden- 

bäumchens, hingen zwei Strolche mit zerriffenen Hoſen und 

heulten laut, als der Sarg vorüberzog. 

Mit der Sorglojigfeit, die mir in jolhen Dingen eigen 

it, hatte ich mich zu jpät nach einem ähnlich guten Platz 

umgejehen. Sch hätte zwar noch am Donnerstag ein Fen- 

jter um 350 Marf befommen fünnen und am Vorabend 

der Feier einen Stuhl auf offener Tribüne um 60, ja ein 

Dachfenfter, von dem aus man allerdings gar nichts ſah, 

um 24. Aber all das paßte mir jchlieglich nicht, und ich 

begnügte mich mit dem Viertel eine3 QDuadratmeters ebener 

Erde, den Helmjpigen, zwei Trauermärjchen, drei Chorä— 

len, dem Ölodengeläute und Kanonenſchießen, was alles er— 

greifend genug war. Auch der Schmud der Trauerfeititraße 

war eines Kaiſers würdig. Faft unmittelbar über mir 

ſtand ſtumm und ſchwarz das Brandenburger Tor, durch 

das er vor achtzehn Jahren den herrlichiten Siegeseinzug 

gehalten hatte, den unjere Zeit fennt. Heute ſtand über 3 

demjelben in jilbernen Buchjtaben auf ſchwarzem Grund: 

«Vale senex imperator !» Lebewohl, alter Kaiſer! Es jteht 

noch dort und wird, obgleich lateinisch, wahrjcheinlich Damit 

es alle Deutjchen auch veritehen können, in jedem deutjchen. 

Herzen jtehen bleiben, jolange es jchlägt. 

69. 

Breslau, den 8. April 1888. 

Die erſte Breslauer Woche brauche ich nicht mit einem 

Rotſtift anzuſtreichen. Unmöglich, in einem kurzen Brief 

auseinanderzuſetzen, was des Pudels Kern iſt, und wie er 

bitter und ſtachlig überall zum Vorſchein kommt. Die Ver— 

hältniſſe ſind ſo ſchwierig und verwickelt, daß ich mich nach 
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der herzensguten Bummelei meiner Frankfurter förmlich 

zurüdjehne. Dort begegnete mir wenigjtens ein guter Wille, 

wenn auch die Kräfte bejcheiden waren. 

Hier ftehe ich vor einer echt preußiichen Behördenwelt 

und vor der ganzen Herrlichkeit der gerühmten Zentrali- 

jation. Okonomierat Korn, der an der Spitze der landwirt- 

ſchaftlichen Verhältnifje der Provinz jteht, ift ein Mann von 

großer Tüchtigfeit, krankhafter Eitelkeit und nicht zu be- 

friedigendem Ehrgeiz. Daß jich außerhalb der provinzialen 

landwirtichaftliden Staatsmaſchine, deren Heizer er ilt, 

etwas regen will, ijt ihm ganz unfaßlih. Auch den andern. 

Als ih ihm Ende Februar auseinanderjegte, daß die An 

meldungen aus Schlejien eine Blamage für die Provinz 

jeien, waren wir acht Tage jpäter von der größten Rinder- 

ausitellung bedroht, die Deutfchland je gejehen hat, jo ſehr 
bat er jeine Leute in der Hand. Seitdem rührt er jich nicht 

mehr und liegt — aus andern Gründen — verbittert und 

franf in Dresden. Unter diejer ftaatlichen Oberfläche wühlt 

und jiedet aber noch manches andere. Stadt und Land find 

in Parteien gejpalten, die jich hafjen, wie Gift. Ich ſelbſt 

bin jajt frank von den Bemühungen, in Bewegung zu jegen, 

was jeitens der „Ortsausſchüſſe“ jeit Wochen in Bewegung 

jein jollte. 

Ändert fich die Sachlage nicht rafch, ſo wird Breslau 

beieijen, was ich jchon jeit einem Jahr heimlich mit Kum— 

mer und Ergebung ahnte, daß im preußijchen Deutjchland 

eine deutſche Landwirtichaftsgefellichaft, wie ich fie mir 
dachte, ein Ding der Unmöglichkeit ift. Die Verjtaatlihung 

alles Denkens und Trachtens hat einen Grad erreicht, die 

einer freien, gejellichaftlichen Tätigkeit alles Blut aus den 

Adern zieht. Bartifularismus? Gütiger Himmel! Cie 
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find hier partifulariftiicher, al3 ganz Süddeutichland zu— 

fammen. | 

Borderhand aber gilt es, auf meinem Poſten auszu- 

halten. Das will ih. Was nachher gejchieht, wird jich ja 

finden. Es iſt feine Schande, wenn e3 einem nicht gelingen 

will, mit einem Bejen das Wafjer den Berg hinauf zu 

treiben, aber e3 ijt eine, wenn man allzu fang verjucht, 

es zu tun. 

— 

70. 

Breslau, den 15. April 1888. 

Briefe haben ihre bedenkliche Seite. Im beſten Fall 

werfen ſie ein grelles Licht auf ein Stückchen unſeres Le— 

bens; alles übrige bleibt dunkel. Und doch beſteht dieſes 

Leben aus einem bunten Allerlei, in dem Hoffen und Sor— 

gen, Erfolge und Niederlagen faft jtündlich wechjeln. Wie 

fönnen mir erwarten, daß ein ſolch minutenlanger Blick 

in die Camera obscura unſeres Treibens ein treues Bild 

des Ganzen gäbe? 

Es geht wejentlich beſſer. Sch habe es aufgegeben, 
auf Korns Mitarbeit zu warten, der noch immer in Dre3- 
den liegt und — jagen die Leute — ſich kränker jtellt, als 

er it. Die Ortsausſchüſſe find alle im Gang. Auf dem 

Plab wird eifrig gebaut. Das Ganze gewinnt eine ge- 

waltige Ausdehnung, fait das Doppelte von Frankfurt, und 

fonnte auf dem jchönen Gelände anjtändig ausgelegt wer— 

den. Nur Schade, daß wir eine Ausftellung von Geräten 

aufgeben mußten, aus Rückſicht auf den „Breslauer Ma- 

ſchinenmarkt“, was Tchließlich niemand anerkennen wird. 

Sch tat es in der Hoffnung, durch milde Wärme das jchle- 

jiiche Eis brechen zu können. Auch darauf werde ich jet 

nicht mehr warten dürfen. 



Wirrfale. 359 

Biele Mühe machen die Vorbereitungen für eine An— 

zahl Prüfungen, die während der Ausitellung vorgenommen 

werden jollen: Düngerjtreumajchinen, Zugochien, Hufbe- 

Ihlag, Schafjcheren und dergleichen mehr. Doch iſt gerade 

dies die Richtung, in die ich unſere Ausftellungen drängen 

möchte. Arbeit, Arbeit, nicht bloßes Schaujftellen, und vor 

allem fein „Feſt“. Na, vor letzterem fcheint uns diesmal 

der Himmel gnädig bewahren zu wollen, und ich kann's 

und will’3 nicht leugnen, das alles zuſammen ijt fat etwas 

mehr, als ich tragen fann. 

71. 

Breslau, den 13. Mai 1888. 

Eine Woche ſchwindet um die andere, in wachjendem 

Wirbel. Vorgeſtern war unfer Zahrespräfident, der Her- 
309 von Ratibor, hier und ftahl mir einen halben Tag. 

Ein liebenswürdiger Herr! Gejtern foftete mich Graf Püd- 

ler, der Präfident des Schlejtihen Zentralvereins, vier 

Stunden. Es iſt ein alter Jammer der Arbeitsbiene, daß 

jie nicht zu gleicher Zeit den Frad und den Werktagskittel 

anhaben fann; jo unbehaglich jie ſich in erjterem und zu— 

gleich im Kampf mit ihrem Flebrigen Honig fühlt, den 

die andern mit eleganten Löffelchen zierlich zu fehlürfen 
willen. Diejes wirre Gleichnis zeigt Dir, wie e8 in meinem 

Kopf aussieht. Dort wimmelt und mwühlt es mit Wafjer- 

leitungen, Wirtjchaftsverträgen, Futterlieferanten, Steuer- 

berordnungen, Kejjelproben, Muſikbanden, Slaggenitangen, 

Seuchenfcheinen, Buttermilch für Ferkel, Pflügen für Och— 

jenproben, Säden für Schaffcherweiber, Einlaßfartenmufter 

und Ehrenfomiteefeftzeichen, Stalldeden und Düngergabeln, 

Eisihränfen, Abladerampen, Klojettdamen und Zeltdach- 
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nägeln, Wohnungsnachweiſen, Feuerwehrbettſtätten, Yeu- 

und Strohſchobern, Viehwagen, Kraftfuttermitteln und Ver— 

ſammlungslokalen — ich könnte, ohne Atem zu holen, den 

Reſt meines Briefbogens füllen. Doch wozu? 

Nur mit dem Notizbuch in der Hand finde ich etwas 

Schlaf. Wache ich auf, ſo wird Licht gemacht und notiert, 

was mir im Traum durch den Kopf gegangen war und 

mich geweckt hatte. Dann kann ich wenigſtens wieder weiter— 

ſchlafen, bis zum nächſten Traum. Es iſt eine neue, glück— 

liche Erfindung. Früher quälte mich ein und dieſelbe kleine 

miſerable Geſchichte ſtundenlang. Dies iſt heute anders; 

denn „was man ſchwarz auf weiß beſitzt“, kann ich in Ruhe 

jetzt beſchlafen. 

72. 

Breslau, den 20. Mai 1888. 

Auf geſtern abend hatte ich meine ſämtlichen Orts— 

ausſchüſſe zu einer gemeinjamen Verſammlung eingeladen, 

um ihnen auseinanderzujegen, was alles gejchehen war, 

und was während der Ausftellung zu tum jei. Der Wind 

hat jich endlich doch ein wenig gedreht; das jchlejtiche Eis 

ift gebrochen, wenn auch nicht da, wo es hätte brechen jollen. 

Graf Pückler übernahm den Vorſitz, nachdem er am Morgen 

— ein hochariftofratifcher, fiebzigjähriger Herr! — über 

drei Treppen zu mir herauf gefrochen war, um mich per- 

jönlich zu befuchen. Sch wohne nämlich, wie immer, wenn 

irgend möglich, im dritten Stod eines hohen Haujes, um 

Luft und Licht zu finden, ohne die ich in großen Städten 

fterben müßte. Unſer Präfident, der Herzog von Natibor, 

entjchuldigte fein Ausbleiben telegraphiih. Das Ganze war 
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mehr eine Formjache. Es war deshalb doppelt erfreulich, 

daß alles nett und freundlich verlief. 

Morgen fommt Freund Poggendorff aus Berlin. 

Einige Tage jpäter erwarte ich den wadern Krauß, aus 

dem ferniten Bayern. Nord und Süd! Bei Gott, ich kann 

ein paar ſolche Stügen gebrauchen, und weiß von Frankfurt 

her, daß fie zu brauchen find. Etwas von deutjcher Treue 

lebt doch noch, da und Dort. 

173. 

Breslau, den 3. Suni 1888. 

Kur einen herzlihen Gruß aus jchwerer, Zeit. 

Geduld! noch zehn Tage Geduld! 

Sch bin noch auf den Beinen, was ungefähr alles tft, 

was wir erwarten fönnen. Doch ſei ohne Sorge. Der 

alte Gott, der feinen Deutjchen jigen läßt, hat ſchon aus 

Schwererem herausgeholfen. Warum jollte er es diesmal 

nicht tun? | 

Uber er läßt mich ordentlich zappeln und weiß wahr— 

jcheinlich, weshalb. 

74. 

Breslau, den 12. Juni 1888. 

Es ijt vorüber! 

Die Laft ift plöglich gewichen, die Spannung wie weg— 

geblajen. Soweit fönnen wir uns beide freuen. Das Froh— 

gefühl aber, das in Frankfurt zur jelben Zeit durch meine 

müden Glieder ftrömte, will jich nicht einftellen. Die Sym- 

pathie der nächjten Umgebung, das freundliche Entgegen- 

fommen, auf daS man ein Recht zu haben glaubt, wenn 
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man ſich für andere quält, die nötige Mitarbeit in Dingen, 

die allein von den Anſäſſigen mit befriedigendem Erfolg 

gemacht werden können, all das fehlte. Und nur infolge 

des kleinlichen Ehrgeizes eines ſonſt ungewöhnlich tüch- 

tigen Mannes, der fürchtete, nicht als Alleinherrſcher an 

der Spitze der Sache zu ericheinen, jo oft ich ihm dieſes 

zieifelhafte Vergnügen auch angeboten hatte. Die ganze 

Beranftaltung wäre jammervoll gejcheitert, wenn ich nicht 

den legten Reſt meiner Kraft daran gegeben hätte, jte durch— 

zujeen. Sp ging's; jedermann erflärt heute die Aus— 

jtellung für gelungen; ſie war jedenfalls für deutjche Ber- 

hältnifje großartig. Sch aber liege moraliih im Sand 

und phyſiſch nahezu auf der Naje. Es tut jegt einigen 

der beteiligten Herren fichtlich Teid. Das ift hübſch; aber 

ein geheimer Ärger, ein nicht mehr ausziehbarer Stachel 

bleibt. Ä 

Auch im Geldpunfte haben wir meit jchlechtere Ge— 

Ihäfte gemacht, al3 in Frankfurt. Der Kampf mit der 

örtlichen Raubgier, die iiber jede Ausftellung herfälft, und 

meine befannte Gutmütigfeit den Edelmetallen gegenüber 

jind für die Gefellichaftsfaffe bedenkliche Nebenerjchei- 

nungen. Doc iſt der Schaden nicht allzu groß. Die Ga— 

rantieopferlämmer bleiben ungejchoren, denn die Gejell- 

Ihaft kann den vorausfichtlihen Verluſt heute tragen. 

Breslau war nun einmal ihre Feuertaufe, wie die meine, 

und auch dies muß bezahlt jein. 

75. 

Breslau, den 17. Zuni 1888. 

Der Ausftellungsplag wird mit jedem Tag leerer, 

einem Aderfeld ähnlicher, das der Brache entgegenträumt. 
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Sch desgleichen; und in der wiederkehrenden Stille kann 

ich ruhiger an die jüngſt vergangene Woche zurück denfen. 

Dabei will ich nicht verfuchen, Dir ein Bild des Ver— 

laufs diefer acht Tage zu geben — e3 wäre ein vergeb- 

liches Bemühen —, fondern nur ein paar Momentaufnah- 

men zufammenftelfen, auf die man gelegentlich auch jpäter 

noch einen Blid wirft. | 

Zunächſt war ich nicht der einzige, der unter der Auf- 

gabe zu exliegen drohte. Selbſt aus Oberbayern hatten ſich 

pierundzwanzig Rinder unter der Führung ihrer Sennen 

auf den Weg nad) Breslau gemacht. Die legteren, Riejen- 

gejtalten der Gebirgswelt, in ihrer malerijchen Volkstracht, 

deren mwejentlicher Teil aus nadten Knien bejteht, hatten 

feine Ahnung von der Reife, die jte fröhlichen Herzens an— 

traten. Sie waren überzeugt, einem etwas entfernteren 

Münchener Dftoberfejt entgegen zu ziehen. Als e3 aber 

in immer weitere Fernen ging, als die Berge verſchwanden, 

die Menschen fein bayerifch mehr veritanden, das Bier 

eine andere Farbe und einen fremdartigen Geſchmack an— 

nahm, da ftel den Riefenfindern der Berge das Herz in die 

furzen Hofen. In Görliß zogen fie jammernd ihre Rinder 

aus den Wagen und mweigerten jich, die unnatürliche Reiſe 

fortzujegen. Mit vieler Mühe, mit Schmeicheln und Dro— 

hen brachte man fie wieder in den Zug zurüd, in dem ſie 

ichluchzend, buchftäblich jchluchzend, weiter fuhren. Da— 

gegen juchzten und jodelten fie wieder, als jte in Breslau 

unter dem Schellengeflingel ihrer Rinder durch die ſtau— 

nende Stadt zogen und ihnen der Gejchäftsführer ihres 

Kreisvereins, den jte in diefem Leben nicht mehr zu jehen 

erwartet hatten, mit einem „Grüß Gott, ihr Leut'!“ ent— 

gegen trat. | 
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Zwei Tage vor der Eröffnung bat mich der Tiebens- 

würdige —nein, mehr als das — der herzensgute Herzog 

von Ratibor, ihm doch aufzujchreiben, was er in feiner Feſt— 

rede etwa jagen jollte; ‚wörtlich, wenn Sie jo freundlich) 

fein wollen“, bemerfte er zum Schluß. Es war eine fiß- 

liche Aufgabe für mich, durch den herzogliden Mund die 

D. L. ©. gebührend zu loben, aber Seine Durchlaucht war 

von den drei DBlättchen in hohem Grad befriedigt, die ich 

ihm mit verlegenen Entjehuldigungen am folgenden Morgen 

überreichte. Später, auf der Feittribüne, war ich meiner- 

ſeits etwas erſtaunt, al3 ich dieſelben drei Blättchen in 

‚der herzoglichen Hand wiederſah, und Durchlaucht unfere 

Anſprache ohne jegliche Verbefjerung der aufmerkſam lau— 

chenden, taujendföpfigen Feitverfammlung vorlas. Nun 

war e3 aber ein ungewöhnlich ſtürmiſcher Morgen, und 

plöglich mwirbelte ein Windftoß das zweite der Blättchen 

in zierlichen Bewegungen über die Köpfe der Anmwejenden 

weg. Hundert Hände jtredten ſich dem Flüchtling entgegen, 

der ſich endlich, nach einem legten, jchwindelerregenden Auf- 

Schwung, niederjenkte, ergriffen wurde, von Hand zu Hand 

der Tribüne zu wanderte und dem Herzog hinauf gereicht 

wurde. Mit aufrichtiger Bewunderung beobachtete ich das 

Berhalten des hohen Herrn während diejes Vorgangs. 

Schmweigend, aber wohlwollend lächelnd, beobachtete er die 

Flucht des Hauptteil3 feiner Nede, wohlwollend lächelnd 

nahm er das Blatt wieder in Empfang, und ohne das ge- 

ringite Zeichen von Unruhe fuhr er jodann fort, die volks— 

- wirtjchaftliche und ethiiche Bedeutung der D. 2. ©. zu 

ichildern. Wie beneidenswert, mit einer jolchen wahrhaft 
ariitofratiihen Ruhe geboren zu jein! — — 

Die Hauptverfammlung der Gejellichaft follte am fol- 
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genden Tag in einem Saal in unmittelbarer Nähe des 

Ausftellungsplages jtattfinden. Als ich eine Stunde vor 

ihrem Beginn nachjehen wollte, ob alle Vorbereitungen rich- 

tig getroffen waren, fand ich jämtliche Saaltüren ver- 

ſchloſſen. Die Schlüfjel habe der Wirt zu ſich genommen 

und jei nach der Stadt gefahren. Wütend und gemwaltjam 

brach ich die Tore auf, um zu finden, daß zwar das er- 

forderliche meterhohe Bodium für den Vorſtandstiſch her— 

geitellt war, daß aber die Zimmerleute vergejjer hatten, 

eine Treppe anzubringen, jo daß Präfidium und Vorjtand, 

mwürdige Herren reifiten Alters, e8 nur mit Aufbietung 

jugendlicher Turnerfünite hätten erjteigen fünnen. &3 blieb 

nichts anderes übrig, denn Minuten waren jest fojtbar: 

Entjchlofjen ergriff ich zwei vorübereilende Kellner, rollte 

mit ihnen Dierfäßchen heran, und baute aus denjelben 

eine etwas ungewöhnliche Treppe, die mit Tiſchtüchern dra= 

piert, den beiten Eindrud machte Präſidium und Vor— 

jtands3mitglieder wunderten jich zwar im ftillen über die 

eigentümliche Bauart; aber niemand fam zu Fall, und die 

Berjammlung verlief programmgemäß in würdigjter Weife. 

Dieje Bierfäßchen waren für mich jedoch „das letzte 

Stroh” der Kamelslaft. Nach der VBerfammlung lag id) 

in einem Nebenzimmer in einer Art von Nervenframpf, 

und Schulg-Lupis und andere gute Freunde umſtanden mid) 

bejorgt und fragten vergeblich, was mir fehle, jchleppten 

Bier herbei und jprigten mir Wafjer ins Gejicht. 

E3 ging vorüber. Den Beweis, daß ich noch nicht 

ganz ausgejpielt hatte, brachte der folgende Tag. Ein Teil 

der jchauluftigen Volksmenge, dem der Eintrittspreis zu 

hoch war, begann da und dort die Umzäunung des Plabes 

niederzubrechen und proviſoriſche Eintrittstore zu erbauen. 
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Die Polizeimacht, die jich auf dem Platz befand, jchien nicht 

Manns genug, die ausgedehnte Angriffslinie zu verteidigen, 

und mit berechtigtem Zorn bemerkte ich in nicht zu großer 

Entfernung wieder einen Mann, der Bretter abriß. Im 

Sturmjcritt eilte ich an den gefährdeten Punkt. Der free 

Burjche ließ ſich nicht jtören. Empört, alles andere ver— 

gefjend, pacte ich ihn von Hinten um den Kopf, und be— 

gann, mit der Kraft, die uns die Verteidigung einer ge= 

rechten Sache verleiht, auf den bereits etwas fahlen Schädel 

des Übeltäters loszuhämmern. Troß der heftigiten Er— 

regung war ich erjtaunt über den Mangel an Widerſtand, 

den der Mann unter meinen Händen leiftete und ließ ihm 

einen Augenblick Zeit, ſich zu faſſen. Da aber jtellte ſich 

heraus, daß er einer unjerer eigenen Zimmerleute und be- 

Ichäftigt gemwejen war, den zerjtörten Bretterzaun wieder 

herzuftellen. Dies fojtete mich einen Taler, worauf wir 

uns mit dem Ausdrud gegenjeitiger Wertſchätzung trennten. 

Nührend war es, meinem wadern, liebevollen Kiepert 

am „Empfangsabend‘ zu begegnen, der in einem der ſchö— 

nen Vergnügungsgärten der Stadt abgehalten wurde, aber 

überaus fpärlich bejucht war. Denn die Stadt blieb aus, 

weil jie von der vermeintlich antijemitiichen Landwirtichaft 

nicht3 wiſſen wollte, und dieje fam nicht, aus den oben zur 

Genüge angedeuteten Gründen. Da lief num der Borjigende 

unſeres Direftoriums, in jeinem warmen Herzen meh- 

mütig der „juten Stadt Frankfurt‘ gedenfend, zwijchen den 

halb leeren Tiſchen hin und her und juchte vergeblich nad) 

‚jemand, den er hätte umarmen fünnen. Auch die mußte 

getragen werden. 
Und e3 wurde getragen. Was find dieje kleinen Lei— 

den gegenüber den großen, die uns in diejer Zeit zu zer- 
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drüden drohen. Unjer zweiter Kaiſer ift nun auch dahin; 

für ihn eine Erlöjung, für das junge deutjche Volk, das 

noch jo wenig verfteht, ſich ohne feite Führung jelbjt zu 

führen, ein jchwerer Schlag. Drei Tage vor feinem Tod 

erhielten wir noch ein Telegramm, in dem er bedauerte, 

die Ausftellung nicht bejuchen zu fünnen, von der er üb— 

rigens — nad) der Art, wie jolche Dinge gemacht werden 

— ſchwerlich etwas gewußt hat. Yet und bald muß fich 

zeigen, ob das deutjche Volk reif ift, ein Volf zu fein. Sch 

wollte, ich könnte freudiger jagen: „ich hoffe es!” Doch 

iſt e3 wohl noch zu früh dazu, in diefen Tagen tiefjter 

Trauer. | 

Morgen pade auch ich meine fieben Sachen zufammen. 

In den Bergen, diesmal im Otztal, wo das höchite Dörf- 

chen Europas Tiegen joll, hoffe ich, wieder hoffen zu Lernen. 

Es zieht doch alles nach oben, wenn es uns hier unten zu. 

toll wird. 

Eyth, Im Strom unferer Zeit. III, 24 
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Zweiter Abfchnitt 1888 —1889. 

Magdeburg. 

76. 

Berlin, den 9. Dezember 1888. 

ie Luft, die ich von Gurgl und Bent und von der 

RWildſpitze mitgebracht hatte, fonnte e3 allein nicht 

machen; es weht noch jeßt ein frijcherer Zug um den Kreuz— 

berg und den Spandauer Bod, und es iſt, als ob er mich 

in3 neue Sahr hinein und drüber hinaus blajen wollte. 

Geb's Gott! Das ablaufende war etwas zu ſchwül, jelbit 

für einen alten Ägypter. 

Magdeburg heißt jet die Lofung. Porthin führten 

mich dor acht Tagen zwei wichtige Dinge, das eine von 

meittragender, das andere, die Ausjtellungsplagfrage, von 

brennender Bedeutung. Laß mich mit dem erjteren begin- 

nen, da3 zweite wird uns jpäter noch genug zu jchaffen 

machen. 

E3 war ein regelrechte Turnier von Induſtrie und 

Landwirtichaft, in dem vier Yandwirtichaftler mit zehn In 

duſtrierittern — im guten Sinn des Worts — einen heißen 

Kachmittag lang Stoß auf Stoß wechjelten. Du weißt, daß 

die D. 2. G. mit dem Syndifat der Kaliwerke einen Ver— 

trag bezüglich der Kainitpreife abgeſchloſſen hatte, der mit 



Ums tägliche Brot. 371 
—— oe Sa on 

dem 1. Januar des fommenden Sahres abläuft. Nicht 

zum mindejten infolge unjerer Bemühungen wurde das 

wertvolle, aber zuvor wenig befannte Mineral zu hundert- 

taujenden von Zentnern in Deutjchland ausgejtreut, und jo 

dem Acer wiedergegeben, was die Menjchheit jeit Jahrtau— 

jenden aus ihm herausgegejjen hat. Der Preis des Kainit3 

iſt jedoch nad) unjerem Dafürhalten noch immer viel zu hoch ; 

die Bergmwerfsbefiter legen ihre ſchwere Hand auf den Schag, 

bejtimmen unter fich, wa3 der Bauer zu bezahlen hat, wenn 

er und fein Land nicht verhungern ſoll, und werden Millio- 

näre dabei. Allerdings fommt es vor, daß Wafjer in den 

einen oder andern ihrer Schadhte dringt. Dann verſchwin— 

den die Millionen plöglich wie Herengold, und darauf weiſt 

die Reihe wohlbeleibter Herren lautklagend hin. Wir, die 

hungernden Landwirte, jehen nur die fetten Bäuche und 

ergrimmen über den Sekt, den jie uns einjchenfen; den wir 

dann allerdings mit ihnen trinfen. Der erwähnte Vertrag, 

die erite große Tat der D. 8. ©. und unjeres Freundes 

Schultz-Lupitz, brachte auf vier Jahre eine mwejentliche Bej- 

jerung in die Verhältnijje. Diejen Bertrag wollen die Kali- 

werke jegt auf fünf Jahre erneuern. Schulß aber, der eine 

politifche Bartei hinter fich Hat, deren Stimmung von den 

Kaliwerfen berüdjichtigt werden muß, mweil jie teilmeije dem 

Staat gehören, dringt auf eine weitere Herabjegung des 

Preijes um volle 30 Prozent. Das Ergebnis der erjten 

Stunde unjerer gemeinjamen Beratungen war beiderjeits 

eine unausfprechliche Entrüftung über die teufliichen An— 

jprüche der Gegenpartei. Viermal mußte die Sigung unter- 

brochen werden, um den tief erregten Gemütern Zeit zu 

laſſen, jich zu fafjen und die wortloje Wut niederzufämpfen. 

Seder neue Vorſchlag, der aus jolhen Pauſen hervorging, 
24* 
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wurde im Bruftton unerjchütterlicher Überzeugung und 

unter Anrufung der heißeſten Vaterlandsliebe und der hei- 

ligiten Düngerinterefjen eines großen Volkes als die letzte 

und äußerſte Grenze bezeichnet, bi3 zu der man mit qual- 

voller Überwindung des eigenen Sittlichfeitsgefühls gehen 

fönne. . Einmal ſtand e3 wirklich jo, daß ich glaubte, die 

Verhandlung werde zu einem völligen Bruch zwifchen den 

Kalibaronen und uns Bauern führen. Schulg-tupig hing 

wie gebrochen in jeinem Stuhl, Siemfjen, der Gejchäfts- 

führer der Düngerabteilung, dejjen Lebenzftellung auf der 

Erneuerung eines Vertrags in irgendwelcher Form beruhte, 

war totenblaß geworden. Niemand ſprach mehr, und noch 

gähnte eine gewaltige Kluft zwijchen dem, was wir haben 

und was die Gegner geben wollten. Es ſchien nutzlos, fich 

noch einmal, wie bei früheren Baujen, in einen Winfel des 

Saales zurüdzuziehen und flüjternd neue Bermittlungswege 

zu juchen. Da, mitten in dem düftern Schweigen, explo— 

dierte Rittergutsbejtger Karbe, Schulg’ Freund und Stell— 

vertreter, wie eine fröhliche Bombe: „Donnerwetter, meine 

Herren, fo Tann das nicht fortgehen!” — Er hatte recht. 

Man begann aufs neue, in einem andern Ton, und das 

Ende vom Lied war, daß mir alle nach vier Stunden blu— 

tigen Ringen? brüderlich beim gemeinjamen Eſſen — und 

einigem Trinken — jagen, und hochleben ließen, die Ver— 

jöhnung von Induftrie und Landwirtſchaft feierten und den 

Kainit für die nächiten fünf Jahre um zwölf Prozent bil- 

figer erhalten al3 bisher. Dies macht bei dem gegenwär— 

tigen Verbrauch des Minerals ungefähr eine Million aus, 

die wir den deutfchen Landwirten an diefem unvergeßlichen 

Kachmittag erfämpft haben. Ein Sieg des Sozialismus, 

der doch auch jeine guten Seiten hat. — — 
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Nicht immer verhilft er jedoch dem Guten zum Sieg, 

wie die zweite Aufgabe zeigte, die ich in Magdeburg zu löſen 

hatte. Die kommende Ausitellung ift dort bereits ein freu- 

dig erwarteter Gaſt, jo daß uns die Stadt den beiten Platz 

fojtenlos anbot, den jie zur Berfügung hat. Leider aber ift 

derjelbe zu weit abgelegen, dazu mit Objtbäumen bejtanden 

und hierdurch für uns nahezu unbrauchbar. Mit emfiger 

©efälligfeit führten mich ſodann ortsfundige Eingeborene 

nach dem Süden, wo jich ein prächtig ebenes Gelände aus— 

dehnt, das in Pacht und Eigentum von fünfzehn kleinen 

Bauern und Gärtnern fteht. Dieje Herren wurden zu 

einer Volfsverfammlung zujammenberufen, in der ich ihnen 

den Jahresertrag ihres Grund und Bodens anbot, wenn er 

mir vier Monate lang zur Verfügung geftellt würde. Nach 
einer Erhöhung diejes Angebots um 25 Prozent waren vier— 

zehn der Herren bereit, darauf einzugehen. Nur einer, 

deſſen Grundftüd genau in der Mitte lag, verlangte das 

fünffache, denn er fühlte, daß ich ohne ihn nichts machen 

fonnte und war hart wie Stahl. Eine derartige Preisiteige- 

rung hätte natürlich alle andern aus Rand und Band ge- 

bracht. Sch bat deshalb zum Schluß die Herren Grundbe- 

jißer, nach acht Tagen noch einmal zujammenzufommen, 

in der faum ernitlich gehegten Hoffnung, daß dann ihr Kol- 

lege Bernunft annehmen werde. 

In tieffinnigem Grübeln über joziale Fragen, Eigen- 

tumsrecht, Bodenreform und dergleichen ging ich nach der 

Stadt zurüd. Es war die höchſte Zeit, die Platzfrage zum 

Abſchluß zu bringen. Da begegnete mir mein Freund 

Toepffer, der Leiter des Fowlerſchen Zweiggejchäfts in 

Magdeburg, und jah meine traurige Miene. „Das joll an- 

ders werden”, jagte er zuperjichtlich, führte mich nach dem 
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Norden der Stadt und zeigte mir eine ähnliche Fläche, über 

die drei ſeiner eigenen Nachbarn zu verfügen hatten. Nach 

zwei Tagen waren die erforderlichen Pachtverträge abge— 

ſchloſſen. Die Bauern im Süden ließ ich, wie abgemacht, 

ruhig zuſammenkommen und ſchrieb der Verſammlung einen 

höflichen Brief, mit der Mitteilung, daß ich nichts mehr von 

ihnen wiſſen wolle und ihnen im Jahr 1889 eine geſegnete 

Ernte wünſche. Mit nicht geringem Vergnügen aber hörte 

ich, daß die Verſammelten, nachdem ſie den Brief geleſen, 

begriffen und einiges Bier getrunken hatten, den zähen 

Zentrumsbauern faſt polizeiwidrig verhauen haben. 

Auch in dieſem Fall zeigte ſich, wie freundlich und 

wohlwollend, ja wie tatkräftig Magdeburg der D. L. ©. 

gegenüberjteht, da ich den Kerl doch nicht ſelbſt prügeln 

fonnte, jo gern ich e8 acht Tage zuvor getan hätte. 

1. 

Berlin, den 24. Februar 1889. 

Es iſt mir nicht wohl, wenn mir’3 zu wohl ift. Dafür 

hat die „große Woche‘ — der Name jcheint jich einzubür- 

gern, obgleich die „tolle Woche‘ richtiger wäre — nun 

iwieder gejorgt. Drei meiner Hauptmitjtreiter müſſen als 

zeitweilig gefallen angejehen werden. Klugerweiſe legte ſich 

Kiepert ſchon am Montag zu Bett; den wadern Krauß 

mußten wir, troß feiner unverwüſtlichen Gebirgsnatur, am 

Freitag früh nach der Bahn geleiten, weil er fürchtete, jein 

eigenes Bett nicht mehr zu erreichen. Der arme, leberfranfe 

. Schulg-Lupig hielt länger ftand als die Gejunden, reifte 

aber doch auch geftern früh nach Lupitz ab, um fich von 

jeiner Frau wiederheritellen zu laſſen. Sch bin noch auf 

den Beinen, aber „müd, jo müd!“ 
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Im ganzen verlief alles vortrefflih. Aus Bayern, 

Baden, Eljaß, Holitein, Poſen, Oftpreußen, um nur die 

äußerjten Punkte zu nennen, famen jte herbei. Jeder— 

mann, der die deutjchen Verhältnijje kennt, fragt uns ſtau— 

nend, wie wir es angreifen, ohne Diäten und Reiſekoſten 

ſolche Berfammlungen, in denen doch nur troden Gejchäft- 

liche verhandelt wird, zujammenzutrommeln. Das Ge— 

heimnis liegt natürlich gerade in den Dingen, die man mir 

als Grund entgegengehalten hatte, weshalb die D. %. ©. in 

Deutjchland unmöglich auf die Beine fommen fünne: dem 

Sahresbeitrag von 20 Marf, der die Leute veranlagt, zu 

jehen, was aus ihrem Gelde wird, der Unabhängigkeit von 

Staatshilfe und Benormundung, dem Ausschluß von poli- 

tiſchem Ärger, der ausschließlichen Beichäftigung mit Fra— 

gen, die wir jelbit in Taten umjegen können — das alles 

füllte die Berjammlungen der legten Woche und bringt 

auch die erhißteften Köpfe immer wieder unter den gemein 

jamen Hut. | 

E3 wäre undeutjch, wenn alles ganz friedlich verlaufen 

wäre Indem Ausihuß für Pferde gab e3 Heftige Szenen, 

weil fein Menjch zu wiljen jcheint, was ein richtiges Mili- 

tärpferd ift, und es doch jeder zu willen glaubt. Zwei der er— 

jten Autoritäten find entjchloffen, genau entgegengejeßte An— 

jichten bi3 aufs Blut zu verteidigen. Andere Zwijchenfälle 

erheitern die Bitternis diejer Kämpfe, denen ich mit der 

olympischen Ruhe gänzlicher Unwifjenheit zujehe. In der 

Abteilung für Rinder bei einem gaſtweiſen Beſuch fam ich 

gerade dazu, wie ein Herr aufjprang und in überwallender 

Erregung in die Berjammlung hineinrief: „Das Donner- 

wetter! Schon jeit einer halben Stunde glaube ich, bei 

den Schweinen zu jein, und fiße bei den Rindern!” Worauf 
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er ſich ſchleunigſt entfernte, um in einem andern Saal ſeine 

Abteilung aufzuſuchen. 

In der Düngerabteilung entwickelte der ſtürmiſche 

Schultz⸗Lupitz wie gewöhnlich einen Plan von allumſpan— 

nender Großartigkeit bezüglich der Verwertung von Fäka— 

lien, der in dem Vorſchlag gipfelte, für die notwendigen 

Koſten des Unternehmens zunächſt eine Million Mark zur 

Verfügung zu ſtellen. Ich ſtemmte mich energiſch dagegen. 

Einer meiner Hauptgründe, daß wir nämlich die Million 

noch lange nicht beſitzen, dringt ſieghaft durch, und der 

Gegenvorſchlag, ſie nicht zur Verfügung zu ſtellen, wird ein— 

ſtimmig angenommen. Schultz-Lupitz will nachher von mir 

perſönlich gelobt ſein, daß er ſich — im Intereſſe des Frie— 

dens — dieſem Beſchluß, der ihm durchaus unſympathiſch 

geweſen ſei, nicht entgegengeworfen habe. Ich lobe ihn. 

Friede und Freundſchaft kehrt in die Düngerabteilung zu— 

rück. Nur ein Herr von Podewils aus Augsburg, der die 

Million haben wollte und braucht, geht betrübt von dannen. 

Die Direktoriumsſitzungen kommen und gehen jetzt vor— 

über, ohne mir, wie früher, große Mühe zu machen, denn 

alle laufenden Geſchäfte, die ſich nicht auf die Ausſtellungen 

beziehen, beſorgt Wölbling. Er hat ſich raſch in die Sache 

eingearbeitet und hat eigene Gedanken, denen ich ſo viel 

Spielraum laſſe, als irgend möglich. Nur in dieſer Weiſe 

kann man die freudige Mitarbeit ſeiner Leute ſichern, und 

hierauf kommt es mehr an, als genau in dem Geleiſe zu 

bleiben, das man ſich im eigenen Kopf ausgedacht hat. 

Wenn ich Wölbling recht verſtehe, iſt er ein preußiſcher 

Beamter im beſten Sinn des Worts. Das macht ſich da 

und dort fühlbar; aber ſolch leiſe Anderungen in der Fär— 

bung unſerer Sache ſind unvermeidlich. Eine Geſellſchaft 
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beiteht jchließlich aus den Elementen, aus denen fie zufam- 

mengejeßt ift. Darüber mag man jich ärgern oder freuen, 

e3 bleibt dabei. Wenn es mir mit meiner angeborenen 

jüddeutihen Neigung für einen gemifjen unordentlichen 

Spealismus und meinem angelernten englijchen Drang nad) 

Taten jenjeit3 aller grünen Tijche in diefer Umgebung nicht 

mehr behagen jollte, jteht mir ja heute noch die Welt offen, 

wie dem jüngjten Rolytechnifer. 

Das Direktorium läßt mich und Wölbling im allge- 

meinen machen, was wir für richtig halten. Es kann in 

der Tat nichts Klügeres tun. Kiepert ift noch immer zu 

franf, um mitzumachen, Noodt wankt nur noch in Die 

Situngen, die ſüddeutſchen Mitglieder erjcheinen felbitver- 

ftändlich nie, und von hoffnungsvollem Nachwuchs iſt vor— 

läufig nichts zu erbliden. Wenn auch der gefundene modus 

vivendi den augenblidlichen Berhältnifjen entipricht, hat 

das letztere doch jeine bedenkliche Seite. Merkwürdig, wie 

es bei diejen tüchtigen Preußen eine Lebensbedingung ge- 

worden zu jein jcheint, amtlich, polizeilich, militärijch kom— 

mandiert zu werden. Darin liegt die ftarfe und die jchwache 

©eite des Preußentums. Bon dem Grade, wie fich hier 

alles Streben, aller Ehrgeiz, alle Gedanfen der großen 

Staatsmajchine zuwenden, oft genug klagend und murrend, 

aber ohne an die Möglichkeit auch nur zu denken, daß e3 

anders jein könnte, davon hat man jenjeit3 der Grenzen 

Deutichlands feinen Begriff. Ein gehorfames und gejundes 

Mandarinentum —: es läßt fich ja viel dafür jagen, na- 

mentlich) von denen, die ſelbſt zur Kafte gehören. Aber 

wie fange wird es gejund bleiben? Wie hat e3 ſchon dem 

Volk die jelbittätige Seele aus dem Leib gejogen, und wenn 

dies vollends gelungen ift, wenn wir alle verftaatlicht find 
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und nur noch der Staat fein großes mechantjches — 

führt, wer weckt uns dann die Toten wieder? 

Für den Augenblick jedoch brauche ich mir keine ernſt— 

lichen Sorgen zu machen. Wozu alſo das Nörgeln? 

Vermutlich bin ich eben auch ein Deutſcher, wie die 

andern; und „nicht beſſer, als meine Väter“. 

78. 

Berlin, den 2. März 1889. 

Laß mich ein wenig über die Schnur hauen, ehe mir 

der armödide Strid der FontweNiben Ausftellung wieder den 

Hals zujchnürt. 

Obgleich ich zurzeit aus Gejchäftsrücfichten meine Fen- 

jter Yuftdicht verfchließe, machte ſich der Sturm der 

jüngjten Landtagswahlen doch auch in meinem Bureau fühl- 

bar. Als grundfäglich Unbeteiligter fann ich feinem Pfeifen 

mit vergnüglicher Teilnahme laufchen. Die gereizte Em— 

pfindlichfeit, ein wahres Nationallafter unjerer Lands— 

leute, das die meiften für eine Tugend halten und Fünftlich 
groß züchten, iſt in ſolchen Tagen wahrhaft komiſch an— 

zujehen. Poggendorffs Wirfungskreis, der Klub der Land- 

wirte, der jeit fünfundzwanzig Jahren bejteht, ift nahe 

daran, in Die Luft zu fliegen, weil dajelbit fünf Herren um 

einen Tiſch jaßen und eine Wahlpolitif beiprachen, von 

der fünf andere nichts mwiljen wollten. Kiepert, Schulg- 

Lupitz, Dünfelberg und eine Anzahl unjerer Freunde, deren 

‚Namen Dir gleichgültig find, wurden wieder gewählt. Wenn 

wir wollten, könnten wir bald eine Heine politifche Rolle 
ipielen. Damit wäre unjere Rolle aber auch ebenſo Da 

ausgejpielt. — — 
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Die Anmeldefriſt für Magdeburg iſt abgeſchloſſen. Ich 
ſtecke mitten im Ordnen und Einteilen des Platzes, eine 

Beſchäftigung, die, wenn ſie nicht in Sturmeseile vorgenom— 

men werden müßte, unterhaltend wäre wie ein Geduld— 

ſpiel. Das Ganze wird um ein Drittel umfang- und in— 

haltsreicher als Frankfurt, und groß genug, dem deutſchen 

Reich und ſeinen Bauern Ehre zu machen. Der Platz hat 

eine vortreffliche Lage und eine bequeme, wohlabgerundete 

Form. Nur der Boden, jchiwerer, undurchläſſiger Lehm, 

wird mir Sorge machen, jolange nicht alles vorüber ift. 

Wenn e3 regnet, jind wir verloren. 

Doch ich wollte von diefen Dingen nicht jprechen, bi3 

ich an Ort und Stelle nicht mehr anders kann. Vorläufig 

finde ich Zeit, noch ein wenig über den Bretterzaun zu 

bliden, der in wenigen Wochen meine Welt umjchliegen 

wird. Jenſeits desjelben interejjiert mich gegenwärtig Ib— 

jen ganz gewaltig. Natürlich ſchimpft man in Berlin und 

anderwärt3 über ihn, weil er größer iſt als die Zwerge, 

die hier das große Wort führen und bald genug verjuchen 

werden, ihn nachzuäffen. Beurteile den Mann nicht nad) 

dem, was Du über ihn lieſeſt. Es verjtehen ihn heute noch 

wenige. Verjteht er jich doch jelbjt faum und jagt es gerade 

heraus, wenn auch in etwas andern Worten. Seine Ge— 

italten fommen nicht zur Klarheit, meinen Deine Kritiker. 

So?! Fit die Menjchheit jeit jechstaufend Jahren zur 

Klarheit gefommen? Iſt es nicht nachgerade an der Zeit, 

diejer bittern Wahrheit ins Geficht zu jehen und unjer 

Elend zu jchildern, wie es war, wie e3 ift und wie e3 allem 

nad) bleiben wird, jolange wir Menfchen find? Worin mag 

da3 Gute liegen, unſere Dichtungen mit einem Phan— 

tajtejchluß abzurunden, dejjen Unmahrheit jeder Denfende 
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täglich vor Augen hat? Du magſt über Ibſens Philofophie 

und Ethik denken, wie Du willft: es bleibt ein Labjal, wie— 

der einmal einem Poeten zu begegnen, der feine eigenen 

Wege geht, jeten jie auch noch jo frumm. Wie wenige 

haben das Zeug dazu, und wie wenige, die das Zeug hätten, 

den Mut. 

79. 

Magdeburg, den 14. April 1889. 

Die erjte Magdeburger Woche zeigt immerhin ein an— 

deres Bild, als was ich in Breslau um diejelbe Zeit erleben 

mußte, vielleicht, weil mir hier fein Generaljefretär des 

landwirtjchaftlichen Bereins der Provinz zur Seite fteht. 

Trotzdem ijt eine jolche erjte Woche fein Vergnügen, ſonder— 

fh, wenn fie zugleich in Nebel und Regen begraben 

it. Zunächſt entdeckt man Schwierigkeiten, von denen ſich 

jelbjt die Eingeborenen nicht3 träumen ließen, bis es fait 

zu jpät ift. Sich in denjelben zurecht- und dann aus ihnen 

herauszufinden, koſtet Gänge und Wartejtunden und eine 

fortlaufende Geduldsprobe, daß e3 zum Davonlaufen wäre, 

wenn man nicht wüßte, daß von diejen Dingen der Erfolg 

des Öanzen jo gut abhängt, al3 von den Haupt- und Staats- 

aftionen, die in rühmenden Reden gefeiert werden. 

Denfe Dir: jeit einem Jahr weiß Magdeburg, daß 
und wo wir eine große Ausftellung abhalten wollen. Der 

Oberbürgermeijter und die ftädtifchen Behörden find freund- 

lichſt begeiftert, die höchften militärischen und bürgerlichen 

‚Spiten von Stadt und Provinz find Ehrenmitglieder un— 

ſerer Ausfchüffe. Sechs Bauunternehmer haben jeit drei 
Monaten ihre Beitellungen und jchlagen auf ihren Zim— 

merplägen Schuppen, Ställe und Tribünen zufammen, und 
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vor acht Tagen entdedt dieſe ganze Welt, daß ohne eine 

Baubewilligung jeitens der Feitungsbehörde auf dem be- 

treffenden Feld fein Stod in den Boden gejchlagen werden 

darf. Dieje Bewilligung zu erlangen, ift Sache der Bau- 

unternehmer und geht mich eigentlich nicht8 an. Sie muß 

bon drei Behörden: dem jtädtiichen Bauamt, der Polizei- 

direftion und vor allem der Feitungsfommandantur ge- 

geben werden. Die ſechs Bauunternehmer behaupten nun 

jammernd, im gewöhnlichen Inſtanzenweg koſte dies jechs 

bis acht Wochen Zeit. Wie jollen fie da rechtzeitig fertig 

werden, denn die Eingaben jeien erjt vor einer Woche zu— 

nächſt dem ſtädtiſchen Bauamt eingereicht worden. 

Kun galt es, zu laufen, zu juchen, zu warten, zu bitten. 

Unmöglich war es, bis heute, zu entdeden, wo fich die ſechs 

Eingaben befinden. Die erjte Behörde verficherte, fie habe 

eine derjelben vor drei Tagen jchon meiter befördert, die 

zweite ſchwört, ſie habe nicht erhalten. Neue Eingaben 

zu machen, jagt man mir, jei ganz ausgejchlojjen. Ich 

möchte doch bedenfen, was daraus werden würde, wenn 

doppelte Eingaben durch den Inſtanzenweg liefen! End— 

fich findet fich, daß wir e3 mit einem Mißverftändnis zu 

tun hatten, und daß die auf dem Weg gejehene Eingabe 

einen Pferdemarkt betraf, der im Mai abgehalten werden 

ſoll. Die Herren find alle die Höflichkeit jelbit, denn ich 

ichiebe weislich unjern Schirmherrn, Seine Majeftät den 

Kaiſer vor, wo es irgend nötig erjcheint, und fie willen na=- 

türlich hier nicht, wie platonifch dieſes Verhältnis ift. Geſtern 
abend endlich, fait verzweifelnd in dem Labyrinth von 

Stadträten, Branddireftoren, Bauräten, Polizeikommiſſären 

und Majoren, drang ich bis zur höchſten Inſtanz, dem Ge- 

neralmajor und Feitungsfommandanten, und erhielt nad) 
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einer Viertelftunde den amtlichen Nat, mich um feine Ein- 

gaben mehr zu fümmern, jondern auf feine Verantwortung 

hin drauf los zu bauen. 

Die Bauleute hüpften vor Freude und beladen heute 

dußende von Wagen mit ihrem Gebälf, um morgen früh 

das Feld in Beſitz zu nehmen. Ohne mich, jagen ſie, hätten 

fie noch Monate warten fünnen. Ein andermal erzähle ich 

Dir die Geſchichte von einem Kompofthaufen, die eigentlich 

hierher gehört. Er ift mir und den Feltungsbehörden ein 

ſchweres Ärgernis; denn er darf ohne obrigfeitliche Bewil— 

ligung nicht entfernt werden, weil dies einer Anderung der 

Terrainverhältnijje im Fejtungsrayon gleichfomme. 

Herzlich gefreut hat mich ein anderes kleines Erlebnis, 

das ich zugleich für die beſte Kritif meines Wanderbuchs 

halte, die mir zu Geficht gefommen ift. Du ſiehſt daraus: 

auch bei mir fommt Allzumenjchliches gelegentlich zum Vor— 

ſchein, und ich ſchäme mich dejjen nicht. Einer der Bau— 

unternehmer fam etwas verlegen an mich heran und er- 

fundigte fich, ob ich der Eyth ei, der das bejagte Wander- 

buch gejchrieben habe. Ich gejtand dies zu. Seine Frau, 

fuhr er fort, habe das Buch legten Winter aus der Leih- 

bibliothef gebracht, und fie hätten e8 zujammen gelejen. Es 

habe ihnen außerordentlich wohl gefallen, namentlich, wenn 

ich recht in Not gefteckt jei und mich wieder herausgewunden 

habe. Seine Frau habe dann immer entzüdt gerufen: das 

Luder! das Luder! 

Kannſt Du mehr verlangen? — Der Mann zimmert 
- jest an feinen Bauten, dem Wanderbuch zu Ehren, rajcher 

al3 alle andern Fünfe, was mir zurzeit das Wichtigjte an 

der Sache ift. | 
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80. | 

Magdeburg, den 15. Mai 1889. 

Die Laſt der Arbeit drückt nicht, fie hebt, wenn man 

ſich nicht allzuviel Dabei zu ärgern braucht. In diefer 
glüdlichen Lage befinde ich mich hier; denn erjtlich ärgere 

ich mich nicht mehr über Dinge, von denen ich nachgerade 

weiß, daß jie einen Teil meiner regelrechten Aufgabe bil- 

den, und zweitens betrachten die Magdeburger unjer Trei- 

ben in jo mwohlmollender Weife, daß ich hoffen kann, bis 
zum Schluß ohne unnötige Reibung durchzukommen. 

Das liegt in den natürlichen Verhältnifjen des Platzes. 

Magdeburg, eine reiche, wunderbar aufblühende Stadt, troß 

der Feitung, die jie umflammert, jteht feſt auf landwirt- 

ichaftlichem Boden, und die Landwirtichaft der Umgebung 

mit ihrer Rübenfultur und ihren Zuderfabriten hat einen 

jo großzügigen, gewerblichen Charafter, daß an Stelle des 

Gegenjaßes zwijchen Stadt und Land, zwijchen Landwirt— 

ihaft und Induftrie ein Zufammenarbeiten getreten ift, 
das wahrhaft herzerguidend wirkt. Warum kann es nicht 

überall ähnlich fein? Warum wollen dort die Herren von 

Grund und Boden ich an veraltete Gewohnheiten, Arbeit3- 

weiſen und Lebensanjchauungen klammern, die feine Macht 

der Erde dauernd erhalten kann, und hier Gewerbe und 

Handel die Grumdbedingungen über den Haufen rennen, 
‚auf denen der Wohlitand und die Gejundheit des Volkes 

immer wieder aufgebaut werden muß. Könner jte nicht 

friedlich nebeneinander, füreinander am gemeinjamen Be- 

jten arbeiten? Sie jollten und fünnten e3 natürlich, auch 

ohne Zuderrüben; aber nur wenige wollen e3, denn’ es 

foftet da und dort ein Heines Opfer, und bringt da und Dort 
Eyth, Im Strom unferer Zeit. IH. 25 
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dem andern einen kleinen Gewinn, in den ſich nicht alle 

teilen können. Das iſt ein unerträglicher Gedanke. 

Natürlich fehlt es an den üblichen kleinen Kämpfen 

nicht: heute wollen jich zehn Bewerber an den nebenjäch- 

lichſten Dingen beteiligen, morgen jucht man für die not- 

wendigſte Aufgabe vergeblich einen tüchtigen Mann. Im 

allgemeinen finde ich den Charakter der Magdeburger für 

Ungemwohntes etwas allzu bedächtig. Es fehlen die Juden, 

die zu allem bereit jind, mo ein Gejchäftchen in Ausficht 

ſteht. Auch lungern nicht halb fo viele müßige Leute um- 

her, fo daß ih Mühe habe, das erforderliche vorübergehend 

bejchäftigte Ausjtellungsperjonal zufammen zu befommen. 

Ernjtere Sorge macht mir der Oberbürgermeifter Bött- 

cher mit der oft wiederholten Frage, ob der Kaiſer die 

Ausſtellung befuchen werde, was natürlich unſer lebhafter 

Wunſch it, allerdings aber größere Vorbereitungen erfor- 

dern würde. Selbſt der Vertreter der dritten Stadt Preu- 

ßens findet es nicht leicht, mit einer einfachen Frage in 

die höchften Regionen zu dringen. Schon die VBorfrage, ob 

man fragen dürfe, ijt von Schwierigfeiten umgeben. Meine 

Berliner Freunde find hierfür unbrauchbar. Sn der Be- 

jorgnis, irgendwo anzuftoßen, rühren ſie jih am liebſten 

gar nicht. Unſer diesjähriger Präfident, Graf Stolberg- 

Roßla, der gefälligite und rührigite, den wir je gehabt 

haben, jeufzt: „Ach, beim alten Herrn war all das fo viel 

einfacher! Da ließ ich mich ohne Umftände anmelden, wenn 

etwas Dringendes vorlag, und die Sache war mit ein paar 

- Worten abgemadht. Aber beim jungen Herrn!!“ — Bött- 

cher wurde zwiſchen dem General von Walderjee, dem Ge- 

heimen Kabinettschef von Lukanus und dem General von 
Wittich Hin= und hergefchickt, bi3 fein rundes Bürgermeijter- 
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bäuchlein ſichtlich zu ſchwinden begann. Alle haben eine 

Heidenangſt vor dem jungen Herrn, aus der ſie kein Hehl 

machen; ſelbſt ich fühle mich davon angeſteckt. Berliner 

Luft. Da war ich doch ein anderer Kerl in Bonn. | 

Borgeitern befamen wir den erjehnten Bejcheid: eine 

Abjage, in wohlwollendſter, aber entjchiedenfter Form. Zu 

veriwundern ijt dies nicht. Der 20. Juni, unſer Eröffnungs- 

tag, bot die einzige Möglichkeit, denn vor= und nachher 

war jeder Tag mit irgendeiner Reife, einem Felt, einer 

Inſpektion, einem Fürftenbefuch auf Wochen hinaus bejegt. 

Der Leibarzt Seiner Majeftät proteftierte gegen die Fahrt 

nach Magdeburg, die den einzigen Ruhetag verjchlungen 

hätte, der während einiger Monate übrig geblieben war. 

So ſchlimm geht e3 jelbjt mir nicht als dem armen, ruhe- 

loſen Raifer. 

u au 

81. 

Magdeburg, den 9. Juni 1889, 

Ohne ſchwere Sorgen geht es auch diesmal nicht ab, 

doch finde ich’3 erträglicher, wenn die Urjache in höheren 

Regionen liegt al3 in der meiner Mitmenjchen. Die Maul- 

und Klauenjeuche ift jchon vor vier Wochen rings um 

Magdeburg in der bösartigiten Weiſe ausgebrochen, jo daß 

eine Anfammlung von wertvollen Tieren mitten in dem ver— 

feuchten Diftrift, die jpäter wieder in alle Windrichtungen 

hinausgetrieben werden, zurzeit in hohem ©rade gefährlich 

wäre. Schon vor etlihen Wochen fragte das Landiwirt- 

ihaftsminifterium bei der Provinzialregierung von Sachſen 

an, ob es nicht beſſer wäre, die Ausftellung vorläufig zu 

verbieten. Seitdem ſchwebt das Schwert des Damofles über 
25* 
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uns, und in jedem Augenblick kann der verpeitete Faden 

reißen. ae 

Ic laſſe ruhig weiterbauen. Fällt der Schlag, jo ſind 

wir um 100000 Marf ärmer. Ob ein paar Hundert Marf 

für Tagelöhne und Zeltdachitifte dazu fommen, ift belanglos. 

Zum Glück ift die höchſte tierärztliche Autorität der Provinz 

ein warmer Freund der Ausstellung und fichtlich bereit, 

einen Teil des Wagniſſes auf die eigenen Schultern zu 

nehmen. Einen Staatsbeamten des Normalſchlags gegen- 

über, deſſen einziger Gedanke es ift, „ſich nichts zu ſchulden 

fommen zu laſſen“, wären wir bereit3 verloren. Landwirt— 

Ichaftsminifterium und Provinzialregierung jucchen die Ver- 

antwortung des Verbots fich gegenfeitig zuzuſchieben. Mitt- 

lermeile ift die Seuche im Abnehmen. ch meinerfeits bin 

im Begriff, einen riefigen Kranfenftall zu bauen, Fäſſer 

voll Karboljäure bereitzujtellen und jedem anfommenden 

Klauentier ein Taninfußbad zu verabreichen. 

Seftern fand nun die vom Regierungspräfidenten ein- 
berufene Sigung ftatt, in der entjchieden werden mußte, ob 

die Ausftellung abgehalten werden fann oder nicht. Eine 

glüdliche Fügung ermöglichte es dem Veterinäroberarzt der 

Provinz, mitzuteilen, daß an diefem felben Morgen jeine 

zwei legten Dörfer für jeuchenfrei erklärt werden konnten. So 

jollte denn die Ausftellung mit allen erdenklichen Vorſichts— 

maßregeln, die una Taufende foften, ftattfinden. Daß ich 

erleichterten Herzens aus dem Regierungsgebäude trat, wirft 

Du mir glauben. Zwei Stunden fpäter begegnete ich mei- 

. nem-tierärztlichen Freund und Gönner. Blinzelnd flüfterte 

er mir zu, er habe mit: der Mittagspoft die Nachricht er- 

halten, daß die Seuche in drei Dörfern wieder ausgebrochen 

jei. Aber der Herr Regierungspräfident war bereits ab— 
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gereift; unjere Lojung war jebt das ——— 

Attempto! 

Damit die Bäume nicht in den Himmel wachſen, ging 

am Abend ein furchtbares Gewitter über Magdeburg nieder, 

und heute regnet es, als ob es nie mehr aufhören wollte. 

Die höher gelegenen Teile des Ausſtellungsplatzes verwan⸗ 

deln ſich in einen Sumpf; an den tieferen Stellen ſpiegeln 

ſich die Regenwolken im Waſſer. Dort ſollen in wenigen 

Tagen ſiebenhundert Schweine und Schafe ein trockenes, 

behagliches Lager finden, wenn bis dahin die Schuppen noch 

nicht weggeſchwemmt ſind. Auf dem Geräteplatz ſtecken 

ſchwerbeladene Wagen bis an die Achſen in dem koſtbaren 

Rübenboden, und Fowlers Dampfpflugmaſchinen mit ihren 

Drahtſeilen ſind der Troſt und die Hoffnung ſämtlicher 

Fuhrwerksbeſitzer. Der Barometer iſt im Sinken; ebenſo 

das bißchen Mut und Freudigkeit, das ich mir in dieſe 

ſtürmiſchen Tage herübergerettet hatte. 

Ich ſollte mich ſchämen, wenn ich meinen Vergnü— 

gungsausſchuß an der Arbeit ſehe, deſſen Phantaſie uner— 

ſchöpflich und deſſen Feſteſchaffensluſt durch nichts zu 
unterdrücken iſt. Vergebens verſichere ich ſeinem Vor— 
ſitzenden, daß wir alle hierher fommen, um zu arbeiten, und 

jelbit das Wort „Feſt“ hafjen und verdammen. Es muß 

eine Korjofahrt durch die Stadt abgehalten werden, zu der er 

vierhundert Wagen aus dem Umfreis von fünf Meilen um 

Magdeburg zujammentrommelt, eine italienichschineftsche 

Naht im „Herrenfrug”, ein Gebirgsfeit in einem alten 

Steinbruch, der den Namen der Magdeburger Schweiz führt. 

Mit Mühe habe ich, Feuersgefahr vorjchügend, den über- 

eifrigen Herrn abgehalten, den preisgekrönten Rindern 

einen Yadelzug zu veranitalten. Bor einer Stunde zeigte 
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er mir einen billigen Gebirgsitod, den er jedem Mitglied 

der D. L. ©. am Eingang feiner „Schweiz überreichen 

lajjen will, natürlich auf unjere Koften. Dreitauſend Stöde, 

hofft er, werden genügen. Es iſt ja alles herzlich gut ge— 

meint; wie ich aber unter jolchen Umftänden mit meinen 

puritaniſchen Grundſätzen zurechtfommen foll, weiß ich 

ſelbſt noch nicht. 

D Gott Himmels und der Erde, wenn e3 nur aufhören 
wollte zu regnen! Sch habe Hunderte von Löcher durch 

den Lehm in den kieſigen Untergrund bohren lafjen, durch 

die große Wafjermafjen gurgelnd abziehen. Der Sumpf 

aber bleibt. Soeben, abends zehn Uhr, unterbricht mich 

ein triefender Nachtwächter: die erjten Schafe jeien ange— 

fommen und wüßten nicht, wohin. 

82. 

Magdeburg, den 1. Juli 1889, 

Der Menſch denkt, Gott lenkt. — Die Ausſtellung 

schloß in ftrahlendem Sonnenschein, und alles andere ftrahlte 

mit. Es waren prächtige Tage, die heute allerdings mie 

ein Traum hinter mir liegen, jo daß ich mich an Einzel- 

heiten faum erinnere. Manches ging wohl auch etwas 

Ichief, wie e3 bei großen PVeranftaltungen nicht anders 

fein fann, aber jo vieles ging vortrefflih, daß man Die 

Heinen Übelftände und Mißgriffe lachend überjah. Ge— 

arbeitet wurde tüchtig, Prüfungen aller Art abgehalten, 

80000 Mark in Preijen verteilt, wobei es jich zeigte, daß 

. e3 unfern Richtern Heiliger Ernit ift, und daß ſie mehr und 

mehr in ihre Aufgabe hineinwachſen. Die Ausflüge in 

einer Provinz, die der Glanzpunkt des landwirtichaftlichen 

Deutfchlands ift, entzüdten jedermann, und die „Vergnü— 
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gungen“ litten nur darunter, daß die Maſſe der Teilnehmer 

ſie faſt erdrückte, und daß es in Magdeburg am Sonntag- 

abend und Montag früh nichts mehr zu eſſen gab, bis Hilfe 

aus Nachbarſtädten herbeigeſchafft war. 

Über die Ausſtellung ſelbſt möchte ich am liebſten kein 

Wort mehr verlieren. Jedenfalls habe ich diesmal wieder 

meine Ehrentantieme von einer Mark verdient. Die Schau 

hat ihre ernſteren Aufgaben erfüllt, und alles weitere kannſt 

Du in den Zeitungen nachleſen, bis Du es müde biſt, wie 

ich. Perſönlich halfen mir über die erſchöpfenden Tage 

hauptſächlich die alten Freunde Poggendorff und Krauß 

weg. Dabei ſieht Krauß mit Vorliebe nach dem Vieh, Pog— 

gendorff neben dem Kaſſenweſen neuerdings auch nach den 

Tauſenden von Kindern, die aus den ſtädtiſchen Schulen 

angetrippelt kommen, beide aber mit mütterlicher Sorgfalt 

nach mir, wobei ſie es diesmal glücklich zu verhindern wuß— 

ten, daß meine Nerven ſtreikten. 

Ein Geſchichtchen muß ich Dir doch erzählen, das Du 

in keiner Zeitung findeſt. In den ſchönen, halbwilden Park— 

anlagen des „Herrenkrugs“, wo ſich die italieniſche Nacht 

und das ſtädtiſche Feuerwerk abſpielten, war es natürlich 

zum Erdrücken voll. Dort ſpazierte denn auch unſer Freund 

Schulg-Lupis, ſeiner Bedeutung für das Ganze wohl be— 

wußt, an der Seite ſeiner Gattin und in Begleitung des 

Grafen v. A., meinem Gewährsmann, in würdiger Haltung 

durch die Menge. Von einem Platz an einem Tiſch, von 

einem leeren Stuhl war keine Rede mehr, und Schultz— 

Lupitz' Grimm erwachte. Denn er liebt es, ſeinen Beglei— 

tern zu zeigen, mit welch wohlverdienter Hochachtung der 

Vorſitzende der Düngerabteilung von der Geſellſchaft be— 

handelt zu werden gewohnt iſt. Endlich ſahen ſie einen 
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Schutzmann, den Schultz mit Entrüſtung fragte: Haben 

Sie denn keine reſervierten Sitze für die Vorſtandsmitglie— 

der hier? „O gewiß!“ verſetzte das Polizeiorgan nach eini— 

gem Nachdenken mit großer Gefälligkeit. „Bitte, folgen 

Sie mir!“ Damit brach ſich der Mann des Geſetzes Bahn 

durch die Volkshaufen und führte die Drei, die ihm dankbar 

nachdrängten, hinter eine prächtige Tannengruppe, wo er 

ſie wohlwollend lächelnd auf drei niedliche, friſch angeſtri— 

chene Häuschen mit ebenſo vielen „reſervierten Sitzen“ hin— 

wies. Ohne ein weiteres Wort zu ſprechen, verloren ai 

die Drei wieder im Volksgedränge. 

Ich gönnte Schul Diejes Erlebnis ein wenig, 

denn ich hatte wenige Wochen zuvor einen freundjchaft- 

fichen Streit mit ihm ausgefochten, der auf beiden Seiten 

einen Heinen Ärger zuriücgelafjen hatte. Die Düngerab- 

teilung, die in leicht erworbenem Gelde ſchwimmt, wollte 
einen wertvollen Preis für die Magdeburger Ausftellung 

ftiften. Sie wählte hierfür ein prachtoolles Teejervice, und 

Schulg-Rupiß beftand darauf, in den Grund jeder Tafje die 

Worte malen zu laſſen: Geftiftet von der Dünger-(Kainit-) 

Abteilung der Deutjchen Landwirtichaftsgejellichaft. Sch 

fand dies unappetitlich, und Schulg fonnte meine Geſchmack— 

fofigfeit nicht begreifen. Es unterblieb; ‚aber ich fürchte, 

er hat mir noch nicht verziehen. 

Gegenjäge berühren jih. Daher fam e3 wohl, daß 

mich in dieſen letzten Magdeburger Tagen die Stille im 

Kreuzgang des Liebfrauenkloſters! mehr anzog als manch 

‚anderes Schöne der alten, mächtig wieder aufblühenden 
Stadt, das aufzufuchen ich jeßt erſt Zeit finde. 

1! Siehe Seite 195. 
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Unſerem unermüdlichen Vergnügungsdirektor aber 

ſchickte ich zum Abſchied, trotz unſerer Meinungsverſchieden— 

heiten bezüglich des Fackelzugs und der Bergſtöcke, mein 

Wanderbuch, mit einer Widmung, der man die unbehol— 

fenen Reime zugut halten muß. Es waren die erſten 

wieder ſeit Breslau. 

Du ſorgteſt für die Freude, 

Ich für den Ernſt der Sach', 

So teilten wir uns beide 

In manches Ungemach. 

Sie ſpöttelten und lachten 

Und kritiſierten fein, 

Doch ob ſie's beſſer machten, 

Mag wohl die Frage ſein. 

Ich laſſ' getroſt fie ſchimpfen, 
Ich bin daran gewöhnt, 

Und weiß, daß Naſenrümpfen 

Die ſchönſten Werke krönt. 
Wohl flog manch dankend Grüßen - 

Auch über unſern Pfad; 
Doch ſelber muß man wiſſen, 

Ob ſeine Pflicht man tat. 

—x ö— 
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Dritter Abfchnitt 1889 —1900. 

Straßburg. 
83. 

Berlin, den 17. November 1889. 

E" meiner Hauptaufgaben jehe ich darin, den Wagen 

NIX der D. L. ©. nicht ftillfftehen zu laffen. Die Leute 
müſſen fich daran gewöhnen, ihn nie ander als in voller 

Bewegung zu jehen. Nur jo können die gelegentlichen 

Geufzer, daß es mit den jährliden Wanderaugitellungen 

nun endlich genug jei — und dies nach drei Ausftellungen 

gegenüber den 51 der Engländer! —, wirkſam unterdrüdt 

werden. Das ganze Unternehmen hat feinen Sinn, wenn 

e3 nicht, wie die Jahreszeiten de3 Landmanns, zur eijernen 

Grundlage ſeines Arbeitsplanes gehört. Glücklicherweiſe 

jind die Vorbereitungen für Straßburg in vollem Gang, jo 

daß auch ich die Hände nicht in den Schoß legen kann, und 

jelbt für die zwei folgenden Ausftellungen — Bremen und 

Königsberg — ijt bereits alles gejchehen, was ihrem Zeit— 

abſtand entjpricht. 

Dies jcheint jchließlich einförmig werden zu wollen, 

doch ift für Abwechslung genügend gejorgt. Straßburg 

wird nach innen und außen ein durchaus anderes. Geficht 
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zeigen. al3 Magdeburg, wie dieſes grundverjchieden von 

Breslau war. Ich Hatte urjprünglich im Sinn, auf Stutt- 

gart als zweiten jüddeutjchen Ausſtellungsort hinzuar— 

beiten, und dann, in der alten Heimat, die Flinte an den 

Kagel zu hängen. Aber der Gedanke einer patriotijchen 

Tat, wie man die Ausftellung der D. L. ©. in Eljaß-Loth- 

ringen wohl nennen darf, hatte auch für mich etwas Ver- 

führerifches. Was die Flinte anbelangt, jo finden ſich wohl 

auch dort Nägel, wenn fie mir allzu läſtig wird. 

Schon bei meinem erjten Bejuch fand ich bei den Be— 

hörden von Stadt und Land das bereitwilligite Entgegen- 

fommen. Der nichtpolitiiche Charakter der Gejellfchaft ebnet 

uns hier wie anderwärt3 die Bahn, die fonft mit allen er— 

denflichen Steinen des Anſtoßes bejät wäre. Allerdings 

mache ich fein Hehl daraus, daß ich zwiſchen Patriotismug 

und Bolitif unterjcheide. Die Stadt arbeitet mit Eifer 

an der Heritellung eines für jie koſtſpieligen Platzes, 

der und zur Verfügung ftehen joll; die Regierung ift ſicht— 

lich bereit, alle Kräfte aufzubieten — und fie find nicht 

Hein —, uns einen hübjchen Erfolg zu jichern. Das fran- 

zöfiiche Element, joweit ich mit ihm in Berührung fomme, 

iſt nach franzöſiſcher Art höflich, wie wenn ich ein Fremder 

wäre. Mehr verlange ich nicht und zahle willig mit gleicher 

Münze. In Oberbürgermeifter Bed hat die fommende Aus— 

ftellung einen energifchen Freund, dejjen Erfahrung und 

Klugheit die Heinen Hindernifjeraus dem Weg räumen 

wird, die wir auf dem noch immer nur halb deutjchen 

Boden erwarten müjjen. 

Auch unfererjeit3 joll es an Entgegenfommen nicht 

fehlen, und mit Freuden habe ich die erjte Gelegenheit er- 

griffen, dies zu zeigen. Die Elſäſſer find gewaltige Hopfen— 
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bauer, und beffagen fich bitter darüber, daß ihr Hopfen, 
der fo gut fei als irgendeiner in der Welt, im Hauptbier- 

land, in Bayern, nicht die Hochachtung genieße und die 

Preiſe erziele, die er verdiene; ja, daß er häufig als Elſäſſer 

billig gefauft und als bayerifcher teuer verfauft werde. 

Wenn doc um Gottes willen, jammern ſie, jemand eine 

Prüfung veranstalten wollte, bei der den Richtern die Her- 

funft der Hopfenproben verborgen bliebe. Dies gefiel mir 

wohl; es mußte einem Mann von gejundem Menjchenver- 

ftand und ohne Hopfenfenntnijje einleuchten, und unjer 

Direktorium nahm den Vorjchlag, eine ſolche Prüfung ım 

Bujammenhang mit der Straßburger Ausſtellung abzuhal- 

ten, unbedenklich an. 

Aber die Rechnung war ohne die Bayern gemacht 

worden. Mit bayuvarifcher Wärme wurde in den dortigen 
Beitungen erklärt, daß eine Hopfenprüfung ohne Kenntnis 

des Hopfenurſprungs ein Unfinn erjter Güte jei und nur 

irrenhausreife Ejel eine folche bejchiden würden. Ich ließ 

mich. um fo weniger irre machen, als mir eine fräftige 

Sprache ftet3 wohlgetan hat, ich jelbjt weder Hopfenbauer 

noch leidenschaftlicher Hopfenfonjument war und mit Ruhe 

über der Sache ſchweben fonnte. Auch meldeten fich, troß 

des Tobens der Bayern, 164 Hopfenproben, darunter nicht 

wenige aus Bayern ſelbſt, jo daß ich die mir wohlbefannte 

fandwirtichaftliche Halle in Frankfurt a. M. borgen mußte, 

um biejelben würdig unterzubringen. Dort ließ ic) vor 

vierzehn Tagen die Probejäde in geeigneter Weije mit 

der größten Vorficht und Heimlichfeit aufjtellen, und zwar 

jo, daß die Landftriche Pofen, Brandenburg, Bayern, Würt- 

temberg, Baden, Elfaß und Lothringen in wilder Verwir— 

rung und Auflöfung durcheinander gerieten, und niemand 
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außer mir, der ich den Geheimjchlüfjel der Aufitellung be— 

bejaß, wußte, welchen Landes Kind die einzelne Hopfen- 

probe war. Die Richter waren mit peinlicher Gewiſſen— 

haftigfeit ausgewählt worden: zwei Dopfenbauer, zivei 

Hopfenhändler, zwei Brauer und ein Gelehrter. 

Nachdem derart alles mwohlgeordnet und numeriert 

war, wurden die jieben Herren zugelajjen und begannen 

ihr Werf, bei dem alle fünf Sinne in Tätigfeit find, nament— 

ich aber die Naje von Bedeutung zu fein jcheint. Nach 

zwei Tagen hatten fie die 164 Proben genügend befühlt, 

bejehen und berochen und die jechsunddreißig Preije dert 

einzelnen Nummern zugejprochen. In der darauffolgenden 

Nacht ließ ich die Namen und Drtsbezeichnungen an Die 

Probekäſten anjchlagen und lud nad) dem Frühſtück die 

Herren Richter ein, ihr Werk zu betrachten. Es war ein 

Genuß, der mich für vierzehn Tage mühjeliger Arbeit ent- 

Ichädigte, die Gejichter der Herren zu ftudieren, während ste 

die Namen der prämiierten Hopfenbauer und Hopfendiftrifte 

ablajfen. Die berühmten Saater Hopfen hatten nicht einen 

eriten Preis befommen. Der Bürgermeifter von Saab, der 

nach) Srankfurt gefommen war, um den Triumph der Seinen 

nach Haufe telegraphieren zu fünnen, Tief fluchend vor dem 

Ausftelungsgebäude auf und ab. Einer der Richter klagte 

laut, daß er Gefahr laufe, bei der Rückkehr in jeine Heimat 

totgejchlagen zu werden. Die Eljaß-Tothringer, die über 

die Hälfte aller Preiſe befommen hatten, jubilierten, und 

ich freue mich im ftillen auf die nächiten Artikel in den 

bayeriihen Hopfenzeitungen, die eine jchägenswerte Be— 

reicherung der deutjchen Sprache vorausjehen Lajjen. 

Trotz des herannahenden mwinterlichen Friedens gehen 

wir auch hier einem frischen, fröhlichen Krieg entgegen, in 
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dem es, fürchte ich, bei einer bloßen Wortkanonade nicht 

bleiben wird. Ich habe Dir ſchon von der Thomasſchlacke 

erzählt, aus der man, ihres Phosphorgehalts wegen, ſeit 

etlichen Jahren ein wertvolles Fünftliches Düngemehl her- 

jtellt. Anfänglich waren diefe Schladen, die fic) als nutz— 

Ioje Abfälle der Gußftahlfabrifation bergehoch um die Stahl- 

werfe aufgehäuft hatten, faſt umſonſt zu haben, weil nie- 

mand etwas aus ihnen zu machen wußte. Dann, ald man 

ihren Wert für die Landwirtjchaft entdeckt hatte und überall 

Mühlen entjtanden waren, die den harten Stein in feines 

Mehl verwandelten, jtieg der Preis dieſes Mehls von Jahr 

zu Sahr. In jüngjter Zeit haben nun die Thomasmehl- 

müller und -händler nach berühmten Muftern einen Ring 

gebildet und erhöhen ihre Preife nach Gutdünfen. Die 

ganze Landwirtſchaft beginnt zu grollen, und Schultz-Lupitz, 

der Rufer im Streit, ſobald er das begeiſternde Wort 

Dünger vernimmt, iſt bereits Feuer und Flamme. Es 

ſcheint in der Tat nötig zu ſein. Erſt vorige Woche wurde 

der Preis des Zentners Schlackenmehl um weitere drei 

Pfennig erhöht, ohne einen andern erſichtlichen Grund, als 

den Wunſch der Händler, ſo ſchnell als möglich Millionäre 

zu werden. Was Schultz außer ſich bringt, iſt die Nach— 

richt, daß die Herren das Thomasſchlackenmehl nach Ame— 

rika billiger verkaufen als in Deutſchland. „Und ſolch 

vaterlandsloſe Geſellen ſoll der deutſche Bauer mit dem 

Schweiß ſeines Angeſichts füttern!“ rief er geſtern, zitternd 

in heiligem Zorn. 

Warum ſchmiedet ihr deutſchen Bauern nicht auch einen 

Ring? fragte ich ihn; worauf er nachdenklich nach ſeinem 

Abgeordnetenhaus ging, wo er gegenwärtig den größeren 

Teil jeiner Zeit vergeudet. 
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Berlin, den 16. Februar 1890. 

Der faule — hat endlich Feuer gefangen. 

Gut iſt es übrigens, daß meine landwirtſchaftlichen Freunde 

unſere Privatkorreſpondenz nicht zu Geſicht bekommen. Sie 

könnten doch den poetiſchen Wert meiner Auslaſſungen ge— 

legentlich unterſchätzen. 

Wir ſtehen mitten im Kampf. Die Thomasſchlacken— 

barone haben ſich bei der letzten gemeinſamen Beratung in 

ſo rückſichtsloſer Weiſe über ihre Pläne ausgeſprochen, daß 

ſich die D. L. ©. unter Schultz-Lupitz' Banner entſchloſſen 

hat, den Streik einzuleiten und darauf hinzuwirken, daß 

der Kauf von Thomasſchlackenmehl im Deutſchen Reich bis 

auf weiteres eingeſtellt wird. Es regnet begeiſterte Zu— 

ſchriften aus allen Himmelsgegenden: jetzt ſei doch endlich 

eine Vereinigung da, die kraftvoll für die Landwirtſchaft 

eintrete, und Ähnliches mehr. Wären wir nur ſicher, daß 

dieje Stimmung ein paar Monate lang anhielte. Wenn 

den Thomasleuten das Mehl an den Hals geht — fie jollen 

nach wenigen Wochen jchon bi3 an die Kniee drin waten —, 

wird man wieder mit ihnen jprechen können. Aber ich 

fürchte, ich fürchte! — wenn das Frühjahr fommt und die 
Herren Landwirte ihr ſchon gemohntes Mehl brauchen, ift 
fein Halten mehr. Dazu muß ein unglüdjeliger, chemijcher 

Landwirtichaftsprofeflor in diefem Augenblick. auch noch eine 

Broſchüre veröffentlichen, in der er nachweift, daß der Land- 

wirt nichts Klügeres tun fünne, als Thomasmehl faufen, 

fo viel zu befommen ſei. &3 mag ja wahr fein. Aber, o 

sancta simplicitas! warum denn gerade jeßt, wo am Nicht- 

faufen Millionen hängen! Daß der Herr Profeſſor jelbit 

gekauft ift, was einige jagen, will ich nicht glauben. 
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Das Feldgejchrei ift aufregend, das Hurra⸗! umd 

Marſch-, marjch=! Rufen anſteckend. Daher mag’3 fommen, 

daß ich während der zwei Nachtfahrten nach und von Straß- 

burg, wo fich die Ausftellungsjorgen zu regen beginnen, 

zu dichten anhub und etliche Schlachtgejänge zur Hebung 

der Begeifterung meiner Freunde anfertigte, die joeben in 

der Deutſchen Landwirtichaftlichen Prejje erjchienen. Na- 

türlich anonym; denn wenn e3 befannt würde, daß wir un— 

ter der Dede auch noch dichten, würde man uns jchwerlich 

mehr für ernjthaft zu nehmende Leute anjehen. Dir kann 

ich jie ohne Gefahr mitteilen. 

Phosphorjaure Kampflieder. 

1. Der King. 

1. 

Es ward ein Ring gejchmiedet 

Zu Bieberih am Rhein: 

„She Herren, nur nicht ſchüchtern!“ 

„Mnd laßt uns Yujtig jein. 

2, 

„Wozu find wir die Schlauen, 

„Wozu die Bauern dumm? 

„Heda, mein Freund am Piluge, 

„sehr deine Tajchen um! 

3. 

„Hörit du, was vom SKatheder 

„Der Herr Profeſſor ſpricht? 

„„Ohn' Phosphor und Galpeter 

„„Biſt du ein armer Wicht. 

4, 

„Sieht du, wie unjer Ringlein 

„Sich ſchließt um Oſt und Weit? 

„Du magjt dich drehn und winden, 

„Es padt und Hält dich feit. 

5. 

„Den Feingehalt herunter! 2 

„Was foll der eitle Wahn? 

„Der Bauer muß uns glauben! 

„Jetzt zieht die Schraube an. 

6. 

„Exit jechzehn und dann achtzehn 3, 

„Dann zwanzig Pfennig her! 

„Run zweiundzwanzig, Bauer, 

„Du biſt noch lang nicht. leer. 

' Der Ausdrudf fiel in einer der gemeinjamen Beratungen des 

Rings. — 2 Bezieht ſich auf die Herabjegung der erforderfichen Feinheit 

des Schlackenmehls. — * Die rajch aufeinander folgenden Preisjteigerungen 
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„And fünfundzwanzig fpäter, 

„Dann dreißig, Schuß auf Schuß! 

„Ihr Herren, nur nicht Schüchtern, 

„Ex zahlt fchon, wenn er muß.” 

2. Zweiundzwanzig. 

LE 

Bei zweiundzwanzig Pfennig 

— Es fam wie über Nacht — 

Da wird der Bauer ftußig. 
Wer hätte das gedacht? 

2, 

Wohl irrt und blitzt und funkelt 

Der Ring aus Thomasſtahl; 

Des Herrn Profeſſors Stimme 

Dringt laut aus feinem Saal. 

3. 
Doch plöglich Hält der Bauer 

Aufatmend Hinter'm Plug, 

Und brummt: Was, zweiund— 

zwanzig ? 
Kein; zwanzig iſt genug. 

4, 

Dann tritt er auf die Seite 

Sn aller Seelenruh', 

Und knöpft ich ftill und jinnend 

Die Hojentajchen zu. 

Sie tun’3 in weiter Runde, 

So vornehm, wie gering. 

Draus ward zur jelben Stunde 

Der erite Bauernring. 

3. Abſchiedslied. 
(Im Thomasring zu fingen!). 

Auf, auf, ihre Brüder, auf Befehl! 

Der Abjchiedstag ift da, 

Wir gehn mit unfrem Thomasmehl 

Sest nach Amerika. 

Es türmt jih um uns, Sad auf Sad, 

Daß man darin erftidt; 

Sie faufen nichts, aus Schabernad, 

Die Bauern find verrüdt. 

! Der Thomasring hatte auf den Beichluß, den Bezug von Schladen= 

mehl einzujtellen, mit der Drohung geantwortet, jämtliche Vorräte nad) 

Amerifa zu verfaufen. 

EytH, Im Strom unjerer Zeit. II. 26 
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Zwar iſt nicht alles Gold, was glänzt, 
Auch über'm Dzean. 

Der Vanfeeteufel, vielgeſchwänzt, 

Hat’3 manchem angetan. 

Man weiß nicht, was er glaubt und tut, 
Doch ift es meiſtens Wind. 

Er ift nicht halb jo Fromm und gut, 

Wie deutfche Bauern find. 

Wenn man ihm von Chemie erzählt, 

ragt er, was man bezweckt. 

Vor Maerder und vor Wagner fehlt 

Ihm jeglicher Reſpekt. 

„Frachtbaſis Wanne!’ Weld’ ein Krach! 

Er lacht dir ind Geſicht. 
Und zweiundzwanzig Pfennig, ach, 

Die erſt begreift er nicht. 

Mit Müh’ und Not fauft er das Ding 

Zulegt und dann, o Graus, 

Dann macht er feinen eignen Ring 

Und wirft ung noch hinaus. 

Was Hilft’3? Solange wir am Werf 

Mit unjerm Abſchiedslied, 

Wächſt unter una ein Schladenberg, 

Den niemand überjieht. 

Auf, auf, ihr Brüder ohne Fehl, 

Der Abjchiedstag ift da 
Wir gehn mit unſerm Thomasmehl 

Jetzt nad) Amerika. 

4. Nun zeigt's einmal. 
1::; 2. 

Noch ind fie nicht gegangen. Um deutſche Millionen, 

Noch Hat es feine Not; Behaglich ſichres Geld; 

Sie hangen und fie bangen ’3 ijt bejjer, Hier zu wohnen, 

Auch um ihr deutſches Brot. Als wandern durch die Welt. 

I Eine Beitimmung, die der Ring neben der Preiserhöhung und 

der Herabjegung des Feingehalts des Mehls fejtjegen wollte. 
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3. 4, 

„Geduld, no ein paar Wochen!’ „Wir greifen fchon mit Händen 

So jlüftern ſie fich zu. „Den Millionenfieg. 

„Dann ijt der Troß gebrochen, „Geduld! der Lärm wird enden, 

„Und alle gehn zur Ruhr. „Die jeder Bauernfrieg.” 

5. 

Sch ſeh' fie höhniſch Tauern 
Auf eure Mattigfeit. 

Nun zeigt einmal, ihr Bauern, 

Daß ihr auch Männer jeid! 

Ich fürgte, fie werden nicht viel dergleichen zeigen. 

Bon allen Seiten hört man von Abtrünnigen. Selbit dem 

fampfluftigen Schul wird e3 bange, denn wenn der Früh- 

fing heranfommt, braucht er jein Thomasmehl jo gut als 

ein anderer, und jchon jet jchmiedet er Kompromißpläne. 

Darauf wird e3 wohl hinausfommen. Doch haben wir den 

Schladenbaronen mwenigjtens einen heiljamen Schreden ein- 

geflößt, jo daß fie jich in Zukunft zweimal bejinnen werden, 

ehe wieder gejteigert wird. Wenn damit das Erreichbare 

erreicht iſt, kann auch ich, der ich Fein Schladenmehl ver- 

zehre, zufrieden fein und meine Schlachtgejänge mieder 

einjteden. 

85. 

Straßburg, den 10. Mai 1890. 

Den halben Winter und das ganze Frühjahr quäle ich 

mich, wie jo viele in diefen Tagen, mit einer verjtedten In— 

fluenza ab, die zu Zeiten recht unangenehm hervortritt. 

Daher mag e3 fommen, daß mir alles etwas trüber erjcheint, 

al gewöhnlich, und mich Kleinigkeiten drüden, wie zum 

Beijpiel die Tatjache, daß ich ausitellungshalber feit vier 

Sahren nicht mehr in der Lage war, meinen Geburtätag 

26* 
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zu feiern, als wäre ih am 29. Februar eines Schaltjahrs 

geboren. Das unangenehme Gefühl, daß ich in dem Augen- 

bli ernitlich Frank werden fünnte, wenn dreitaufend Stück 

Groß- und Kleinvieh nach mir und nach ihrem Futter brül- 

fen, jißt mir förmlich in den Knochen. E3 ift eine fürchter— 

[ich gewagte Sache, eine derartige Ausſtellung, die wie das 

tragijche Fatum der Griechen einherjchreitet, mit einem 

breithaften Menjchenleben zufammenzufuppeln. Dies muß 

anders eingerichtet werden. 

Sm übrigen geht es hier mit dem üblichen Drängeln 

und troß der Schwierigkeiten, die ein berechtigtes Reſer— 

vatrecht jedes einzelnen Gaus ausmachen, leidlih genug 

vorwärts. Die Regierung bringt uns ihre Mitwirkung auf 

halbem Weg entgegen: e3 muß ihr jelbjt daran liegen, eine 

„altdeutſche“ Austellung in den Reichslanden erfolgreich 

zu jehen; die ſtädtiſchen Behörden find die Bereitwilligfeit 

jelbit, voran der DOberbürgermeifter, dejjen Fluges Beneh- 

men und praftiiches3 Geſchick in einer jchwierigen Stellung 

bewundernswert find. Soweit ich Gelegenheit hatte, dies 

zu beobachten, jcheinen mir die Elſäſſer, jo jehr jie noch 

franzöjeln, nicht allzu ſchwer zu führen. Höfliche Feitig- 

feit, möglichjte Schonung einer angeborenen oder aner- 

zogenen, meiſt harmlojen Eitelfeit — damit jcheint man 

faft durchzukommen. “Die Bäuerlein draußen im Land 

haben allerdings die unangenehme Eigenjchaft, zu erwarten, 

daß man ihnen alles, aber auch alles bezahlt, was jie für 

ihr eigenes Wohl tun jollten. Ähnliche Gefühle finden jich 

. übrigens auch in der Stadt. Der Anſturm auf Freikarten 

für die Ausftellung war nirgends jo lebhaft wie hier. 

Die Bauern allerdings fragen des mweitern: wer ihnen den 

Bejuch der Ausjtellung überhaupt bezahle, denn das koſte 
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doch Geld. Es ift ſchwer, dieſe Seite des Volkscharakters 

mit den Grundfägen der D. 2. ©. zu vereinigen. — Sodann 

hatte ich nirgends jo große Schwierigkeiten, die Leute zu 

überzeugen, daß e3 jich nicht um eine fEte agricole handelt, 

jondern um ein Unternehmen, bei dem alle weit mehr ar- 

beiten, als Feſte feiern jollten. So höre ich auch von Ent- 

rüftung in der Stadt darüber, daß unjere Ausitellungs- 

bauten nicht in Farben prangen. Am liebjten hätte man 

rot, weiß, blau. Auch fehlt e8 an den üblichen tragifomi- 

chen Streitereien nicht, jo daß ich mich manchmal ganz zu 

Haufe fühle. Es beftehen hier drei Fijchereivereine — Die 

Straßburger find Teidenjchaftlihe ‚Fiiher —; deshalb 

müſſen die Ausftellungsfiiche eingeteilt werden in a: jtaat- 

lich berechtigte Fiſche; b: unabhängige eljaßslothringijche 

Fiſche und ce: franzöfiiche Fiſche. Jede Gruppe bejchuldigt 

die andere, man juche fie durch gemeine Intrigen von der 

fete agricole fernzuhalten. Morgen iſt im Minijtertum 

eine Zujammenfunft der drei feindlichen Brüder, um, wenn 

möglich, einen Ausgleich anzubahnen. — Bon erjchredender 

Großartigkeit wird die Weinprüfung ausfallen, für die ſich 

1920 Kijtchen von je ſechs Flajchen angemeldet haben. Wir 

haben hierfür das jtädtiiche Theater gepachtet, in dem jich 

bereit3 eine Filiale unjeres Ausjtellungstreibens bemerf- 

lich, macht. Ob die Weinrichter lebendig aus diejer Prüfung 
hervorgehen werden, ijt mir an der ganzen Sache das In— 

terejjantejte. 

Bon allem übrigen will ich Dir nichts erzählen. Das 

meijte fennft Du von Magdeburg, Breslau und Frankfurt 

her, und auch mir ift es faſt allzu befannt. Folge: ich 

habe noch nie jo ernitlich empfunden, daß es nachgerade 

genug iſt, und habe kürzlich einen langen Schreibebrief 
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aufgejegt, in dem ich dem hohen PDireftorio diefe Tatjache 

mitteile. Bremen muß ich wohl noch mitmachen, um mei- 

nem Nachfolger den nötigen Anſchauungsunterricht zu er- 

teilen. Diejer Brief ift mir eine große Beruhigung. Sch 

fehe ihn zumeilen an, wenn das Getriebe zu bunt ivird. 

E3 ijt mir dann fait gleichgültig, ob ich „zu Straßburg 

auf der Schanz‘ mein Leben, d. h. mein landiirtjchaft- 

liches Ausſtellungsleben, aushauche oder nicht. Soweit 

fann die Influenza den Menjchen herunterbringen, wenn 

er feine Zeit hat, jie zu pflegen. 

a Se I I en 

86. 

Straßburg, den 13. Juni 1890. 

Sei unbejorgt um meine Gejundheit. Mir ijt wohl; 

fo wohl, al3 einem gehetzten Hajen, der ſoeben dreihundert 

Hunden entwifcht ift. Die Ausftellung iſt vorüber, glüd- 

ich vorüber. Wieder liegt ein Stüd Arbeit hinter ung, 

das — ich darf wohl jagen, was mir unzähligemal gejagt 

wird — Taufende erfreut und Hunderten genügt hat, oder 

umgefehrt. | 

Das Wetter war herrlich. Trogdem waren e3 die— 

jelben ftürmifchen Tage, in denen mein Tagebuch nur leere 

Hlätter aufweift, und die wie in einem heißen Nebel hinter 

mir liegen. Auf Einzelheiten einzugehen, iſt eine phyjtiche 

Unmöglichkeit. Am eriten Tag die Eröffnung durch den 

Statthalter, den Fürften von Hohenlohe-Schillingsfürit; 

am zweiten der Beſuch de3 Großherzogs von Baden, dem 

hoch zu Roß Hundertundzwanzig badijche Bauern auf ihren 

eigenen Pferden einen Huldigungsritt darbrachten, eine faſt 

ergreifende Kleine Szene, jo recht nach dem Herzen von 

Uhlands Eberhard: „daß ich mein Haupt kann Fühnlich 
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legen“; am dritten der Strom von Fremden aus Schwaben, 

Bayern, vom Rhein und weiter her, bedrängt von Tauſen— 
den von Schulkindern aus Straßburg und ſeiner Umge— 

bung; am vierten und fünften, den Ein-Mark-Tagen, 50 

bis 60000 Elſäſſer, ein Gewimmel, wie wir es noch nie ge— 

ſehen hatten. Sieben Kaſſentore, durch welche den ganzen 

Tag die Leute ohne Unterbrechung einſtrömten. Rührend 

war, wie ganze Dörfer, mit dem Pfarrer an der Spitze, an— 

gezogen kamen und im Wallfahrtsſchritt durch die Schup— 

pen wanderten. So laß ich mir einen geiſtlichen Hirten 

mit ſeinen Schafen gefallen, ſei er katholiſch oder proteſtan— 

tiſch. Eingenommen haben wir nahezu ſo viel als in Mag— 

deburg, was niemand zu hoffen gewagt hatte; doch war die 

Ausſtellung mit einer Anzahl koſtſpieliger Prüfungen teurer 

als dort, ſo daß wir mit einem blauen Auge davon kommen 
werden. Es wird einem überall etwas ſauer gemacht, den 

Menſchen Gutes zu tun. Was den Straßburger 10 Franks 

koſtet, koſtet uns, wenn es gut geht, 20 Mark; wo eine 

Fahnenſtange ohne Beaufſichtigung angenagelt wird, wer— 

den zwei angerechnet; der Mann, der den kahlen Platz für 

uns beſäte, hat hierzu ungefähr fünfmal ſo viel Samen 

gebraucht, als der üppigſte Sämann darauf zu ſtreuen ver— 

mocht hätte — wie anderwärts auch. 

Das ſind ſchließlich Kleinigkeiten, die nicht ins Gewicht 

jallen gegenüber der Wirkung der Ausſtellung auf das elſaß— 

lothringiſche Landvolk, von der alle Zeitungen jprechen, und 

die auch in Regierungsfreifen lebhaft empfunden wird. Die 

Elſäſſer find nun einmal ein etwas jelbjtzufriedenes Völk— 

chen, und wurden in der Franzojenzeit mit dem Gedanken 

glüdlich gemacht, daß jie, was Fleiß und Leiftung anbe- 

langt, an der Spitze der Bivilifation fchreiten. Nun mußten 
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jte jehen, was über dem Rhein, im alten Vaterland ge- 

feiftet wird. Das Erſtaunen war nicht Klein, aber gejund. 

Statt aller weiteren ausſtellungstechniſchen und aus— 

ſtellungsmoraliſchen Betrachtungen erzähle ih Dir zum 

Schluß Lieber ein Geſchichtchen, wie jolche jede Ausftellung 

mit danfenswerten Bariationen mit jich bringt, um uns 

nicht allzu langweilig werden zu laſſen. Diesmal iſt der 

Held ein würdiger Pfarrherr aus Oberbayern, der eigen- 

händig einen großen Bod auf die Ausſtellung brachte. Das 

Tier bejaß vier Hörner; dazu ein Söhnchen, ein überaus 

prolliges Gejichöpf, das ebenfalls vier unzweideutige Hörn— 

chen anzujegen begann. Wie jeder andere Ausſteller war 

der hochwürdige Herr überzeugt, nicht nur den Ichönften 

Bod, jondern auch die größte Naturmerfwürdigfeit auf die 

Ausftellung gebracht zu haben, und fonnte fich vor Ent- 

rüftung faum faſſen, als die Lifte der preisgefrönten Tiere 

erjchten und jein Bod „Jakob“ nicht unter ihnen zu finden 

war. Wie eine Klette Hammerte er fih an Freund Krauß, 

jeinen Landsmann, er jolle ihm, als „Schauwart“, Ges 

rechtigfeit verjchaffen. Gerechtigkeit verlange er; er müjje 

einen Preis für Jakob erhalten. Ob ein anderer Bod mit 

vier Hörnern auf dem Platz jei? Ob man glaube, er jei aus 

der Gegend von Oberammergau nad) dem gottlojen Straß- 

burg gereijt zu feinem Bergnügen? Einen erjten Preis 

wolle er haben. Und Herr Krauß fünne e3 nicht mit an— 

jehen, daß er, jein (eibhaftiger Landsmann, von den Preu⸗ 

Ben — es ſeien doch alles Preußen! — fo behandelt werde. 

— Am dritten Tag endlich, nachdem man der Hochwürden 

fünfzigmal erklärt hatte, daß Krauß die Bocksrichter nicht 

beeinfluſſen dürfe und könne, ging dieſem ſelbſt die Geduld 

aus. Sie ſprachen etwas bayeriſch miteinander, und von 
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Stund’ an lief der gute Seelenhirte gebeugten Hauptes 

und troftlofen Herzens auf dem Pla umher. 

Kun begab e3 fich, daß die Fürftin von Hohenlohe, 

des Statthalter8 und unferes derzeitigen Präfidenten hohe 

Gemahlin, die Ausstellung befichtigte. Krauß, der es in 

jeiner treuherzig bayerischen Weije vortrefflich verjteht, mit 

hohen und höchſten Herrjchaften umzugehen, war ihr Füh- 

rer, und zufällig famen fie auch in die Gegend von Jakob, 

dem viergehörnten. Krauß gedachte jeines betrübten Lands— 

manns und gutmütig, wie er ift, jah er eine Gelegenheit, 

ihn zu tröften. Er fagte daher zur Fürftin: „Durchlaudht, 

den Bod könnten Sie wohl faufen. Er ift die größte Merk— 

mwirrdigfeit auf der Ausftellung“. — „Aber was joll ich 

denn mit dem Bod machen?“ fragte die Fürſtin erjtaunt. 

— ‚Nun‘, meinte Krauß, „Sie können ihn in Ihrem Park 

in Schillingsfürft jpazieren gehen lafjen, oder dem zoo— 

fogijchen Garten in Straßburg verehren. Später kann man 

ihn auch ausftopfen laffen für ein Mujeum.‘ — „Was 

foftet er denn?“ fragte die Fürftin vorfichtig. — „Na, um 

100 Mark gibt ihn der Befiger: ein geiftlicher Herr, Durch— 

faucht, wa3 man dem Bod allerdings nicht anſieht.“ — 

„Schön; dann ſchicken Sie mir ihn!’ lächelte die Fürftin 

huldvoll, und die Sache war abgemadht. 

Eine Stunde jpäter begegnet Krauß dem Pfarrer und ruft 

ihm freudig entgegen: ‚Nun, Hochwürden, ich habe ein gutes 

Geſchäft für Sie gemacht. Ich Habe Ihren Bod verkauft.” 

„Bekomm' ich einen erjten Preis?‘ antwortete der 

Pfarrer. 

„Einen Preis befommen Sie nicht, aber 100 Marf. 

Unter uns iſt der alte Kerl feine fünfzig wert.‘ 

„Wenn ich feinen Preis befomme, verfaufe ich auch 
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den Bod nicht!” jchrie der Pfarrer, und beide, rot vor Horn, 

drehten fih um und gingen, jeder jeiner Wege. 

Nach abermals einer Stunde fam der Pfarrer jedoch 

mit verlegenem Lächeln ind Direftoriumszimmer, wo Krauß 
und ich jagen, um ein wenig aufzuatmen. 

„Ich will den Bod doch verfaufen‘, ſagte er. „Geben 

Sie mir die 100 Marf. Sch reife heute abend ab, nad) 

Trier, wallfahren.“ 
Da die Fürftin das Geld noch nicht geſchickt Hatte, ließ 

ich e3 der Hochwürden aus der Geſellſchaftskaſſe vorjtreden, 

worauf er, völlig verjöhnt, jich empfahl, um von Jakob Ab— 

Ichied zu nehmen, und noch am gleichen Abend abreijte. Böſe 

Zungen. die ihre Augen überall haben — auch eine Natur- 

merfwürdigfeit —, wollen ihn zulegt in der Stofthalle gejehen 

haben, wo holde Eljäfjerinnen ihre Landesweine fredenzten. 

Zwei Tage nad) Schluß der Ausſtellung ſchickte ung die 

Fürſtin 100 Mark, mit dem Erſuchen, ihr den Bod zu jenden. 

Aber Jakob war verjchwunden, jpurlos verſchwunden! Er 

fonnte doch unmöglich auch wallfahren gegangen jein. Die 

finfterften Vermutungen jtiegen in uns auf, und die Ver— 

fegenheit war groß. Drei Tage lang wurde geſucht auf 

dem weiten, öden Ausftellungsplag, in allen Marfthallen 

der Stadt, im zoologiichen Garten. Der Bod Ihrer Durch— 

laucht war nicht zu finden. Selbſt Polizei und Gendar— 

merie gerieten in fieberhafte Tätigfeit und durchſtreiften 

Stadt und Land. Endlich, endlich entdeckte man ihn in 

einem Winkel de3 benachbarten Schlachthaujes, wo er in 

jteter Todesgefahr drei Tage zugebradht hatte und von mil- 

der Hand gefüttert worden war. Wie er dorthin gefommen 

it, weiß noch heute fein Menjch, und jo endete dieje Ge— 

Ichichte, wie unjere ganze Straßburger Zeit, dank einem 

gütigen Gejchid, in Fried’ und Freud’. 
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Berlin, den 5. Dftober 1890. 

CE war allerdings faum anders zu erwarten. Als ich 

aus dem üppigen Schatten der jüdtiroler Kaftanien bei 

Bahrn! wieder unter den etwas dDünneren der Linden von 

Berlin trat, wurde ich von meinem verehrlichen Direfto- 

rium mit jchmerzlicher Entrüftung empfangen. Man wolle 

ja alles Erdenkliche tun, mich zu entlaften. Siepert jchil- 

derte in zündenden Worten feine Schmwebetheorie, wobei er 

nur da3 eine vergaß, daß der Menſch zum Schweben Or— 

gane haben muß, die mir jchlechterdings verjagt find. Durch 

Wiederholung glaubte er ſie mir anjchwagen zu können. 
Schweben! über dem Ganzen ſchweben müſſe ich lernen; 

von einem Rüdtritt, von einem „Verlaſſen meines Kindes‘ 

fönne feine Rede jein. Ob mir denn die Gefühle eines 

Baters völlig fremd jeien? — Das alles führte zu dem 

Beſchluß, einen Ingenieur anzuftellen, teil3 als Gejchäfts- 

führer der Geräteabteilung — ein Amt, das ich nebenher 

Es iſt warn, im ſchönen Bahın, zur Sommerzeit, jo daß mich 

der fühle Kreuzgang im benachbarten Briren (fiehe Seite 227) fait ebenjo 

jehr anzog als die jonnigen Berge der herrlichen Umgebung. 
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geführt hatte —, teils und hauptjächlich al3 meinen Spezial- 

Aſſiſtenten und Vertreter bei Aufbau und Einrichtung der 

Ausftellungen. Sofort nach der Situng des Direftoriums 

begann denn auch das Suchen nach dem geeigneten Mann. 

Unter den reichlich heranjtrömenden Bewerbern 309 

mich einer bejonders an; denn der Unglüdliche glaubte einen 

Dampfpflug erfunden zu haben, hatte jein bißchen Ver— 

mögen in die Sache gejtedt, bejaß nunmehr eine Maſchine 

und einen Pflug, die nach Art neu erfundener Dampf- 

pflüge im Feld ein paarmal zujammengebrochen waren, 

und Schulden, welche aufs üppigite nachzuwachſen drohten. 

Bon dem Mann war einiges zu hoffen, wenn er jih aus 

dem Erfinderelend herausreißen laſſen wollte. Einen Er- 

finder allerding3 konnten wir au3 vielen Gründen in der 

Stellung eines Gejchäftsführer® unſerer Geräteabteilung 

nicht brauchen. Sch nahm ihm deshalb das Berjprechen 

ab, nichts erfinden zu wollen, jolange er im Dienjt der 

D. L. ©. ftehe. Was verjpricht der Menjch nicht in feiner 

Not. Aber während wir joweit einig wurden, fonnte ich 

die Erinnerung an die Worte Friedrich Wilhelms IV. nicht 

108 mwerden, der nach der Behauptung. der Berliner am 

Schluß feines Verfprechens, die neue Konftitution heilig zu 
halten, gejagt haben joll: daß ich dies halten werde, das 

„globe ich ſchwörlich“ — (daS glaube, das ſchwöre ich). 

Ka, wir werden ja jehen. Jedenfalls hoffe ich, in einiger 

Zeit meine erjten Schwebeverjuche anjtellen zu können. 

Auch der gute Kiepert findet das Schweben nicht mehr 

jo leicht wie früher. Sein Herzleiden nimmt überhand, jo 

daß er den fiebzigiten Geburtstag im Bett feiern mußte. 

Bon unjerer Geſellſchaft wurde ihm ein Riefenalbum über- 

reicht, in dem er die Photographien von etlichen Hunderten 
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ſeiner tauſend Freunde findet. Auf der erſten Seite prangt 

ein Gedicht, das ſie mir auspreßten, und das ich mir herz— 

lich gern auspreſſen ließ. Heiligt nicht in dieſem Fall der 

Zweck das Mittel? Ich war leider in Königsberg auf der 

erſten Kundſchaftsreiſe für die übernächſte Ausſtellung und 

konnte mich deshalb der Abordnung nicht anſchließen, die 

den würdigen Freund heimſuchte, die aber nur unter der 

Bedingung zugelaſſen werden durfte, jede Gemütsbewegung 

des Jubilars zu vermeiden. Geheimrat Thiel ſchloß ſeine 

Anſprache mit dem Verleſen meines Gedichts. Aber ſchon 

bei den erſten Verſen begann der gute Kiepert zu ſchnüffeln 

und brach gegen den Schluß in lautes Weinen aus. Ich 

hätte eigentlich das Recht, ſtolz darauf zu ſein, und freue 

mich wenigſtens, daß der Feſtgeſang keinen bleibenden Scha— 

den angerichtet hat. 

Da er übrigens zu Anfang die märkiſche Landwirt— 

ſchaft im allgemeinen ſchildert, auf deren Boden ich mich 

zurzeit ſelbſt abquäle, will ich Dir ein paar Strophen her— 

ſetzen. Sie ſind wahrer, als Gedichte häufig ſind, und er— 

klären ein wenig, wie es kommt, daß ich ſelbſt nicht müde 

geworden bin, mich in dieſer Sandwüſte umher zu treiben. 

Wie oft haſt Du den ſtarren märk'ſchen Sand 

In ſiebzig Jahren mit dem Pflug gewendet, 

Und treu der Pflicht dem armen, treuen Land 

Der Stirne Schweiß, der Muskeln Kraft verpfändet? 

Wie viele Saaten haſt Du ausgeſtreut, 

In ſiebzig Jahren, eh' der Lenz erwachte, 

Derweil der Himmel freundlich, ſo wie heut', 

Und hoffnungsvoll auf Deine Fluren lachte? 

Wie oft war's, daß der gelben Fläche Grün 

In ſiebzig Jahren Deiner Arbeit dankte, 

Bis durch Gewäſſer, Dürre, Sorg' und Müh'n, 

Die gold'ne Ahre Dir entgegenſchwankte? 
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Wie viele Ernten haft Du eingebracht 

In fiebzig Jahren? Kannſt Du's jelber jagen, 

Wie oft das Herz Pir freudig aufgelacht 

Beim lebten, buntgeſchmückten Erntewagen ? 

Das it der Kampf der märk'ſchen Landmwirtichaft: 

Ein rajtlo8 Ringen und ein endlos Proben; 

Nicht Brot allein, fie ſchuf die zähe Kraft, 

Die euern Gau aus feinem Sand gehoben, 
Das iſt des märk'ſchen Landwirts Ruhm und Glanz, 

Den er mit Pflug und Senſe ſich erfochten. 

Sein Kranz aus AÄhren ift ein Ehrenkranz, 
Wie man aus Lorbeer ſchön're nie geflochten. 

Dann folgt Perjönliches, das nicht verfolgt zu werden 

braucht. Ein wehmütiger Geburtstag war e3 für alle, dem 

wenige Tage jpäter ein doppelt jchmerzlicher Todestag 

folgte. Heinrich von Nathuftius-Althaldensleben, dem die 

D. L. ©. und auch ich; jo viel zu danfen habe, iſt einem 

Schlaganfall im Seebad Sylt erlegen. &3 ift ein ſchwerer 

Berluft für uns alle. 

Doch mit einem fo traurigen Schluß joll diejer Brief 

nicht abgehen. Soeben jchiet mir der Großherzog von 

Baden feinen Zähringer Löwenorden: die Folge der Straß- 

burger Ausstellung, wie ich vermute, und das erjte Zeichen 
diejer Art, das ich mir auf deutjchem Boden erpflügte. Es 

freut mich herzlich, um der Anerkennung willen, die das 

gelingende Werf zu finden beginnt. 

88. 

Berlin, den 2. November 1890. 

| Das wird förmlich beängftigend; ich muß Dir's aber 

doch erzählen. | N: 
Die „‚Heine Woche“ — fo nennt man jet unſere Of- 

toberverfammlungen, im Gegenjab zur „großen im Fe— 
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bruar, die noch erſtickender eingerichtet ift — ging zu Ende. 

- Man Hatte jich nach jechzehn Abteilungsfigungen zum 

Schluß zur Sitzung des Geſamtausſchuſſes zufammengefun- 

den. Ich ſaß ahnungslos und etwas abgejpannt neben dem 

Borjigenden, der die Verfammlung eröffnen wollte Da 

bat der Geheime Oberregierungsrat Dr. Thiel unfomment- 

mäßig ums Wort, hielt eine Anjprache an mich, die Dich 

zu Tränen gerührt hätte, und übergab mir im Auftrag Sei- 

ner Majejtät des Kaijers und Königs das geweihte Käftchen 

des Kronenordens dritter Klaſſe. Wohlgemerft: es gibt auch 

eine vierte, nach der jich dreißig Millionen Preußen ver- 

gebens jehnen jollen. Großer Jubel der Verfammlung. 

Stürmijches Hoch auf den Kaifer, der, wie der Vorfigende 

bemerfte, die deutſche Landwirtſchaft ehrte, indem er mid), 

„unfern Freund Eyth“, ausgezeichnet habe. Natürlich er- 
hob auch ich mich in jchielicher Verwirrung und ſprach, wie 

Kiepert behauptet, mit hinreißender Wärme, was, weiß we- 
der er noch ih. Es iſt auch völlig gleichgültig. Tief er- 

regt traten wir in die Tagesordnung ein. Erſtens: Proteſt 

de3 Herrn Leßmann betreffs der Beurteilung von Schweinen 

auf der Straßburger Ausftellung. Zmeitens: u. f. m. 

In Bremen haben die Ausftellungsjorgen mit unge- 

wöhnlicher Schärfe eingejegt. Es handelte ſich um die Platz— 

frage. Bor einem Jahr jchien dieſelbe gelöjt zu fein. Ein 

der Eijenbahn gehöriges Stüd Land ftand uns gegen billige 

Pacht zur Verfügung. Mittlerweile wurde dasjelbe jedoch 

für Betriebszwede zerfchnitten und zerriffen. Unfere Bre- 

menjer Freunde entdedten ſodann ein Feld, das wir un— 

ſchwer hätten pachten fünnen. Allein e3 lag vier Kilo— 

meter entfernt von der Stadt und war deshalb nahezu 

unbrauchbar, Nun fam der „Bürgerpark“ in Betracht, der 
Eyth, Im Strom unserer Zeit. II. 27 
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im laufenden Jahr eine Gemerbeaugitellung beherbergt, 

welche injofern in großen Nöten iſt, als ſie jich verpflichtet - 

hat, ven halb zerjtörten Park wiederherzuftellen. Der Platz 

ſtand zur Berfügung, wenn ich die Verpflichtung der Wie- 

derheritellung übernommen hätte. Das war zunächſt un— 

möglich, weil die Schäßung der often diejer Arbeit zwiſchen 

6000 und 60000 Mark jchwankte; allerdings wollten jic 

die Herren Schließlich mit einer runden Summe von fünf- 

zehntaujfend Marf begnügen. Endlich zeigte man mir nod) 

ein Stüd Feld, eben und gut gelegen, das 56, jage 

jechsundfünfzig, Heinen Pächtern angehörte. Sch mußte 

von Magdeburg her, was es heißen will, ein Feldftüd von 

ſechzehn Pächtern zu pachten. Allein und hoffnungslos jaß 

ich an jenem Abend im Bremer Ratskeller Hinter einer 

Flajche Rauentaler und weigerte mich, Nahrung zu mir zu 

nehmen, jo unfäglich traurig erjchien mir das Menjchen- 

108 auf diejer Erde. 

Des andern Morgens bejuchte ich den neuen ftädtijchen 

Schlachthof, ein Meijterwerf feiner Art, und lernte deſſen 

Direktor, einen alten Schiffsfapitän, kennen, der wie eine 

frifche Seebrije auf meine zerrütteten Nerven wirkte. „Was, 

feinen Platz!“ rief er vergnügt. „Ich werde Ihnen gleich 

ein halbes Dutzend Pläße zeigen.“ Damit führte er mid 

auf eine herrliche, allerdings von Entwäfjerungsgräben in 

allen Richtungen zerjchnittene Wieje, die im übrigen fajt 

alle Eigenjchaften eines guten Ausftellungsplaßes bejaß. 

Wir ftürmten auf das KRatafteramt. Das Feld gehörte zwei 

Kirchen und einem Hospital und war an fünf Leute ver- 

pachtet. E3 wurde licht. Nun begann eine wilde Jagd 

auf dieje Herren, bei der mir ein fleiner Kaufmann, der 

in der Nähe des Plages wohnte und den Nutzen einer Aus— 
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ftellung hinter feinem Häuschen roch, jagen half. Um ſechs 

Uhr abends war mit vieren der fünf Pächter ein Vertrag 

abgejchlofjen, der mir um weniger als 2000 Marf das 

Land ficherte. Nur der Fünfte, ein Fuhrwerksbeſitzer und 

Pflajterungsunternehmer, den wir mitten auf der Straße 

abfingen, konnte ſich nicht entjchliegen. Wir machten dem 

braven Mann zu jehr den Eindrud von Straßenräubern. 

Er wollte jich’3 überlegen und abends zu mir ind Hotel 

fommen. Er fam aber nicht, dagegen ein Telegramnı aus 

Kolmar im Eljaß, wo eine Prüfung von Kelterprefjen jtatt- 

finden jollte und die Weinlejfe zehn Tage früher als er- 

wartet begonnen hatte: „Herr Eyth möge unverzüglich 

fommen!” In Bremen aber duldete die Erledigung der 

Plaßfrage feinen Berzug mehr; ohne fie durfte ich nicht 

abreijen. 

Während ich mir die kritiſche Lage überlegte, erjchien 

ein fejtlich gefleideter Junge: Der Fuhrwerksbeſitzer Hu— 

ber, jein Vater, könne nicht fommen. Er jei auf einer 

Hochzeit. Aber morgen jtehe er den ganzen Tag in der 

Kaijeritraße, wo Pflafterjteine geführt werden. 

Sn aller Frühe ftand auch ich in der Kaiſerſtraße. 

Die Bflajterjteine wurden geführt, aber Herr Huber war 

nicht unter ihnen. Beim zweiten Verſuch hörte ich von 

pflajternden Freunden, die ihn fannten: Herr Huber werde 

vielleicht unmohl fein, denn er jei gejtern .auf einer Hoch— 

zeit gewejen. Dies wußte ich jchon; doch erfuhr ich bei 

diejer Gelegenheit auch, wo er wohnte, und fuhr jchleunigft 

in eine entfernte Vorjtadt, um ihm einen Kranfenbejuch 

abzuftatten. Denn ich mußte ichlechterdings um zweit Uhr 

nachmittags nad) Kolmar abreijen. Herr Huber war nicht 

anmwejend, dagegen jeine Frau, in jichtlicher Verlegenbheit. 
27* 
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„Liebe Frau‘, jprach ich, „genieren Sie ſich gar nicht. Sch 
weiß, Ihr Mann ift zu Haufe. Er ift franf, denn er war 

geftern auf einer Hochzeit.‘ — Sie wurde plötzlich ganz 

vergnügt und zutraufich. ‚Warten Sie einen Augenblick!” 

fagte fie und ging die Treppe hinauf. Nach zehn Minuten 

fam fie betrübt wieder herunter: Es ſei unmöglich; ihr 

Mann jei nicht aufzumeden, aber gegen zwölf Uhr müſſe 

er in der Kaiſerſtraße fein. wegen der Pferde. Sch könne 

mich darauf verlafjen. 

Schon damals wußte ich, daß e3 feine zuverläffigeren 

Leute gibt als die Bremenjer, Hochzeiten ausgenommen. 

Um zwölf Uhr jtand denn auch Herr Huber an der be— 

zeichneten Hausede in der Kaiſerſtraße. Er fonnte nicht 

gut fehen, denn er hatte auf der Hochzeit die Naſe in merk— 

würdiger Weiſe verftaucht. Aber er war willig oder wenig- 

tens widerſtandsunfähig. Sch Hatte den ausgeſchriebenen 

. Vertrag in der Tafche; auch ein Bleiftift, das er zweimal 

fallen ließ. Doch gelang es ihm jchließlich, auf einem Pfla- 

fterftein, zu unterjchreiben. Um zwei Uhr war ich auf dem 

Weg nach Kolmar und hatte den Bremer Auzitellungsplag 

ſchwarz auf weiß in der Tajche. 

89. 

Berlin, den 28. Februar 1891. 

Geftern ift Prinz Ludwig von Bayern Mitglied der 

D. 8. ©. geworden. Selten hat mich etwas jo gefreut. 

Kun müfjen die Bayern doch wohl mitjpielen, ob jie wollen 

oder nicht; und bald, hoffe ich, werden fie auch jehen, wie 

gut das ift. | 
Faſt wäre die Sache noch im lebten Augenblid jchief 

gegangen. Ich hatte einen Brief an den Prinzen gejchrie- 
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ben, mit der Bitte um ſeinen Beitritt, den Krauß mit den 

nötigen Erläuterungen Seiner Königlichen Hoheit über— 

reichen wollte. Aus Verſehen ſchickte mein Sekretär dieſes 

Schreiben anſtatt an Krauß, unmittelbar an den Prinzen. 

Der erſtere, dem ich das Verſehen ſofort mitteilte, war 

darüber noch entſetzter als ich, und wir beide glaubten, daß 

die Sache nunmehr gründlich verfahren ſei. Wenige Tage 

ſpäter kam jedoch die Beitrittserklärung des hohen Herrn, 

woraus ſich zwei erfreuliche Schlüſſe ziehen laſſen: erſtlich, 

daß der künftige König von Bayern großherzig genug iſt, 

ſich nicht allzu viel aus Formalien zu machen, und zwei— 

tens, daß die D. L. G. ihren Weg findet, auch wenn ſie 

ſtolpert. 

Nun ſoll mir aber die vorliegende Epiſtel, die in den 

höchſten Regionen beginnt, nicht mehr in das plebejiſche 

Alltagsleben herunterſinken. Eine gewiſſe Erregung war 

in den letzten Tagen im Kreis meiner engeren Freunde be— 

merkbar. Gleich mir war auch Schultz-Lupitz mit einem 

höheren Orden beglückt worden und fühlte das ſogenannte 

Ordensfeſt herannahen, zu dem eine Anzahl der Neudeko— 

rierten befohlen zu werden pflegen. Vor acht Tagen kam 

die große, hagere Geſtalt mit ihrem längſten Geſicht auf 

mein Bureau, um ſich mit mir über die neueſte Wendung 

der Hoftrachtsfrage zu beraten. Es handelte ſich hierbei 

keineswegs bloß um Kniehoſen, ſondern um einen vollen 
Anzug im deutſchen Renaiſſancebauſtil, vielleicht gar mit 

Dreiſpitz und Degen, der 600 Mark koſten ſollte, in welchem 

andererſeits der Menſch unſerer Zeit aber auch ausſieht wie 

ein betrübtes Hampelmännchen, mit einem Schnürchen unter 

dem Frack, das ihm Leben und Bewegung gibt. Wir beide, 

wie die geſamte friſch dekorierte Welt, wußten nicht, was 
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Geſetz und Königstreue geboten, und hatten einen natürlichen 

Abjcheu vor den 600 Marf und dem Hofjchranzentum, das 

wir hinter den feidenen Strümpfen witterten. Männer, 

nicht Hoſen, rief Schul empört, braucht der Kaijer! Sch 

lief zu Geheimrat Drth, dem Rektor der Landwirtichaft- 

lichen Hochjchule, um mich zu erkundigen. Er war im ver- 

floſſenen Fahr dabei gemejen, und lachte triummphierend. 

Damals hatte die neue Hofkleiderordnung noch nicht das 

Licht der Welt erblicdt; auch werden Profefjoren in einem 

Talar zugelafjen, unter dem jte mit den Beinfleidern bis 

an die äußerſte Grenze des Anftands gehen fünnen. Un— 

getröftet begab ich mich ins Miniſterium zu meinem Freund 

und Gönner Thiel. Ein Geheimer Oberregierungsrat 

mußte es doch wiffen. Er war jo gefällig, einen zweiten, 

noch geheimeren, einen ‚wirklichen‘ Geheimen, im Weben- 

zimmer zu Nate zu ziehen. Diejer gab den Drafeljpruch 

ab, daß ich allerdings „berechtigt“ fei, in Hoftracht zu 

erjcheinen, zwingen fünne mich aber niemand. Sehr ſchön! 

Kun fehlte nur noch die Einladung, und diefe — fam nicht; 

womit ich allerdings meinen lieben Schul jchon Yängjt zu 

beruhigen gejucht hatte. Denn ich mußte von anderer Seite, 

daß im königlichen Schloß bei einem großen Empfang Plas 

für höchſtens 1500 Perſonen ift. Nun jind die eigentlichen 

Hofchargen 1200 Berjonen, und dieſe müfjen nach alter 

Sitte dabei jein; denn dazu find fie auf der Welt. Bleiben 

noch 300 Plätze. Nimmt man nun nur die im legten Jahr 

friich Deforierten, jo handelt e3 fih um etwa 2400 Per— 

jonen. Bon acht. fann deshalb höchitens einer befohlen 

werden, und der faum. Auch dürfte bei diefer Gelegenheit 

das Hofmarichallamt aus äſthetiſchen Gründen doch wohl 

nach den beiten Waden greifen, und da war e3 natür- 
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lich, daß mein waderer Schul, troß des Kainit$ — von 

mir will ich gar nicht fprechen — den Kürzeren 309. 

Sch weiß nicht, wie mein Freund dies empfand. Sch war 

in hohem Grad befriedigt und dankte es meinem Saijer, 

daß ein Umbau der Schloßräumlichkeiten erſt für das nädhite 

Jahr in Ausficht fteht. Dann find wir jchon veraltete 

Ritter und fommen nicht mehr in Betracht. 

Schließlich war ich im Lauf der festen vierzehn Tage 

in Oldenburg, um unſer hochverehrtes Mitglied, den Groß— 

herzog, und unfern neuen Präfidenten, den Erbgroßherzog, 

zu bejuchen. Der erftere ift ein prächtiger alter Herr: 

eine ftattliche Geftalt von faſt väterlich-wohlmwollender Her— 

ablafjung. Er unterhielt ji mit mir eine Stunde lang 

über Sozialdemofratie und Arbeitermangel, amerifanijche 

Preſſe und auftraliiches Korn. Der Erbgroßherzog iſt Dra— 

goneroffizier und vor allem Matroje, verjprach aber in der 

zuvorkommendſten Weije, ald Präſident der D. %. ©. jeine 

Pflicht zu tun. Unfere anfängliche Präfidentennot iſt nach— 

gerade ein überwundener Standpunkt. Er könne, jchloß 

Seine Kgl. Hoheit mit gewinnender Liebenswürdigfeit, mic) 

leider nicht zum Eſſen einladen, denn jeine Mama und 

jeine Frau jeien beide franf, es werde deshalb heute im 

Großherzogtum nicht gejpeift. Worauf ich dankbar und 

vergnügt nach Bremen zurüdfehrte. ! 

90. 

Bremen, den 13. Juni 1891. 

Wenn das Gebrüll des Viehs auf dem Ausſtellungs— 

pla und das Gejchrei der Taufende von Menjchen ver- 

ı Wenn ich des prunfoollen Rathauskellers müde war, juchte ich 

in einem altertümlichen Gäßchen, dad meinem äftethijchen Gefühl bejonders 

zujagte (fiehe Seite 265), die Jafobihalle auf. 
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ſtummt iſt, und das weite Feld dreinſieht wie ein ver— 

laſſener Saal nach einem Maskenball, läßt ſich eher er— 

zählen, wie alles gekommen und gegangen iſt, als in dem 

Getümmel ſelbſt, aus dem Dich ein gelegentlicher Notſchrei 

oder eine Poſtkarte mit der Bemerkung erreicht, wie wohl 

es mir iſt. Alſo! 

Der Aufbau der Ausſtellung nahm ſeinen Verlauf mit 

weniger Reibung als gewöhnlich, obgleich der Pla mit 

jeinen Gräben feine leichte Aufgabe ftellte, und das Wetter 

im April zu fchwerer Prüfung wurde. Das habe ich den 

Bremenjern zu danken, mit denen e3 jich prächtig arbeiten 

läßt. Kein Lärm, feine Überftürzung; wenn fie aber ja 

jagen, jo meinen fie e8 auch, was in Straßburg und ander- 

mwärt3 nicht immer der Tal war. In diejen alten, freien 

Städten lebt noch etwas von Gelbitvertrauen, von Sinn 

für Selbithilfe jeder Yebensaufgabe gegenüber, das den Men- 

chen jofort zum Herrn, anjtatt zum Diener der Lage macht. 

Mit folchen Leuten läßt fich leben, wenn man fie einmal 
verjteht. In perjünliche Berührung fam ich allerdings nur 

mit wenigen, denn ich mußte, wie gewöhnlich, vom 1. April 

an, Einladungen, an denen e3 mir nicht fehlte, grundjäß- 

fich ablehnen. Die Leute jchütteln hierüber die Köpfe und 

begreifen nicht, wie man ein folcher Bär jein kann; noch 

weniger, daß ich e3 jein muß. Aber es ift jo und jchadet 

weder mir noch ihnen. 

Die Ausftellung verlief prächtig, faſt ohne daß e3 mir 

zum Bemwußtjein fam. Von morgens fünf bi abends zehn 

Uhr bringt jede Bierteljtunde ein halbes Dugend Anforde- 

rungen, von denen eine erledigt wird und die fünf anderen 

vom nächſten Augenblid verjchlungen werden und Damit 

ihre Erledigung finden. Das nennt man eine Ausſtellung 
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leiten. Iſt alles gut vorbereitet, und ſtützen fich dieſe Vor— 

bereitungen auf das, was man bei früheren Gelegenheiten 

gefündigt Hat, jo reibt und rollt und rafjelt das Ganze 

weiter, ohne allzu große Not. Nach vierundzwanzig Stunden 

erden die Leute müde, über Kleinigkeiten zu jchimpfen, und 

nach fünf Tagen beglückwünſchen jte jich und ung mit vollen 

Baden zu dem glänzenden Erfolg. 

Bon dem Ernjt der Sache habe ich Dir nachgerade 

genug erzählt. Eines nicht allzu glänzenden Verlaufs 

erfreute jich einer der mit der Wanderverfammlung 

verbundenen Ausflüge, in Form einer Seefahrt nad) 

Helgoland. Der Bremer Lloyd, in jeiner gewohnten 

fürftlichen Freigebigfeit, jtellte hierfür den Dampfer. Als 

alter Kapitän bejtand mein Freund Schneemann, der 

Schlachthofdireftor, darauf, die Leitung des Ausflugs zu 

übernehmen. Wir hatten zu Anfang eine Heine Meinungs- 

verjchtedenheit auszufechten. Er wünjchte, die Teilnehmer 

um einen bejtimmten fejten Preis mitzunehmen, wofür auf 

dem Dampfer Ejjen und Trinten frei fein follten. So jei 

e3 viel gemütlicher. Es jeien doch alles anjtändige Herren, 

die Mitglieder der D. %. G.! Dennoch erhob ich meine 

warnende Stimme, denn ich hatte Gelegenheit gehabt, die 

Hofgejellichaft von Kairo auf den vizeföniglichen Dampfern, 

den vornehmijten Pleb3 von New-York im dortigen Stadt- 

haus und die Kongrefje deutjcher Ärzte und Naturforjcher 

im Rathaus zu Berlin unter ähnlichen Verhältniſſen zu 

beobachten. ch fannte deshalb das Tier, das im Men— 

chen jtedt, und wußte, wie weiſe der Schöpfer dafür gejorgt 

hat, daß e3 in nicht allzu beitialiichem Grade hervortritt, 

indem er an die Genüfje von Speife und Tranf die Pflicht 

des Zahlens Fnüpfte. Schneemann aber wollte ſich das 
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Vergnügen nicht nehmen lafjen, jedermann frei und glück— 

lich zu wifjen, und füllte feinen Dampfer mit allem, was 

vierhundert Menjchen in achtzehn Stunden efjen und trinken 

können. Sch jah ihn am Tag nad) der Seefahrt: einen gebro- 

thenen Mann. Seine Schilderung und die Schilderungen 

aller andern, denen die Nachwehen der Seekrankheit und 

eines beijpiellofen Katzenjammers einerjeits, andererjeits 

Hunger, Durft und Entrüftung die Sprache noch nicht völ— 

lig geraubt hatten, jollen einen Brief an Dich nicht ver- 

unftalten. Der ganze Vergnügungsdampfer war achtzehn 

Stunden lang ein ſchwimmendes Pandämonium geworden. 

Und e3 waren alles anjtändige, gebildete Leute. 

Anderes verlief anders, zur Ehre der D. 2. ©. umd 

ihrer Freunde. Herr Schütte, der Petroleumfönig von 

Deutjchland, gab der Gejellfchaft im „Bürgerpark“ ein 

Feuerwerk, das den wunderhübjchen Park in ein feuriges 

Teenreich verwandelte. Der Großherzog von Oldenburg 

[ud eine feine, erwählte Gefellichaft zu einem Diner im 

Parkhaus ein, nach deſſen Schluß er mir mit herzgewinnen- 

der Liebensmwürdigfeit den Hausorden der Oldenburgiſchen 

Krone überreichte. Am legten Tag der Ausſtellung gab 

uns der Senat von Bremen ein Feftmahl, bei dem ich 

an der Seite de3 Herrn Syndifus der Stadt unjerem Prä- 

fidenten und den beiden Bürgermeiftern gegenüberjaß. Der 

Syndikus erzählte im Lauf des Abends dem Erbgroßherzog 

ein Geſchichtchen, das aufbewahrt zu werden verdient: 

Die Pacht eines ftädtifchen Grundftüds hat jich feit 

dreihundert Jahren in einer Familie ſozuſagen fortgeerbt. 

Der gegenwärtige Pächter follte einen höheren, zeitgemäße- 

ven Pachtſchilling zahlen. Dagegen fträubte ji der Mann 

und erflärte jchließlich, als der Streit heftiger wurde, er 
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werde laut feines Vertrags überhaupt nichts mehr bezahlen. 

Dabei z0g er ein vergilbtes Pergament hervor, wonach das 

Grundftüd der Familie auf ewige Zeiten in Pacht gegeben 

war gegen jährlich fünfzehn Pfund Heller oder „die Ge- 

jtellung eines Gewappneten gegen die von Oldenburg‘. Er 

habe auch heute noch die Wahl, und ziehe vor, der Stadt 

einen Gewappneten gegen die von Oldenburg zu ftellen. 

Worauf der Erbgroßherzog begeiftert jein Glas auf das 

Wohl feiner liebenswürdigen Feinde leerte. Tempora mu- 

tantur! Man jollte das nie vergejjen, wenn man für ewige 

Beiten Gemwappnete auszurüften verjucht. 

Einige Tage jpäter überfiel mich in meiner jchlichten 

Wohnung am Herdentorfteiniveg eine feierliche Abordnung 

und überreichte mir, laut Bejchlufjes des hohen Rats der 

freien Stadt Bremen eine Anmweifung auf Bremer Rats— 

fellerwein im Betrag von 500 Marf. E3 ijt dies die Art, 

wie die wadern Bremenjer Orden austeilen — trintbare 

Orden. Man geht mit dem foftbaren Zettel zu dem hoch— 

würdigen Kellermeijter der Stadt und wählt, was das Herz 

begehrt. Meine fernen Freunde, die mich, wie üblich, das 

Ausftellungsgerümpel allein abräumen laſſen, jollen nicht 

zu furz fommen. 

Zum Schluß noch ein Feines Erlebnis aus diejen Bre- 

menjer Tagen, al3 Übergang zu den jaftigen Triften Berch— 

tesgadens, die ich ohne Verzug mit Dir aufzujuchen ge— 

denfe. Sch war geftern bei einem liebenswürdigen Pro- 
fejlor, den ich jchon in meiner Londoner Zeit fennen gelernt 

‚hatte, zum Tee geladen. Meine Nachbarin zur Linken war 

die Oberin eines Frauenkrankenhauſes, eine hochwürdige 

Dame; recht3 von mir jaß ein ſchmächtiges, Franfes Männ- 

hen, ein vielgepriejener Kanzelredner Bremens. Die edlen 
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Bremer Damen hatten jeit Monaten eine Kaffeebude auf 

dem Ausftellungspleg unterhalten, um das Branntiwein- 

trinfen der Arbeiter zu befämpfen. Eine der Anmwejenden 

erzählte von ihren Erfahrungen. Während der Ausſtellung 

erhielt diefe wohltätige Anftalt die Milch der Ausitellungs- 
fühe. In den erjten Tagen waren Riejeneimer voll Milch 

gejchenft zu befommen. Dann aber nahm der Segen raſch 

ab. Die ausſtellungsmüden Kühe gaben ſchließlich keine 

Milch mehr. „Ach“, ſagte der berühmte Kanzelredner zu 

der Oberin, „ich beſuchte die Ausſtellung auch und wundere 

mich nicht. Welch ein Getümmel! Wenn wir fünf Tage 
lang ausgeſtellt würden, ginge es uns auch nicht beſſer.“ 

Der gute Herr ahnte in ſeiner Unſchuld nichts von der 

Verlegenheit, die ſich um ihn verbreitete. Ich aber mußte 

ihm recht geben. Erfuhr ich's doch, geiſtig geſprochen, am 

eigenen Leibe jetzt zum fünftenmal.! 

ı An die belebende Ruhe einer Sommerfriſche in den bayeriichen 

Bergen ſchloß ich diesmal eine prächtige Fußtour über das jteinerne 

Meer, Zell am See, Kapruner- und Stubacdhtal, an welche die Skizze 

auf Seite 293 erinnert. 
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Fünfter Abfchnitt 1901—1902. 

Königsberg. 

1, 

Berlin, den 3. Sanuar 1892. 

Soap Tod unſeres guten Kiepert, deſſen offenes Grab ich 
bei meiner Rückkehr nach Berlin gerade noch er- 

reichte, jchloß eine qualvolle Leidensgeſchichte. Er war einer 

jener Männer, die feine Feinde haben; ſtets willig zu ver— 

einen, zu verſöhnen; eine gejellige Natur, die ſich wohl 

fühlte als repräfentative Spite von allem, was irgendwie 

aus dem Herdengefühl der Menjchen erwachjen wollte. So 

ungeeignet ſolche Naturen für die einförmige AlltagSarbeit 

jowohl als. für eine bahnbrechende Jnitiative jein mögen, 

find fie in unjern Beitverhältniffen jo notwendig als jene 

anders geartete Gattung, und in diefem Sinn hat Kiepert 

auch der D. L. ©. Dienfte geleiftet, für die nicht bloß ich 

ihm von Herzen dankbar bleiben werde. 

Auch ſonſt war das legte Vierteljahr eine fleine Lei- 

densgejchichte. Die Nachwehen der heimtücifchen Influen— 

za, die ich noch von Straßburg her mit mir herumjchleppe, 

ließen es doppelt erfreulich empfinden, daß die fommenden 

Ausjtellungen zu Königsberg, München und Berlin — e3 
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ſind jetzt immer drei in verſchiedenen Stadien des Werdens 

begriffen — in den letzten ſechs Monaten nicht allzu große 
Sorgen machten. 

Mit dem neuen Jahr glaube ich jedoch einen etwas 

friſcheren Wind in unſern Segeln zu ſpüren. Namentlich 

muß in der kommenden „großen Woche“ einiges geſchehen, 
das für die Zukunft der Geſellſchaft von einſchneider 

Bedeutung werden kann. 

Wir brauchen friſches Blut. Eine der Hauptaufgaben 

eines tätigen Vereins iſt, jung zu bleiben. Nun muß ein 

neuer Vorſitzender des Direktoriums, ſowie ein neues Mit- 

glied desſelben gewählt werden. An Stelle von Nathuſius 

iſt ein Vorſitzender der Tierzuchtabteilung zum Glück ſchon 

gefunden. Der liebenswürdige Prinz Schönaich-Carolath, 

zugleich ein großer ſchleſiſcher Rittergutsbeſitzer, hat dieſes 

etwas dornige Amt übernommen und wird vermutlich ein 

milderer Regent ſein als ſein Vorgänger, deshalb aber 

ſchwerlich Anſtürmen entgehen, die jener mit energiſcher 

Hand niederzuhalten wußte. 

Der Vorſitz im Direktorium, der nachgerade vielen als 

eine wirkliche Ehre erſcheint, wird mir heimlich und öffent— 

lich von ſämtlichen ſtimmberechtigten Mitgliedern dringend 

angeboten. Ich bin nicht ſo töricht, aus Eitelkeit eine Stel— 

lung aufzugeben, die ſich für die friedliche Weiterentwicklung 

der Geſellſchaft als nützlich und weſentlich erwieſen hat. Da— 

gegen ſcheint das älteſte Mitglied des Direktoriums, Ritter— 

gutsbeſitzer Neuhauß, darauf zu rechnen, Kieperts Nachfolger 

zu werden, und iſt entſetzt, daß wir alle, laut oder leiſe, viel— 

mehr an das jüngfte denken, den Rittergutsbeſitzer von Ar— 

nim-Criewen. Er jpricht vom „blauen Brief”, mit dem wir 

ihn bedrohen, als ob wir eine Militärbehörde wären und nad) 

| 
| 
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den Regeln der Anciennität, dem törichtiten aller fonven- 

tionellen Gejege, handeln müßten. Gerade dies bejtimmte 

auch mich, Neuhauß entgegenzutreten und ihn mit den 

fiebevolliten Trojtworten auf das vermutlich Unvermeidliche 

vorzubereiten. Man braucht junges Blut, wo es ſich um 

wirkliche Arbeit handelt. Daß das die Alten nicht ein- 

jehen wollen! 

Als neues Mitglied des Direftoriums ift unjer alter 

Freund und Gönner, der Geheime Oberregierungsrat 

Thiel, in Ausjicht genommen. Seine amtliche Stellung 

und jein Verhältnis zu den von der Regierung beein- 

Hußten landwirtichaftlichen Kreifen macht feine Wahl nicht 

ganz unbedenklich, und von beachtensmwerter Seite gehen 

mir Warnungen zu. Sch jelbit fann, bei aller Anerkennung 

der vortrefflichen Eigenjchaften Thiel und trog meiner 

warmen Dankbarkeit für das, wa3 er für die D. 8. ©. 

getan hat, meine Höllenangit vor dem Staat3beamtentum 

nicht loswerden. Aber tüchtige Leute find ohne derartige 

Gefahren nicht zu gewinnen, und e3 ilt nachgerade Zeit, 

daran zu denken, daß andere, in etwas anderem Geift, 

mein übergroß gewordenes Stedenpferd reiten müſſen. 

Zum Schluß etwas aus dem alten Ägypten, das ich 

gar zu gern in das neue Berlin verpflanzen möchte, um 

damit die fommende und alle nach ihr fommenden großen 

Wochen einzuleiten: — Ujeteres I., der zweite Pharao der 

zwölften Dynajtie, gründete um 2300 v. Chr. den berühm— 

ten Sonnentempel zu Heliopolis und hielt bei diejer Ge- 

legenheit die Fejtrede jelbit. Der weiſe Ägypter begann: 

„Der jeglihem Werk jtredet jich die Zunge hervor. Wer 

aber Hand anlegt, der bringt es zujtande!” 

Eyth, Im Strom unferer Zeit. IH. 28 
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92. 

Berlin, den 20. Februar 1892. 

Kun hat mich’s aljo doch auch gepadt! 

Ein Pfarrer zu Straßburg, der freundjchaftlich mit 

mir verfehren mollte, verjuchte e3 vor zwei Jahren mit 

jeglichem erdenklichen Titel: „Doktor“, „Inſpektor“, „Di— 

reftor“, „Profeſſor“, „Präſident“. Als ich all dies der Reihe 

nach höflich ablehnte, rief er verzweifelnd: „Ja, ums Him- 

mel3 willen, mit Ihnen fann man ja gar nicht jprechen!” 

— Nun ift dem Mann geholfen. 

Hofrat, Geheimer Hofrat, Geheimrat, wie die Ber— 

liner furz jagen, weil jich darunter alles mögliche ver- 

jteden läßt. 

Sm erften Augenblid war mir’3 ein wirklicher Schref- 

fen; auch habe ich ihn noch nicht völlig überwunden. Noch 

heute, nach vierzehn Tagen, fämpft in meinem Innern 

edler Stolz mit peinlicher Verlegenheit: das Gefühl des 

Heinen Jungen, der zum erjtenmal in Hojen jpazieren geht. 

Auch begrüßt man mich noch immer von allen Seiten mit 
einem Geburtstagsgeſicht und heftigem Händejchütteln, 

wie wenn man mic) nad) jahrzehntelanger Trennung oder 

überhaupt zum erjtenmal jähe. Allerdings mit Recht. Bin 

ich doch jeßt exit in den Kreis wahrer geheimer Menjchen 
eingetreten, in jene Welt der Innerlichkeit, die Millionen 

Deutſchen zeitlebens verjchlofjen bleibt. 

Wie das möglich war und wie e3 gefommen ijt, wird 

mir sub rosa von wohlunterrichteter Seite mitgeteilt. Herr 

von X. — Titel laſſe ich weg, wie gewöhnlich, Namen 

erſetze ich hier zum erftenmal mit den Zeichen unbefannter 

Größen, denn die Hofluft fängt ſchon an, mich zu demo- 

ralifteren — Herr von &. jagte nachdenklich: „Es ijt Mar: 
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etwas müfjen wir tun“. Darauf Herr von Y.: „Aber was? 

Drden hat er vorläufig genug.” Pauſe. Plößliches Auf- 

leuchten in den wohlwollenden Zügen des Herrn von &. —: 

„Wiſſen Sie was — jchlagen wir ihn zum Hofrat vor.” — 

„gum Geheimen Hofrat‘, ergänzte Herr von Z., um aud) 

etwas beizutragen. 

Ob diefer Bericht genau der Wirklichkeit entjpricht, 

möchte ich nicht verbürgen; aber wahr jcheint er zu jein, 

und da3 genügt. | 

Sogar zu einem Glückwunſchgedicht hat ſich mein wak— 

ferer Schulg-Lupis, der Kainitmann, aufgeſchwungen, in 

welchem die fühnjten Reime ein bis jet unjlandierbares 

Versmaß ſchmücken. Ich mußte natürlich auch in gebun— 

dener Rede antworten, und wäre in einiger Berlegenheit, 

Dir die Verschen zu jchiden, wenn ich mich nicht meinem 

engeren Vaterland und feinen wohlwollenden Behörden 

gegenüber findlich-reinen Herzens fühlte Ich jang 

nämlich: 

Meines Schaffens Stolz, meiner Arbeit Würze 

War der ſchlichte Name, das kurze „Eyth“. 

Do der Kurze rühme ſich nicht feiner Kürze; 

Nun ift e3 vorbei mit der Herrlichkeit. 

Geheim foll ich wandeln auf zierlichen Sohlen. 

Kniehoſen und Waden in doppeltem Sinn 

Empfiehlt man mir dringend. Der Teufel ſoll's holen! 

So Gott will, bleib’ ich jo furz wie ich bin. 

Doch genug hiervon! Wenn diejer Brief einem „wirk— 

lichen“ Geheimen unter die Augen fäme, dürfte ich viel- 

leicht den Asperg wieder begrüßen, den ich öfter in jugend- 

lichen Baufangelegenheiten bejuchte. Süße Erinnerungen! 

Und doch könnte mein guter König nirgends ficherer jchla- 
28* 
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fen, als wenn er ſein irregeleitetes Haupt in meinen Schoß 

niederlegte, wie es bei uns in Schwaben von alten Zeiten 

her Sitte iſt — — 

b. Arnim wurde, wie erwartet, einjtimmig zum Vor— 

igenden de3 Direktorium gewählt, und Neuhauß verließ 

bleich und zitternd vor Erregung den Kampfplatz. Wie 

unnötig jich Doch die Menjchen ärgern mögen! Nachts zehn 

Uhr fam er noch in meine Wohnung, um fein törichtes 

Herz auszuſchütten. Jch zug nun aber auch einmal vom 

Leder und fagte ihm meine Meinung. Du weißt, unter 

Umftänden fann ich deutlich fein, und feinen Eitelfeiten 

gegenüber verläßt mich die Geduld leichter als bei großen 

Dingen. Der arme alte Mann vergoß buchjtäblich Tränen 

der Neue und Rührung, füßte mich zu meinem Schreden 

und iſt heute mit allem zufrieden, was gejchehen iſt. Es 

gibt wunderliche Leute, und unter diefen trodenen Nord- 

deutjchen weiche Herzen vol findlicher Schwächen. — — 

Mein fliegender Beſuch in München, ein Vorſpiel der 

nächitjährigen Austellung, verlief höchſt befriedigend. Sch 

fand überall das freundlichite Entgegentommen. Was die 

äußeren Verhältnijje betrifft, ift ja München eine Fremden- 

jtadt erjter Güte und die berühmte Therefienmwieje ein wahr— 

haft idealer Ausftellungsplag. Der einzige etwas bedenk— 

liche Punkt ift, daß unjere bayerischen Freunde jo jehr 

an ihrer Dftoberfeftftimmung hängen, daß fie die ernſte, 

trodene ArbeitSmiene, die wir auch hier nicht ablegen wer— 

den, mißverftehen dürften. Doch jee ich meine Hoffnung 

. auf die verjöhnende Wirkung des Hofbräus. Die Audienz 

bei Prinz Ludwig gehörte zu den erfreufichiten Stunden 

dieſes an Erjreulichem reichen Aufenthalts. Wir haben für 

1893 nunmehr einen PBräfidenten, wie wir ihn nicht bejjer 
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wünſchen könnten! — Wie haben ſich doch die Verhältniſſe 

in wenigen Jahren geändert! — Aber auch an uns ſoll es 

nicht fehlen, den Bayern zu zeigen, daß die D. L. G. ihre 

Geſellſchaft iſt, ſo gut als die der Pommern und Branden— 

burger. Miniſter Feilitzſch, Oberbürgermeiſter Widmann, 

Graf Lerchenfeld vom bayeriſchen landwirtſchaftlichen Ver— 
ein, Generalſekretär May — es iſt vorläufig ein Herz und 

eine Seele, und ſollte es bleiben. 

Nur einmal mußte ich mich ärgern: in der Verſamm— 

lung, in der die Beteiligung der verſchiedenen ſtaatlichen 

Einrichtungen an der Ausſtellung beſprochen wurde, erhob 

ſich ein Profeſſor, dem ich die Ehre antun will, ſeinen Na— 

men zu verſchweigen, und erklärte, daß die bayeriſchen land— 

wirtjchaftlichen Afademien mit ihren Sammlungen die Mit- 

wirkung ablehnen. Abgejehen von der Möglichkeit, daß die 

Sachen verdorben werden könnten, habe die Wifjenjchaft 

ihre Würde zu wahren und brauche jich nicht auf der OF 

toberjejtwieje vor den Bauern in den Staub zu werfen. 

Das ungefähr war der Sinn der erbaufichen Rede. Als 

ob dieje Wiljenjchaft, mit allem, was ſie weiß, nicht ſchließ— 

lich auf Bauernfeldern zujammengeflaubt worden wäre und 

in den Biehftällen der Bauern fich erproben müßte; al3 ob 

ihre Prieſter eine Dafeinsberechtigung hätten, wenn fie auf- 

hörten, mit dem Bolf und für das Volk zu arbeiten. — — 

| Auch in Berlin, das noch München an die Reihe 

fommt, regt e3 jich ernitlih. Aber welch anderer Geift, 

oder, vielleicht richtiger gejagt, welch andere Manieren, 
um jchlieglich an dasjelbe Ziel zu fommen. Als Ausſtel— 

lungsplaß tft, nach den landesüblichen Hädeleien, der Trep- 

tower Park bewilligt worden. Die Schwierigkeiten erhoben 

jih um eine gut preußifche Formfrage. Wir hatten eine 
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Eingabe an den Magiftrat gerichtet, der ohne langes Be- 

denfen jeine Zuſtimmung gab. Dies ärgerte die Stadt- 

verordneten, die man zuerjt hätte fragen jollen, und die 

nun eine Kommifjion einjegten, welche zum voraus ent- 

Ichlojjen war, den Beihluß des Magiſtrats anzufechten. 

Erſt in einer erregten Situng, in der ich all meine Diplo— 

matie verjchwendete, waren auch diefe Herren zu über— 
zeugen, daß e3 die Ehre und das Wohl von Berlin ver- 

lange, einem Bejchluß zuzuſtimmen, den fie ohne meiteres 

gebilligt hätten, wenn ſie zuerjt gefragt worden wären. 

Doch zeigte jich auch bei diefer Gelegenheit, daß die Har- 

monie zwijchen Stadt und Land, für die ich jchwärme, 

nur mit Schwierigkeit als jchöne Fiktion über den Eröff— 

nungstag der Austellung hinaus aufrechtzuerhalten ift. 

Kur gut, daß ſich beide von Zeit zu Zeit gegenjeitig 

brauchen. 

93. 

Königsberg, den 5. Juni 1892. 

Laß mich die wiederfehrende äußere Ruhe und die 

gelinde Erſchöpfung nah Schluß jeder unjerer Schauen 

dazu benützen, die Haupterlebnijje meines Königsberger 

Aufenthalt3 zu überbliden. Die kurzen Zettelchen und Pojt- 

farten, die Du in den legten Wochen erhielteft, gaben Dir 

Doch nur den Eindrud, daß das ſechsmal Erlebte jich zum 

jiebentenmal nach der alten Melodie voll jtürmijcher Dij- 

ſonanzen, chromatifcher Tonleitern und quälender Septi- 

men abgejpielt hat: | 

Ganz jo ſchlimm ift es nicht mehr, denn „was man 

ſchwarz auf weiß beſitzt“ u. ſ. w. Sch habe mir nämlich 

aus dem Berlauf vorangegangener Ausftellungsporberei= 
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tungen ein Schema zujammengejftellt, daS vom fünfund- 

ſiebzigſten Tag vor der Eröffnung an von Tag zu Tag be- 

ftimmt, was gejchehen und erledigt jein muß, um der Welt 

am Morgen de3 Ffritifchiten aller Tage eine bis auf den 

legten Nagel fertige Ausjtellung übergeben zu können. 

Dieje Gejegestafeln erjparen viel unndtiges Nachdenken und 

geben das beruhigende Gefühl, daß alles in Ordnung jein 

wird, wenn ich ihnen annähernd nachlebe. — — 

Natürlich bringt jede Ausstellung Schwankungen und 

unerwartete Ziwijchenjpiele in das papierene Programm, die 

mich vor dem Berfnöchern bewahren. Sp begann die Kö— 

nigöberger Zeit mit einem zornigen Streit. Die Pferde- 

zucht iſt befanntlich der Stolz von Dftpreußen. Einige der 

Hauptpferdezüchter der Provinz, von der jchnarrenden und 

jchneidigen Sorte, die gewohnt find, mit tiefen Büdlingen 

begrüßt zu werden, wenn ſie mit den Sporen flirren, woll- 

ten jich jchlechterdings nicht in unjere wohlüberlegte und 

mwohlbewährte Ausjtellordnung fügen und ihre Tiere auf- 

jtellen, wie jie e8 auf ihren Heinen Provinzialjchauen und 

Pferdemärften zu tun gewohnt jind. Sch erklärte klipp und 

far, daß und warum wir dies nicht dulden. Das Erſtau— 

nen eines Herrn ©. — Georgenburg fannte feine Grenze. 

Eine ſolche Erklärung jeinen hochariftofratiichen Pferden 

gegenüber jei ihm noch nicht vorgefommen. Er glaubte, 

einen niederjchmetternden Trumpf mit der Bemerkung aus- 

zujpielen, unter diefen Umjtänden fein ganzes Gejtüt zu— 

rüdziehen zu müſſen. ch verjicherte ihm, daß ich dieſen 

Entjchluß bedaure, aber mit Ergebung tragen werde. Sch 

würde jedoch vorziehen, nicht ein Pferd auf der Ausitel- 

fung, al3 die hart erfämpfte Ordnung unjerer Schauen 

durchbrochen zu jehen. Die Beiprechung endete in dump- 
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fem Groll, aber ſeine Anmeldungen trafen rechtzeitig ein. 

Es hat ſein Gutes, wenn man es manchmal wagt, feſt 

hinzuſtehn. — — 

Verglichen mit unſern weſtdeutſchen Städten ſieht Kö— 

nigsberg zurzeit etwas trübſelig aus. Die Nähe der faſt 

geſchloſſenen ruſſiſchen Grenze und ein ſcharfer Gegenſatz 

zwiſchen Stadt und Land, die nirgends ſo ſehr aufeinander 

angewieſen ſind wie hier, machen ſich unangenehm fühlbar, 

auch für ung. Es iſt ein beſtändiges Häckeln hin und her. 

Beiſpiel: Die Stadt, d. h. der ftädtifhe Magiftrat, be- 

zeugte feine Luft, die nunmehr üblich gewordenen zehn- 
taujend Mark für Preiſe auf der Ausjtellung zu ftiften. 

Darauf erklärte das Land, d. h. die Provinzialverwaltung: 

‚an braucht euch gar nicht; die Summe ftiften wir“. 

Hierauf die Stadt, jehr ärgerlich: „Ihr fommt zu jpät; 

wir haben ſie jchon gejtiftet“. Darauf ich, mit Außerjter 

Höflichkeit: ‚„„Docherfreut! aber davon haben Sie uns gar 

nichts gejagt”. Antwort der Stadt, grollend: „Das macht 

nichts. Es wäre ſchon gefommen. Seht aber find wir 

erzürnt und wiſſen allerdings noch nicht, was wir tun 

werden.” Schließlich, nach vielem Briefjchreiben, haben 

lich beide wieder jo weit verjöhnt, daß Stadt und Yand 

— zu meinem Bedauern — je die Hälfte jtiften. 

Eine andere Schwierigfeit machte mehr Mühe und 

ſchwere Sorgen. Wir brauchen auf der Ausftellung etwa 

zweihundert Leute zum VBorführen der Tiere, und befamen 

hierfür, natürlich gegen Bezahlung, jeit Breslau von Der 

‚Militärbehörde Soldaten; doch waren die Verhandlungen 

mit dem Höchitlommandierenden des Plabes über dieje An— 

gelegenheit immer etwas figlicher Natur. Ich freute mich 

deshalb ganz bejonders auf Königsberg, weil der portreff- 
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liche Generaljefretär des dortigen Zentralvereins, ein 

Hauptmann a. D., verjicherte, er werde im Handumdrehen 

die nötige Mannjchaft bejorgen. Aber er hatte die Rech— 

nung ohne den Wirt gemacht. Aus unerflärten und viel- 

leicht unerflärlichen Gründen benachrichtigte mich der Fe— 

ftungsfommandant, General von Werder: er werde feinen 

Mann für das unmwürdige Vorführen landwirtichaftlicher 

Tiere beurlauben. Dies war bejonders mißlich, weil uns, 

wie jeinerzeit zu Magdeburg, die Maul- und Slauenjeuche 

belagerte, und wir nur bei den Soldaten jicher jein fonnten, 

jeuchenfreie Leute zu finden. Umſonſt waren meine Bitten 

und Borftellungen, umjonjt Briefe des Regterungs- und 

de3 Dberpräjidenten der Provinz, die vor der Klauenſeuche 

nicht weniger zittern al3 wir. Der Herr verjtodete Pha— 

raos Herz, und das ruſſiſche: Monsieur, le general le 

veut! jchien auch auf preußiichem Gebiet nicht zu ver- 

jagen, bis unjererjeits alles eingeleitet war, die Sache dem 

Kaijer vorzulegen. Nun gab uns Erzellenz Leute, wenig— 

ſtens für die Pferde, reijte aber am Tag vor der Eröffnung 

der Ausitellung ab, um feine teilmeife Niederlage nicht 

auch noch mitfeiern zu müfjen. Die noch fehlenden Leute 

trieb ung der jehr gefällige Landrat von jeuchenfreien Ge— 

höften zujammen. Es fojtete ein ſchweres Geld, aber es 

ging. Die alte Gejchichte: es geht immer, wenn man will. 

Bezüglich des Verlaufs der Austellung empfehle {ch 

Dir die Zeitungen, die über landwirtjchaftliche Dinge zwar 

jelten viel zu jagen wiſſen, aber Worte genug machen. 

Der Ölanzpunft der Schau war neben den Pferden das 

ſchwarz-bunte Vieh Dftpreußens. Merfwürdig, daß an den 

beiden äußerjten Grenzen Deutjchlands, in Oftpreußen und 

in Baden, die Viehzucht ihre glänzendſten Triumphe feiert, 
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und noch merfwürdiger, daß man es in beiden Fällen einem 

Mann zu danken hat: dort dem DOberregierungsrat Lydtin, 

hier dem Generaljefretär Kreiß, die der unvernünftigen 

Kreatur den Stempel ihres Verftändnifjes und ihres Wil- 

fen3 aufgedrüdt haben. Ein jchönes Beifpiel, wie der 

Menſch die Welt der Tiere bi3 in ihr res Weſen be- 

herricht, wenn er will. — — 

Das Wetter war glänzend: vor= und — Regen 

und Sturm, an den fünf Ausſtellungstagen nicht ein rauhes 

Lüftchen, nicht ein Tropfen Waſſer. Trotzdem war der 

Beſuch der ſchlechteſte, den wir bis jetzt hatten. Die Ur— 

ſache liegt darin, daß es keine kleinen Bauern in der Pro— 

vinz gibt, die einer großen Ausſtellung wegen in Bewegung 

geraten. Vom Großbeſitz allein können auch wir nicht leben. 

Es wird ein hübſcher Fehlbetrag zu tragen ſein; aber da— 

zu ſind wir ja auf der Welt, nicht bloß in Oſtpreußen. 

Wir können es glücklicherweiſe aushalten, und haben dafür 

dreihundert neue Mitglieder gewonnen, die in dieſem äußer— 

ſten Thule in keiner andern Weiſe erreichbar geweſen wä— 

ren. — — 

Mir jelbjt wird es, um aufrichtig zu fein, mit jedem 

Jahr etwas ſchwerer, den Karren zu jchieben. Das ift 

nicht unnatürlich. Erftlich wird man älter, zweitens hat 

die Sache den anregenden Reiz der Neuheit verloren, 

drittens gilt e3, immer wieder die alten Schwierigkeiten 

und Widerwärtigfeiten durchzufechten; allerdings mit Va— 

rianten, die an jedem neuen Pla hydraartig aufjchießen. 

Sch fterbe nicht daran, aber ich frage mich manchmal, 

weshalb ich mich eigentlich mit Gewalt auf Dornen bette. 

Du ſiehſt hieraus, daß ich mein Gleichgewicht noch nicht 

ganz wiedergefunden habe, obgleich der Ausjtellungsplag 
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ſchon halb abgeräumt ift. Was noch fehlt, wird der Wat- 
mann und der hohe Göhl bei Berchtesgaden in Ordnung 

bringen. Es ift doch gut, daß der Schöpfer in feine flache 

Welt auch Berge gejegt hat.“ 

2 Die Unruhe und der Lärm der Ausjtellungen mag ſchuld daran 

jein, daß ich troß der Pracht der Berge fait ebenjo gern verlafjene 

Klöfter und Kreuzgänge auffuhe, wozu auch Berchtesgaden Gelegenheit 

bot (fiehe Seite 343). 

—H I — 
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Berlin, den 27. November 1892, 

EG bleibt ein ernfter Tag, an dem wir einen Freund 
&% verlieren, der faſt zehn Jahre lang Schulter an 

Schulter mit uns gefochten hat; dazu wird wohl das Fleine 

Ereignis führen, mit dem der gejtrige Tag ſchloß. SH 

würde es mit Stillfchweigen übergehen und für immer be- 

graben fein laſſen, wenn e3 nicht jo urdeutjch wäre. Aber 

alles, was echt ift, ſei es num freundlicher oder peinlicher 

Art, zieht migh dermaßen an, daß ich’3 nicht lafjen kann, 

mit Dir davon zu plaudern. 

Die Gejchichte begann jchon im September. Damals 

veranlaßte Schulg-Lupig als Vorjigender der Düngerab- 

teilung jeinen Ausschuß, einen Bejchluß zu fafjen, der über 

einen Teil der fehr bedeutenden Summen verfügte, die von 

der Gejchäftsitelle der Abteilung vereinnahmt worden waren. 

Diefem Beſchluß verjagte das Pireftorium feine Zuſtim— 

. mung. Hierüber geriet Schul in große Aufregung, und 

die jeit längerer Zeit unter der Decke glimmende Streit- 

frage, inwieweit die Düngerabteilung über die von ihrer 
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Gejchäftsftelle erworbenen Geldmittel verfügen könne, führte 

zu einem offenen Zwieſpalt zwijchen dem Ausschuß der 

Abteilung und dem Direktorium der Gejellichaft. Es han- 

delte jich hierbei um die Einheitlichfeit der Gejellichaft. 

Deshalb iſt e3 wohl verzeihlich, daß diesmal auch für mic) 

der Grundfag des laisser faire’s, den ich heilig halte, 

wo immer ich jelbjttätige Arbeit zeigt, in jeiner verſöhnen— 

den Wirfung verjagte. 

Schulg hatte von Lupitz aus erklärt, daß er das Veto 

de Direftoriums für eine Anmaßung halte, die ihn ver— 

anlafje, zunächſt jede weitere Mitarbeit einzuftellen. Sch 

erflärte dem Direktorium: „Machen Sie aus der Gejell- 

Ichaft, was Sie wollen. Wenn aber die Grundjäße ge- 
_ ändert werden, auf denen ſie aufgebaut ift, jo, müjjen Sie 

auch auf meine Mitarbeit verzichten.” Der Streit hatte 

fih drei Monate lang Hingezogen, während deren mir mit 

den wechjelnden Stimmungen des verdienjtoollen, aber 

franfen Mannes die erdenklichite Geduld hatten. Der Plan, 

aus der Düngerabteilung eine unabhängige Gejellichaft zu 

bilden, jcheint um dieſe Zeit in ihm gereift zu fein, und 

hatte, wie es bei Kranken ja häufig genug der Fall ift, in 

feinem Kopf eine Gejchichte ihrer Entitehung herausgebil- 

det, die mit den Tatfachen in graffem Widerſpruch ftand. 
Seine Ausſchußmitglieder fannten dieſe Gejchichte nur ober- 

Hächlich, jo daß es leicht war, ihr Einverftändnis zu einem 

Schreiben an das Direktorium zu gewinnen, in dem die 

Trennung vorgejchlagen und die Auslieferung von etwa 

ein Drittel des Gejellichaftsvermögens an die zu begrün- 

dende neue Dünger- und Kainitgejellichaft verlangt wurde. 

Das Schreiben war von einem Rechtsanwalt aufgejeßt, der 

bereit war, die Anjprüche der Düngerabteilung auf gericht» 
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lichem Wege zu verfolgen. Ein Prozeß mit unſerer eigenen 

wichtigiten Abteilung, vertreten von einigen der gejchäß- 

teten unfjerer Mitglieder, war im Anzug. 3 blieb jebt 

nicht3 anderes übrig, al3 feit zuzugreifen. 

Sp machte ich mich daran, alle Briefe und Schriftſtücke, 

meilt von Schulg=-Lupig’ eigener Hand, zujammenzujuchen, 

und mit dieſen Belegen das gefährliche Dokument der Dünger- 

abteilung zu widerlegen. Es war eine mühevolle, aber feine 

jchwierige Aufgabe; ebenſowenig machte es Schmwierigfei- 

ten, eine gemeinjame Sitzung des Direktorium und des 

Ausſchuſſes der Düngerabteilung anzuberaumen, da beide 

Seiten ihrer Sache gewiß waren. Die Situng fand gejtern 

Statt und gehört zu den denkwürdigſten, die ich erlebt habe, 

nicht bloß, ‚weil ich da3 Werk von zehn Jahren por der 

Zerſtörung zu retten hatte, jondern namentlich, weil dieſer 

Verſuch einen der unglüdjeligiten Charafterzüge des deut- 

jchen Volks mit entjeglicher Deutlichkeit bloßlegte. Es ift 
uns jeit einer Reihe von Jahren zu gut gegangen. Das 

halten wir nicht aus, ohne daß der deutjche Neid in irgend- 

welcher Form jelbjt bei denen ausbricht, die mit allem 

Eifer an der erfolgreichen Sache mitgebaut haben. Nun 

muß wieder zerftört fein, was mühevoll gejchaffen wurde, 

um irgendeiner Sonderliebhaberei nachjagen zu können. 

Später fommt dann Heulen und Zähneflappern über un— 

fere Unfähigkeit, gemeinfam nach erjehnten Zielen zu fire 
ben. So haben wir e3 von jeher gehalten, im Großen und 

Kleinen, und Schulg-Lupig ift ein guter, patriotijcher, leber— 

franfer Deutjcher nach bejterprobtem Muſter. 

In der Sitzung jaßen wir uns gegenüber, den Ab- 

jagebrief der Düngerabteilung zwiſchen ung auf dem Tiſch. 

Sch hatte meine Belege neben mir und miderlegte jeden 
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Sat des Schriftitüds, das der irregeleitete Düngeraus- 

ihuß an uns gerichtet Hatte. Der arme Schul wurde 

immer gelber und jaß jchließlich zitternd vor Erregung da. 

Er tat mir leid; aber es blieb mir fein anderes Mittel. 
Die peinliche Sachlage hatte ihre wahre Urſache darin, 

daß mir alle, aus Rückſicht auf feine Verdienſte und feine 

Gejundheit, ihm jeit Jahren nicht mehr die Wahrheit ge- 

jagt und er fih in einen wahrhaft gefährlichen Ge— 

dankenkreis hineingearbeitet hatte Mit der üblichen 

Geiftesträgheit hatte dann jeine nächte Umgebung jeine 

Piythengebilde hingenommen. Diejes Spinngemwebe mußte 

jegt mit rauher Hand zerrifjen werden. — Nachdem ich 

zu Ende war, trat zuerjt tiefe Stille ein. Darauf erhob 

ih Schulg zu einer grimmigen Rede über feine guten Ab- 

ſichten und großen Pläne, deren Verfolgung ihm das Di- 

reftorium unmöglich mache. Über die Streitfrage jelbft, 

über die Berehtigung einer Scheidung der Düngerabtei- 

lung aus der D. L. ©., ſprach er fein Wort, Dann fam 

ich mit einem Schlußantrag: „In Anbetracht der großen 

Verdienſte von Herrn Schul um die deutſche Landwirtjchaft 

überläßt das Direktorium der Düngerabteilung die Ver— 

fügung über die Zinfen der durch feine Gejchäftsftelle er- 
worbenen Beträge. Im übrigen erfennt die Verſammlung 

den ſoeben gejchilderten Stand der Dinge al3 zu Recht be- 

jtehend an.” Schul und jeine Getreuen begaben fich mit 

diejem Vorſchlag in ein Nebenzimmer, und leßtere redeten 

jo lang auf ihn ein, bis er mürb genug war, ſich hierbei 

zu beruhigen. 

Tatjächlich ift das Ergebnis dies: das Direktorium 
und ich haben mit unjern gutmütig plumpen Keulenjchlägen 

auf der ganzen Linie gejiegt, Schul aber und die Dünger- 
Eyth, Im Strom unferer Zeit. IH. 29 
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abteilung läuft mit der Kriegsbeute davon. Ich bin's zu— 

frieden, um des Friedens willen. Aber trotz des üblichen 

Verſöhnungstrunks, mit dem wir den Tag beſchloſſen, wird 

Schultz die Niederlage nicht vergeſſen, und auch mich wird 
der Stachel — na, wir werden ja ſehen! 

* * 
* 

Die Vermutung, mit der ich dieſen Brief ſchloß, iſt ein- 
getroffen. Der Streit hatte auf beiden Seiten zu tiefe 

Wunden geſchlagen. Wir gingen nebeneinander her, ohne 

das alte Verhältnis wiederzufinden, ſo leid — davon bin 

ich überzeugt — uns beiden dies tat. Als er im Jahr 

1897 der Krankheit erlag, die ſeine letzten Jahre verbittert 

hatte, errichtete ihm die D. L. G. in Lupitz, dem Ort ſeiner 

erfolgreichen Wirkſamkeit, einen Denkſtein. Außere Ver— 

hältniſſe hinderten mich, der Feier anzuwohnen, zu der ich 

die folgenden Verſe beitrug, die als Beweis dienen mögen, 

daß ich dem wackern Mann ſeinen mißglückten Angriff auf 

meine Schöpfung längſt und von Herzen verziehen hatte. 

Am Grabe nicht, wo unſre Toten 

Verſinken in der Erde Nacht; 

Auf freiem Feld, auf Deinem Boden 

Sei Dir der letzte Gruß gebracht. 

Wo blau der Himmel niederblickt, 

Und hoffnungsgrün die Fluren mahnen. 

Wo bunt der Herbit die Bäume jchmüct, 

Als wär’ er voll von Frühlingsahnen. 

Kein Bau ift’3 von erhabnem Zuge, 

Kein prunfend Denkmal, das wir weih'n. 

Wie man ihn findet unterm Pfluge, 

Ein jchlichter Stein nur darf es fein. 



A nn Na 

Derjöhnung. 451 
in u un Rn En En EL EEE Ei EA Si in EZ EL SEI 

So warſt auch Du, einfach und echt, 

Ein Mann der Tat, mit Kopf und Händen. 

O gäb’3 der Himmel dem Gejchlecht, 

Daß folder Steine mehr wir fänden. 

Wir denken Deiner, denn wir wijjen, 

Was gottbegnadet Du vollbradt: 

Wie ein Geheimnis Du gerifjen 

Aus der Natur verborgnem Schacht, 

Wie Du um diefe Wahrheit rangit, 

Und die Gelehrten ſelbſt befehrteit; 

Wie Du den jchlichten Landmann zwangit, 

Weil fühn Du tatejt, was Du lehrteit: 

Daß Brot dem Menjchen jei gegeben 

Sn dürrem Sand und Salzgeſtein, 

Und daß aus Wüften neues Leben 

Auffeimen kann — Wir denfen Dein! 

Doh Deine Freunde nicht allein; 

Kein, Taujfende im weiten Lande, 

So oft um diefen ftillen Stein 

Die Saaten jpriegen aus dem Sande. 

95. 

Berlin, den 27. Februar 1893. 

Sch laſſe Dich in diefen Briefen reihlih an Sorgen 

und Mühen teilnehmen. Sollte ich Dir vorenthalten, wie 

jih Erfolge und Ehren um mich häufen? Das jei ferne! 

Zu Staßfurt bei Magdeburg war vor ein paar Wo— 

chen eine große Kartoffelausftellung. Dort erjchien ich mei- 

nes Wiſſens zum erjtenmal in Kinollenform. Der Katalog 

beſchreibt mich, wie folgt; nur muß ich einige Erklärungen 

einjchalten, um mich auch in dieſer Geſtalt genießbarer 

„Stand Nr. 3. Geheimrat Eyth. Ein Sämling des 

Sahrs 1888, gezogen aus der meißfleifchigen, ſächſiſchen 
29* 
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Zwiebelkartoffel mit ‚„Erjter von Frömsdorf“ (bezeichnet 

meine Eltern, auf die Du nicht eiferfüchtig jein darfjt: der 

Bater, ein von Frömsdorf, offenbar adeligen Gejchlechts; 

bedenflicher erjcheint die namenloje Mutter aus Sachjjen). 

„Reifezeit ſpät“ (jeheint auf das Schwabenalter anzufpie- 

len). „Von ausgezeichneten Speijeeigenjchaften‘ (ſehſt 

Du!) „und langer Dauer. Ertrag im Jahr 1891 — 259 

Kilo, im Sahr 1892 276 Kilo. Herr Schultz-Lupitz ern— 

tete von einer Knolle an einer Staude fünfzehn Pfund 

großer, ſchöner Knollen, und nannte diefen Sämling ein 

Weltwunder. Scheint für leichten Boden bejonder3 geeig- 

net zu fein.” Letztere Bemerkung gefällt mir nicht. Sie 

macht den Eindrud einer, für einen Öeheimrat wenig paj= 

ienden Leichtfertigfeit. Aber allerdings ift fie für Nord- 
deutſchland wichtig, das zumeift aus leichtem Boden befteht. 

Gejtern war Herr Cimbal, der glüdliche Züchter dieſes 

Geheimrats, hier: ein hervorragender Gutsbeſitzer Schle- 

jiens, der mir jeine Hochachtung in diejer Form zu erfennen 

gegeben hat. Sch dankte gerührt, ſprach aber doch ein 

ernftes Wort mit ihm, infolgedefjen es gelang, dem „Welt— 

wunder” mwenigjtens den Titel zu entziehen. Es heißt im 

Bufunft nur noch „Mar Eyth“. Herr Cimbal iſt betrübt; 

‚in Schlefien verfteht man nämlich den in Berlin nicht mehr 

jeltenen Mangel an Ehrfurcht vor Geheimräten durchaus 

nicht. Du aber darfjt ſtolz fein. Nicht jede Mutter ſieht 

ihren Sohn — oder jind es Enkelchen? — gejotten und 

geſchält auf dem eigenen Tiſch. 

Nun aber zurück zu Müh' und Arbeit! 

Das Weſentliche der großen Woche, die ſoeben zu Ende 

ging, waren die unvermeidlichen Kämpfe zwiſchen Nord 

und Süd, die die Münchener Ausſtellung entfeſſeln mußte, 
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obgleich auf beiden Seiten das lebhafteſte Beſtreben zutage 

tritt; in Eintracht zuſammenzuarbeiten. Es iſt wahrhaft 
rührend, zu beobachten, wie dieſes Gefühl mit den Gegen- 

fägen kämpft, welche die Natur in ihrem unerforschlichen 

Walten unferem deutjchen Volke eingepflanzt hat. 

Da waren, als erſter Stein des Anftoßes, die Pferde. 

| Die Bayern wehrten fich mit Händen und Füßen dagegen, 

ihre Pferde mit den norddeutichen zufammenzuftelfen. 
Wir wehrten uns mit Händen und Füßen dagegen, eine 

bayerijche Sonderaugitellung von Pjerden auf einer Schau 

der D. 2. ©. zu dulden. Landesgrenzen darf e3 fir ung 
nicht geben. Ich kann nicht auf Einzelheiten eingehen, 
ohne eine Broſchüre zu füllen. Beiderjeit3 jah man eine 

gemwilje "Berechtigung im Standpunkt des Gegners, aber 

Icon im Dftober war man nad) erbitterten Kämpfen. aus— 

| einandergegangen, ohne einen Ausweg gefunden zu haben. 

| Zu den Februarjigungen jchieten die Bayern ihren aner- 

fannt. zähejten und fchlaueften Mann, den Landftallmeifter 

- Adam, der fich, geſtützt auf zwei Pferdeprofejjoren, der Nord- 

| deutjchen erwehren jollte. Es ſchien ftundenlang unmög— 

ich, eine Einigung zu erzielen. Endlich, nach zwei Tagen 
heißen Sißens, hatten Adam und jeine Freunde. bayerifcher- 

jeits, und der Borfigende unſerer Pferdeabteilung, General 

von Podbielski, den erfehnten Ausweg entdedt. Man gab 
den bayeriſchen Pferden den Namen „Norier“, den eine 

alte, ehrwürdige Raſſe aus der Zeit der Völkerwanderung 

| führt. Als jolche find fie berechtigt, in getrennten Klaſſen 

| und Ställen zu ftehen. Das Gemwifjen der D. L. ©. üt 

beruhigt, und der bayerijche Oberlanditallmeifter hat in der 

Freude feines Herzens die Prämien für Pferde faft ver— 

doppelt. * 

| k 
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Ähnliche Kämpfe, wenn auch etwas anderer Natur, 

gab e3 unter den Rindern. Die Bayern glaubten, nicht 

weniger als zwölf verjchiedene Rafjen in ihrem gejegneten 

Land aufzählen zu müſſen. Wir konnten nicht mehr als 

jech8 jehen, und diefe faum. Doch auch hier fand man 

Ichlieglich einen gangbaren Mittelweg. Das Komifche war, 

daß der bitterjte Streit der legten Tage nicht zwijchen Nord- 

und Süddeutſchland, jondern unter den Süddeutjchen felbft 

entbrannt ift. Es war vorauszujehen, daß ein jcharfer 

Wettbewerb um einen der höchſten, vom Prinzregenten ge— 

jtifteten Chrenpreije entjtehen würde. Wir beabjichtigten, 

die Entſcheidung in die Hände von drei Richtern — die 

übliche Zahl —, einem Badenjer, einem Bayern und einem 

Preußen, zu legen. Mit vielem Mühen und Bitten hatten 

wir endlich drei hervorragende Fachleute beiſammen, Die 

die jchwere Verantwortung übernehmen wollten. Als 

aber der Herr aus Bayern hörte, daß die zwei andern 

aus Baden und Preußen jein follten, weigerte er ſich jtand- 

haft, mitzumachen; denn, ſprach er, der Preuße und der 

Badenjer, in jeder andern Hinficht die ehrenwerteſten Her- 

ren, werden mich überjtimmen, jo daß das bayerijche Vieh 

zum voraus verloren und verkauft wäre. Nur dadurch, 

daß wir ausnahmsweije für diefen Fall fünf Richter er- 

nannten und noch einen Württemberger und einen Sachſen 

zuzogen, war der Bayer zu bewegen, wieder teilzunehmen. 

Auch in München jelbit, wo ich jchon halb zu Haufe 

bin, find ähnliche Kämpfe durchzufechten, namentlich be= 

züglich Eleiner Nebengruppen, die ji) an die Hauptaus— 

ſtellung anfchliegen möchten. Alle fommen ung mit der 

größten Liebensmwürdigfeit entgegen, ſichtlich aber auch in 

der Erwartung, daß wir al3 „Mädchen aus der Fremde“ 
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mit vollem Füllhorn unter fie treten werden, um dasjelbe 

zu ihrem Nugen zu entleeren. Auch kommen fie raſch 

genug auf diefen Punkt zu jprechen, und heucheln Ent- 

täufchung, wenn ich mit bedenfliher Miene erkläre, daß 

wir nicht nah München kommen, um von Blumen, Bie- 

nen, Filchen und Hunden ausgejaugt zu werden. — „Gut“, 

jagen jie, nach einer ſchmerzlichen Pauſe, „wieviel können 

wir denn für unjere freudige Mitwirkung erwarten? — 

Sa, wieviel erwarten Sie denn eigentlich? frage ich vor— 

fihtig. „Wollen Sie nicht zuerſt jagen, wieviel Sie un— 

gefähr —“, ſchmachten die Blumen, leiſe duftend, und hal- 

ten dann den Atem an. „Wir jummen gar nicht3‘, lächeln 

die Bienen, ‚oder, um deutlicher zu jein: wir lajjen uns 

in jolch entehrende Verhandlungen nicht ein. Wir gehören 

zur Landwirtjchaft, wie Pferde und Rinder. Sie müſſen 

dafür jorgen, daß wir anftändig auftreten können.” — 

„Unter 3000 Mark können wir nicht freudig mitwirken‘, 

plagen die Fiſche heraus, denen Hefate keineswegs, wie 

Schiller meint, den Mund verjchloß. — „Wenn Sie diejen 

jtinfenden Fiſchen 3000 Marf bemwilligen, jo müjjen mir 

5000 haben, jonjt wird unjererjeit3 nicht geduftet”, brechen 

nun auch die Blumen mit unangenehmer Deutlichfeit los. 

Die Hunde find noch die bejcheidenjten und wollen jich 

mit einer Unterjtügung von 600 Mark begnügen. Dies 

ift leider fein Märchen, jondern eine wahre Gejdhichte, die 

ich vor vierzehn Tagen durchleben mußte, nicht nur, ohne 

die Geduld zu verlieren, jondern lächelnd, den Blumen, 

Bienen, Fiſchen und Hunden die Pfoten drücdend, oder was 

fie mir an deren Stelle geben mollten. 

Doc das find Nebendinge Im großen ganzen jtehen 

die Ausjichten in München über Erwarten gut. Den klei— 
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Tivoli, 

nen Windſtößen und Negenjchauern, die jeder Ausftellung 

borangehen, ift natürlich auch dort nicht zu entgehen. — — 

Außerhalb unjerer Kreiſe ſtürmt es gegenwärtig ganz 

anders. Du haft von der großen Tivofiverfammlung ge- 

hört, mit der die Geburt des Bundes der Landwirte ge- 

feiert wurde. Der Grundgedanke ift ferngefund. Die Land— 
wirtfchaft, in und von der zweiundzwanzig Millionen 

Deutjche leben, hätte ſchon längjt eine Fräftige iind ver— 

nünftige politifche Vertretung haben jollen. Vieles wäre 
anders und beffer, wenn der Stand feine politifchen Pflich- 

ten erfüllt hätte. Aber von der Verfammlung jelbjt ging 

ich unbefriedigt nach Haufe. Biel Übertreibung, noch mehr 

derbes, häßliches Gejchrei, und was mir das Unangenehmite 

war: eine gewiffe, allzu durchfichtige Unmwahrhaftigfeit in 
der beftändigen Verficherung, daß es fich um Feine poli- 
tifche PVarteibildung handle. Was foll denn anderes dar- 
au werden? Damit will man fich natürlich die Möglich- 
feit wahren, zunächſt in allen Waffern zu fiſchen. Dies 

kann aber nur furze Zeit gehen, und die Unwahrheit muß 
ſich Tchlieglich rächen. Vorläufig ift übrigens alles milder 
Moft, der ich Eären Tann. Eins nur jehe ich voraus, 

daß wir, die D. 2. ©., über kurz oder lang feſt hinftehen 
müjjen, um nicht in den Strudel gezogen zu werden, in dem 

wir nichts nüßen würden und felbft zugrunde gehen müß- 

ten. Sachliche Arbeit und politifche Kämpfe — unter 

einem Dach nicht gedeihen. 

96. | 

München, ben 25. Juni 1898, 

Nunmehr Tiegt auh München hinter uns, wie ein 

Wirbelwind, der in ein paar Stunden vorüberbrauft. Es 
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war prächtig, jagen die Leute, und halb betäubt fehe ich 

die zerzauften Aſte am Boden liegen. 

Sp ungefähr ift mir’3 zumute, aber auch nur- mir; 

alle andern behaupten, e3 jei ja alles außerordentlich ge— 

fungen. Und e3 it wahr: ein faſt unglaubliche® Glüd 

hat uns an vier gefährlichen Klippen, die ung jeit Monaten 

bejtändig bedrohten — dem Wetter, der Maul- und Klauen- 
feuche, der Futternot diefes ſchrecklich dürren Jahres und 

an den Reichstagswahlen, die faſt in die Ausftellungstage 

gefallen wären —, vorübergejührt, beinahe, ohne daß wir e3 

merften. | 

Die Vorbereitungsgefchichte will ich nicht wiederhofen, 
wenn ich auch während diefer Wochen als einziges Lebens— 

zeichen wie ein Kapitän im Brüllen eines Hurrikans ftatt 

aller Briefe am Yiebften nur noch eine Flafche mit dem 

Namen des finfenden Schiffs über Bord geworfen hätte. 
Es läßt jich mit den Bayern arbeiten, wenn man jie 

einmal verjteht. Lange, offizielle Schreiben jind nicht ihre 

Sade. Muß etwas Wichtiges raſch entjchieden werden, jo 

find fie hinter einem Glas Bier am beften zu jprechen und 
dort zu allem bereit, was mit Überjpringung unnötiger 

Formalitäten auszuführen ift. Drängeln und ärgern darf 

man fie allerdings nicht, und gelegentlich entdedt man unter 

einer fcheinbar rauhen Schale mit Schreden eine Fein- 

fühligkeit, die der äußerſten Schonung bedarf. Wenn man 

das aber einmal weiß, warum ſollte man nicht danach tun? 

Wir ſind nicht ſchlecht dabei gefahren. 

über den mehr als gewöhnlich glänzenden Beginn der 

Schau habe ich Dir berichtet. Kommen wir zu der rein 

perjönlichen Kataftrophe des Samstags, Die Du bereits 

fennit. Zunächit wurden vor dem Diner bei Prinz Lud- 
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wig im Palais Wittelsbach fünf Herren in ein Seiten— 

fabinett gerufen. Was den andern paffierte, weiß ich nicht 

genau. Als ich heraustrat, war ich Nitter des heiligen 

Michael. Reſpekt vor mir, wenigſtens noch vier bis fünf 

Stunden lang. 

Nach der Tafel ging es noch einmal zum Ausftellungs- 

plaß, wo bis gegen neun Uhr abends alles in beitem Gang 

war: eine unüberjehbare Mafje Volks, die ſich alle Mühe 

gab, unjer ernites Werk in ein Dftoberfeft zu verwan- 

deln. Daß ich das Schuhplatteln auf der Ausftellung nicht 

dulden wollte, war einigen meiner bayerischen Freunde rein 

unbegreiflich ; daß doch gejchuhplattelt wurde, mußte ich mit 

heimlihem Lachen über mich und die D. 2. ©. ergehen 

lafjen. Nach) Sonnenuntergang verlangte es die Höflich- 

feit, daß ich mit andern nach dem Feitjaal des Kindel— 

bräus fuhr, um auch dort meine Maß zu trinken, wie man 

e3 in Bayern nun einmal nicht anders tut. Doch kam 

ich kurz nach elf, allerdings ſchon Halb krank, nach Haufe. 

Um drei erwacdhte ich mit qualvollen Kreuzichmerzen. Um 

fünf jchiefte ich nach dem Arzt und auf den Ausftellungsplaß. 

Kierenentzündung. Das meitere einer gepfefferten Kran— 

fengefchichte mündlich. Während ich halb betäubt von 
Schmerzen dalag, fam meine Zimmertüre faum zum 

Stillftehen. Bejuche über Bejuche. Allgemeine Teilnahme. 

Selbjt der Prinzregent ließ täglich nachfragen. Es war eine 

ſchwere Woche. | 

Uber die Ausstellung nahm zu meinem freudigen Er- 

ftaunen auch ohrie mich ihren Fortgang und jchloß im 

roten Glanz der untergehenden Abendjonne des fünften 

Tags, und eines «Erfolgs, wie wir ihn faum je zuvor 
erlebt hatten. Auch bin ich wieder auf den Beinen und 
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feidlich wohl, und wenn ich in der nächſten Woche einen 

Abſchiedsblick auf die Therejienwieje werfe, jo werde ich 

all meine bayerischen Freunde heimlich bitten, mir zu ver— 

zeihen, was ich vor Jahren über den einen oder andern ge— 

jagt oder gejchrieben haben ſollte. Damals mögen jie e3 

vielleicht verdient haben, heute, im Glanz unjerer Mün- 

chener Tage, joll e3 für immer gelöjcht fein. 

1. 

Flims, den 25. Juli 1893. 

Mache Dich reijebereit, ohne Berzug und Bedenken. 

Dein Ahnenſchloß fteht noch; nicht das ganz alte aus dem 

14. Sahrhundert, von dem ich feine Spur mehr finde, aber 

doch ein jüngeres aus dem 17., das in dieſer entarteten 

Zeit die Enfelin des ftolzen ©ejchlecht3 derer von Capoll 

gegen -ein Trinkgeld von einem Franken auch im Innern 

bejichtigen fann.! 

Es pacdt mich ein eigentümliches Gefühl, das mir jelbjt 

bi3 in die jüngften Tage unbefannt war, wenn id) in Kir— 

chen, an Stadttoren und auf Grabſteinen entlang dem Dber- 

rhein den fliegenden Pfeil des Gejchlecht3 entdede, das 

jeinerzeit hier geherricht hat. Wie alles anders geworden 

jein muß, jeitdem die alten Herren ſich nach Ulm, nad) 

Mailand, ſelbſt — und nicht ruhmlos — nad) England 

verloren haben, und jet zurückkommend — ich gehöre doc) 

auch halb und halb zur Sippe — einen Franfen bezahlen, 

um die Stelle zu jehen, wo die Wiege ihrer Vorfahren 

geitanden hat. 

ı Die diesjährige Sommerfrijche führte und nah Flims in Grau— 

bünden, hauptjächlich weil meine Mutter wünjchte, wenigjtens einmal im 

Leben den alten Wohnfig ihrer Familie zu jehen (fiehe Seite 383). 
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Doch ift der Himmel noch blau, die Matten grün, die 

Gletſcher ſilberweiß, wie vor Jahrhunderten; auch ift all 

das noch heute bereit, uns friſchen Mut und neue Lebens— 

freude einzupflanzen, wie in jenen Zeiten, in denen ſie 

nach alter Schweizer Weiſe hinausgezogen waren in die 

weite Welt und zurüdfehrten, jo oft es ihnen draußen zu 

unbehaglich) geworden war. Genau mie wir heutzutage. 

Diesmal aber follft Du mich führen, in einer Umgebung, 

der Du jelbit um eine Stufe näher ftehjt al3 ich, obgleich 

Du fie zum erjtenmal jehen wirft. Wenn wir dabei Die 

Gegenwart und das ganze neunzehnte Jahrhundert auf 

ein paar Wochen vergejjen, wird und beiden mohler wer— 

den, und die alten Capolf haben ihren jpäten Nachkommen 

einen Testen, föftlichen Dienst geleiftet. Mach Dich alſo 

auf. In drei Tagen kann der Ritt ins Land der alten 

Romantik, das uns jo nahe liegt, losgehen! Nicht jeder, 

hochwerte Nittersfrau, dampft in Ieine — J— mit 

ſolchen — 

— — — R—— 
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98. 

Berlin, den 20.. April 1894. 

e3 iſt nicht —— noch Verſtimmung: die letzten 

> Monate floſſen einförmiger dahin als die entjpre- 

— Zeit in den Vorjahren, obgleich die Schatten der kom— 

menden Berliner Ausſtellung ſchwarz genug in dieſelben her- 

einfielen. Das hat mancherlei Urjachen. Hier in der jungen 

Weltſtadt kümmert fich die Gefamtheit nicht viel um unfer 

Zun, das der ftädtiichen Bevölkerung wie der ftädtijchen 

Preſſe fremd und unlieb ift. Die Nächjtbeteiligten über- 

lafjen mir mit rührendem Bertrauen fo ziemlich alles und 

noch einiges dazu. Wo e3 ſich um repräfentative Aufgaben 

handelt, habe ich mir’3 zum Grundjag gemacht, mich hier 

möglichſt zurüdzuhalten und Berliner, Brandenburger und 

Preußen antreten zu laſſen. Es tut mir nicht weh und tut 

ihnen ausnehmend wohl. Schmerzlich aber fühle ich, nach— 

gerade, daß es nicht gut ift, ſich allzu lang in ein und 

demjelben Arbeits- und Gedanfenfreis zu bewegen. Man 

verliert den Sinn für Größenverhältniffe, und Dinge wer— 

den zentnerjchiwer, die nur Pfunde wiegen. 
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An- und aufregend war der erneute Kampf mit dem 

KRainitiyndifat, der neueſtens Leider mehr und mehr auf 

politifches Gebiet hinüberjpielt. Wie wir früher eine Ver— 

minderung, jo verlangt das Syndikat bei der Erneuerung 

feiner Verträge jet eine Erhöhung des Preijes der Kali- 

jalze, die wir, als Vertreter der Landwirtſchaft, nicht zu— 

geben fönnen und wollen. Da die Herren ung aber nicht mehr 

nötig haben, wie zur Zeit, al3 ihnen unjere Propaganda 

den landwirtjchaftlihen Markt öffnete, iſt es bedeutend 

ichwieriger, mit ihnen zu verhandeln. Dazu iſt Schulß- 

Lupitz, der Sturmbod auf unferer Seite, gegenwärtig faſt 
immer franf, und wenn Schulg krank ift, fühlen die übrigen 

Herren der Düngerabteilung ein unmwiderjtehliches Bedürf- 

nis, zu Bett zu gehen. Doppelt verwidelt, aber allerdings 

für uns etwas günjtiger, wird die Sache dadurd, daß 

einige der Bergmwerfe dem preußijchen Staat gehören und 

die Minifter gegenwärtig jelbit den Schein vermeiden möch- 

ten, daß der Fisfus die Landwirtichaft ungebührlich aus- 

zupreſſen fuche. Soviel immerhin verdanfen wir dem Bund 

der Landwirte. Sedenfall3 müſſen der Landwirtſchafts— 

minijter und der Finanzminijter, denen wir abwechslungs— 

weiſe drohend und ſchmeichelnd unjere Aufwartung machen, 
tun, als ob fie ji in Kainitangelegenheiten in den Haaren 

Tägen. 

Dies alles langmweilt Dich. Du hätteft aber doch Deine 

Freude daran gehabt, wenn Du die leidenschaftlichen und 

hochpatriotifchen Reden mit angehört hätteft, die wir und 

gelegentlich der gemeinfamen Sitzungen der Kaliwerfe und 

der D. L. ©. hielten. Namentlich wird mir ein Augenblid 

unvergeßlich bleiben, in dem ein Großfaufmann und Nitter- 

gut3bejiger aus Stettin, der auf unferer Seite jteht, den 
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Kalifritzen — Kalionkel nennt man in Norddeutſchland 

einen Mann, der mit Kali zu tun hat, und mit dem man 

auf freundſchaftlichem Fuß zu ſtehen wünſcht, Kalifritze 

heißt er, wenn die Freundſchaft einen kleinen Stoß erlitten 

hat —, den Kalifritzen alſo ans Herz legte, daß ſie mit 

der Annahme unſerer Vorſchläge nicht nur nichts verlieren 

würden, ſondern — hier erhob er die Stimme und beide 

Hände — „ſondern wie ein Pegaſus — nein, wie ein 

— wie ein — Donnerwetter, wie heißt der Vogel?“ 

Wir beſannen uns. „Pelikan“, ſchlugen die Syndikats— 

leute vor. Ich lachte höhniſch: „Sie, mit Ihrer Raub— 

vogelnatur — Pelikane! Greif vielleicht.“ 

Der Großkaufmann aus Stettin ſchüttelte heftig den 

Kopf. „Greif“ war es auch nicht. 

„Vogel Strauß“, flüſterte ein kindliches Gemüt von 

der landwirtſchaftlichen Seite des Tiſches. Ein zürnender 

Blick, eine hilflos fragende Gebärde lohnte dieſen Vor— 

ſchlag. „Phönix“ rief endlich ein vierter, und mit ſtrah— 

lender Miene nahm der Redner ſeinen Gedankengang wie— 

der auf: „Ja, meine Herren, das iſt's! Wie ein Phönir 

würden Sie alljährlich aus der Aiche Ihres Kainitmehls 

aufiteigen, wenn Sie den Zentner loco Staßfurt um fünf- 

undjiebzig Pfennige verfauften !‘ 

Siehſt Du in diefem Beispiel nicht einen Beweis, wie 

tief eine vierhundertjährige humaniftifche Bildung in Fleiſch 

und Blut unjeres Volkes eingedrungen ist? Und da jprechen 

Leute noch von der Zweckloſigkeit klaſſiſcher Schulung! 

Nach drei Monaten des Kampfes fam man zu einer 

erträglichen Vereinbarung, jo daß wir gegenjeitig auf fünf 

Sahre wieder Ruhe haben. Doch hatten die Verhandlungen 

alle Beteiligten derart aufgeregt, daß legte Woche in der 
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preußiſchen Kammer die Verſtaatlichung der Kalibergwerke 

ernſtlich in Frage kam. Der Fühler ging von der Re— 
gierung aus. Ob wir dadurch vom Regen in die Dach— 
traufe gekommen wären, iſt eine offene Frage, welche die 

Staatseiſenbahnen vielleicht beantworten können. In Eng— 

land und Amerika, wo die Leute mit Initiative und 

Kampfesmut auf die Welt kommen und ſich ſelbſt helfen, 

wo es not tut, wäre dies zweifellos der Fall. Hier, wo 

man von einer väterlichen Regierung über und unter der 

Erde alles erwartet, liegt die Sache etwas anders. Schultz⸗ 

Lupitz, den das tragifche Schidjal ereilte, in dem Augen- 

blid aus dem Abgeordnetenhaus hHinausgemwählt zu werden, 

in dem die wichtigjte Maßregel, an der feine Lebensarbeit 
hängt, zur Entjcheidung fommen fol, ist frank vor Zorn. 

Ich bedauere ihn; aber es gejchieht ihm recht. Wehe 

dem Mann, der ſich auf Politik verläßt und ſein Heil in 

einer Wahlurne ſucht. 

Auch Sombart hat ſeinen Sitz im —— 

verloren. Das ſind zwei Männer, die ihr ganzes Leben 

hindurch für die Landwirtſchaft gewirkt haben, verſtändig, 

bahnbrechend, erfolgreich, mit dem geringſten Maße von 

Eigennutz, und nun werden ſie vom Bunde der Landwirte 

hinausgeworfen, um ein paar Schreiern Platz zu machen. 

Sombart iſt ein ſiebenundſiebenzigjähriger Mann und lacht, 

Schultz ift jünger und namenlos unglücklich. Auch in die 
D. 2%. ©. ſuchte fi) der Bund da und dort einzudrängen, 

doch ſitzen wir fchon zu feſt im Sattel; die Gefahr ſcheint 

porüber zu jein. Immerhin gilt es aufzupafjen. Kein ver- 

nünftiger Menjch kann den Bündlern verargen, daß jie 

politifchen Phantaſien nachjagen. Es gejchah zu wenig in 
früheren Seiten, und naturgemäß jchlägt jebt der Pendel 
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nach der andern Seite aus. Aber den Pflug ſollen ſie uns 

in Ruhe laſſen, und Rinder und Schafe und was dazu 

gehört, ſind unſere Sache. Wenn ſie imſtande ſind, ihre 

„großen Mittel“, Schutzzoll, Doppelwährung und derglei— 

chen durchzudrücken, gut! Sie brauchen deshalb die kleinen, 

mit denen wir arbeiten, nicht über den Haufen zu werfen. 

Bis jetzt hat die Geſchichte der Menſchheit und der Natur 

überall gezeigt, daß man mit großen Mitteln zerſtört, mit 

kleinen baut. Der Bund, fürchte ich, wird dieſe Wahrheit 

nicht umdrehen. 

Aber der Anſturm wird vorübergehen, ich bin deſſen 

faſt ſicher, obgleich der wackere Schultz augenblicklich ſchwer 

darunter leidet. 

99. 

Berlin, den 26. Mai 1894. 

Die Ausjtellungsvorbereitungen gehen ihren gewohn— 

ten _ Gang, wenn es auch an Bariationen nicht fehlt, die 

jich meift in Moll und in einigen noch ungelöften Difjonan- 

zen bewegen. Anfänglich war fein rechter Zug in der Sache. 

Brandenburger und Pommern jind feine Ausjtellungs- 

menjchen. Ihr Sandboden zwang jie Jahrhunderte lang, 

damit zufrieden zu fein, ihr Färgliches Brot herauszumirt- 

Ichaften. Nun haben jie zwar, wenn man dies berüdjichtigt, 

Erjtaunliches geleijtet und eine Sandwüſte und arme Nadel- 

holzwälder in große, jchöne Güter umgewandelt, aber 

Schauen zu veranftalten, jtedt ihnen nicht im Blut. Dazu 

fommt die augenblidliche Zeitftimmung. Was! heikt es, 

wir jollen auch noch zeigen, was wir haben und können, 

daß die Leute am Ende jagen: Ei jeht einmal; die Not— 

leidenden pfeifen noch lange nicht aus dem letzten Loch! 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. II. 30 
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Überdies ift Verneinen das Geburtsrecht vielleicht noch) 
mehr des Preußen al3 des Schwaben, und fo hatte ich an- 

fänglich manchen Ärger. Aber fie famen jchlieglich doch, 

wenn auch nicht mit der Promptheit und Pünktlichkeit, die 

man ihnen nachrühmt. In diejer Beziehung jind jih Süd 

und Nord ähnlicher, al3 man gewöhnlich annimmt. Sie 

bummeln hier auch, fo lang ſie fönnen. 
Der Ausftellungsplag im Treptower Park bededt eine 

Niejenfläche, die zu zwei Drittel mit Bäumen und Buſch— 

werk bededt it, welche nicht anzutajten wir an Eidezitatt 

veriprechen mußten. Dies ergab eine jehr Schwierige Auf- 

gabe bezüglich der Aufftellung eines vernünftigen Aus— 

jtellungsplans; doch iſt, hoffe ich, die Löſung leidlich ge— 

fungen. Für das allgemeine Publitum wird das Bild 

einen eigentümlichen Neiz haben. Auch bin ich bi3 heute 

mit den ſtädtiſchen Behörden erträglich) ausgefommen, ob— 

gleich fie mir. bezüglich ihrer Bäume mit boshafter Pe— 
danterie auf die Finger jehen. Manchmal denfe ich jehn- 

fühhtig an München zurüd. Du kennſt das Geſchichtchen 

von dem Fremden, der in dem Garten hinter dem dortigen 

Glaspalaft ein jeltenes Blümchen brad) und von dem er- 

zürnten Wärter zu verdienter Beitrafung auf die Polizei 

geichleppt werden jollte. Nach langem Streiten und Bitten 

jagte endlich der nach und nach bejänftigte Vertreter des 

Geſetzes: Wiljen’3 was: zahlen’3 a Moaß, nachher können's 

des ganz’ G'lump ſamt der Wurzel mitnehm’n! 

Die Verhandlungen mit der hiefigen Stadt jind nicht 
immer von diejer wohltuenden Einfachheit. Im Magijtrat 

und namentlich unter den Stadtverordneten figen Männer, 

die ein grimmiger Haß gegen alles zu erfüllen jcheint, 

was mit landwirtichaftlicdem Grundbejig zufammenhängt, 
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und jedes Entgegenfommen, zu dem die einen bereit wären, 

muß den andern abgerungen werden. So hat beijpielsweije 

geitern der Magijtrat bejchlofjen, den Rathausfaal für un 

jern Empfangsabend nur gegen das feierliche Berjprechen 

‚zur Verfügung zu ftellen, in demfelben weder zu ejjen noch 

zu trinken. Diejes drafonijche Verbot wurde damit be- 

gründet, daß die Stadt in jüngfter Zeit den deutjchen 

Ärzten ein Felt gegeben habe, bei dem jich diefe Herren 

jo beſtialiſch „amüſiert“ hätten, daß eine Wiederherftellung 

der fojtbaren Räumlichkeit mit großen Koften verbunden 

gewejen jei. 

Das Bauen auf dem Pla nimmt jeinen Fortgang, 

obgleich einer der vier Bauunternehmer mitten in der Ar— 

beit plößlich gejtorben ijt, was, bis alles neu geordnet war, 

feine Heine Störung verurjachte. Dieſe Dinge laufen aber 

nachgerade in einem Geleiſe, das ohne Schwierigkeit verleg- 

bar ijt und ſich auch unerwarteten Zwiſchenfällen leidlich 

anpaßt. Ein anderer Punkt macht mir mehr zu jchaffen: 

mein Ingenieur und Hauptaſſiſtent zieht nicht mehr. Der 

Kuckuck weiß, was dem Manne fehlt: ift er magen= oder 

nervenfranf, oder ijt eine Schraube in feinem Kopf los— 

geworden. Mit der diesmaligen Schau ijt eine wichtige 

Prüfung von PBetroleummotoren verbunden, eine Aufgabe, 

die einem Ingenieur da3 größte Vergnügen machen jollte. 

Sch verjuchte, ihm die ganze Sache zu übergeben, um für 

die widerwärtigeren Arbeiten im Treptower Barf freie Hand 

zu befommen. Aber alles Schieben half nichts. Es kam 

fein Plan zuftande, nach dem die 28 angemeldeten Ma- 

ſchinen aufgeftellt werden müſſen. Jch mußte mich jchließ- 

Yich jelbit zwei Nächte lang hinjegen. Dahinter ſteckt etwas, 

das ich noch nicht ſehe. Borläufig macht es mir neben 
30* 
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allem andern ein Drittel mehr Arbeit, als ich bewältigen 
kann. 

Das mag mit daran ſchuld ſein, daß ein Gedanke zur 

Reife kam, aber diesmal auch zur völligen „Edelfäule“, 

der ſchon mehr als ein dutzendmal ſeine Frucht anſetzen 

wollte: „Es iſt genug!“ Zehn Jahre ſind nun ſeit der 

Gründung des Proviſoriums verfloſſen. Die Geſellſchaft 

mit ihren 9000 Mitgliedern und einem Barvermögen von 

rund 800000 Mark ſteht auf feſten Füßen, ſo daß ſie 

auch in fünfzig Jahren kaum tragfähiger ſein wird. Sie 

hat eine Schar von tätigen Freunden um ſich geſammelt, 

die mit dem fertigen Bau zufrieden zu ſein ſcheinen und 

weiterzubauen bereit ſind, ſie hat einen Stab von tüchtigen 

Beamten, die in die laufenden Geſchäfte eingearbeitet und 

an das Ganze mit genügender Feſtigkeit gebunden jind. 

Was ich zu Schaffen vermochte, ift gejchaffen, und es iſt Zeit, 

für mich, die Zügel niederzulegen oder vielmehr mit An— 

ftand aus dem Gejchirr zu jchlüpfen. Das joll in aller 

Ruhe und Stille in drei Jahren, nach der Stuttgarter 

Schau, geichehen. 

Seitdem ich hierüber im Haren bin, iſt mir’3 zwei— 

mal jo leicht zumut, und felbjt die Berliner Ausftellung, 

die ſchwerſte und größte, die wir bis jeßt auf dem Rüden 

hatten, fann mir dieſes Gefühl wiederfehrender Leichtigkeit 

nicht nehmen. 

Sch glaube wahrhaftig, ich habe es verdient. 

100. 

Berlin, den 14. Zuli 1894. 

Nun haben wir aud) einmal eine großartig verregnete 

Ausjtellung hinter und. E3 war jammerjchade, daß uns 
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gerade hier in der Reichshauptſtadt das Glück im Stich 

ließ, und doch bin ich nicht ganz unglüdlih. Wir find 

endlich jo weit, daß wir auch einen Schidjalsichlag er- 
tragen können. 

Der Berlauf der ſechs Tage gli dem an andern 

Orten. Das findet Du in hundert Zeitungen bejjer, als 

e3 Dir ein Brief jagen fönnte, obgleich uns die Zeitungen 

noch immer einigen Kummer machen. &3 fehlt ihnen an 

Snterefje und Liebe zur Sache, es fehlt ihnen namentlich 

und aufs kläglichſte an Sachverſtändnis, und wenn e3 

auch etwas bejjer geworden it, jeit die D. 2. ©. auf dem 

Plan erjchien, mit englifchen Berichten über die Schauen 

der R. U. ©. darf man die deutfchen nicht vergleichen. 

Der Fehler ftect leider zu tief in der Natur, oder der Un 

natur, unjerer Zeitungsſchreiber. 

Am erſten Tag war das mit Bangen beobachtete Wetter 

noch nicht eigentlich ſchlecht. Sogar die Sonne lächelte ein 

wenig während der üblichen Eröffnungsfeiert, zu der unſer 

derzeitiger Präfident, Prinz Heinrich, mit hHohenzollernjcher 

Pünktlichkeit erjchien. Er jprad einfach und nett, wenn 

er auch nicht ein geborener Redner iſt mie jein hoher, 

gettialer Bruder. Einige meiner Freunde Iauerten diez- 

mal bejonders darauf, wie ic mich mit dem üblichen 

Hoch auf die Stadt aus der Schlinge ziehen würde, denn 

die Sturmmwogen der Bolitif, der Kampf zwiſchen Stadt 

und Land, zwischen Induftrie und Landwirtichaft, zwiſchen 

Handelsfreiheit und Schugzöllen jprigen gegenwärtig über 

alle Köpfe weg. Mein Hoch auf Berlin galt „der Stadt 

der Arbeit”, welcher das Land die Früchte feiner Arbeit 

Siehe Seite 171. 
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borführt, mit dem Bemwußtjein, daß auf beiden das Wohl 

unjeres Baterlandes beruht. So ging es zur Not; 

Gaprivi und der Oberbürgermeijter von Berlin fonnten 

mit gutem Gewiſſen einjtimmen und taten es. Nach der 

Feier fand der übliche Rundgang ftatt, der wegen der 

großen Entfernungen diesmal nicht zu Fuß unternommen 

werden fonnte, und bei dem ich den Ehrenplag im Wagen 

des Prinzen Heinrich einnehmen mußte. Der Prinz war 

die Liebenswürdigkeit jelbit, namentlich nachdem wir uns 

gegenjeitig mitgeteilt hatten, daß mir eigentlich mehr 
Sngenieure al3 Landwirte feien. Um vier Uhr fuhren die 

hohen Herrjchaften davon und wir andern in unjere Ge— 

famtausfchußfigung. Du meißt jchon, daß mir dort zu 

meiner unfäglichen Überrafchung ein Bechiteinflügel „über- 

reicht‘ wurde, der an Pracht der Ausftattung jeinesgleichen 

auf diefem Erdenrund nicht hat. von Arnim hielt eine 

Ansprache, die nicht nur mich, fondern auch die gejamte 

Verſammlung aufs tiefjte ergriff. Daß ich darauf dummes 

Zeug ermwiderte, läßt fich denfen. Es jchadete aber nichts 

und war deutich. Bei der Eröffnungsfeier der Semmering- 
bahn Tagen fich die Ingenieure, die fie gebaut hatten, 

weinend in den Armen; weshalb, mußten fie natürlich 

jelbft nicht. Aber es gibt Augenblicke, in denen jelbjt eine 

Semmeringbahn den Menjchen zu Tränen rührt, und aud) 

ich hatte mit meinen Freunden in den legten zwölf Jahren 

einen Semmering überbaut. | 
Dann — damit die Bäume nicht in den Himmel 

wachen, wozu übrigens meine geiftige und Förperliche 

Stimmung feine Veranlafjung bot — fing es an zu regnen, 

und regnete und regnete —! 
Die zweite Prüfung diefer Tage war das Nichter- 

— 
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ſcheinen unſeres Allerhöchſten Schirmherrn, Seiner Ma— 

jeſtät des Kaiſers, der mit aller Beſtimmtheit angeſagt 

geweſen war. Es tat mir leid der andern wegen, die die 

Enttäuſchung bitter empfanden. Du weißt, was ich per— 

ſönlich davon denke. „Wehe dem Mann, der ſich auf Fürſten 

verläßt!“ Und ſchließlich wird er doch einmal kommen 

und ſich wundern, was ſeine Bauern wert ſind. 

Alle guten Dinge ſind drei. Die dritte Prüfung war, 

daß am Tag nach der Ausſtellung in einem Rinderſchuppen 

die Maul- und Klauenſeuche ausbrach: ein fürchterlicher 

Schrecken für das verantwortliche Kollegium von Tier— 

ärzten, die jodann mit Feuer und Schwert Krankes und 

Gejundes vom Erdboden vertilgten. Es ging gnädig vor— 

über und hatte nur für etliche jechsunddreißig völlig ſchuld— 

oje Rinder die unangenehme Folge, daß jie den Freuden 

des Wiederfäuens por ihrer Zeit entjagen mußten. 

Trotz all dem hat ich Berlin wader gehalten und 

jandte uns durch Regen und Sturm 156 046 zahlende 

Bejucher; 50000 mehr al3 München. Hätten mir gutes 

Wetter gehabt, jo hätte die Zahl ſich wohl verdoppeln 

fönnen. Dann aber wären wir wahrjcheinlih aus Rand 

und Band geraten im Stolz auf unfere Großtaten. Es 

hat auch jein Gutes, von Zeit zu Zeit mit etwas Faltem 

Wafjer begojjen zu werden, und daran hat es diesmal 

wahrhaftig nicht gefehlt. 

Der größere Teil des Feitplabes fieht heute aus, als 

ob Hunderttaujend Wildjchiweine drin gehaujt hätten. Den 

jollen wir num mwiederherjtellen und den gejtrengen Vätern 

der Stadt mit friſchem Grün geſchmückt übergeben. Trau— 

rig, mit aufgejchlagenen Beinfleidern irren wir unter den 

triefenden Bäumen umher und fragen uns vergebens, wie 
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dies zu machen ſei. Im kommenden Jahr ſoll eine Ge— 

werbeausſtellung alles wieder über den Haufen werfen, 

Raſen, Strauchwerk und Bäume; vielleicht liegt hierin 

auch für uns ein rettender Ausweg. Die Sorgen aber 

werden nicht alle, und troß der Einnahmen von 316 000 ME. 

verlafjen wir den Schönen Treptower Park mit einem blauen 

Auge, da3 uns 32000 ME. gefojtet hat. 

* * 
— T 
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Achter Abfchnitt 1894—1895. 

Köln. 
101. 

Berlin, den 15. Sanuar 1895. 

r , ) ährend ich mich an den Hängen der Dachjjteingruppe ! 

3 erholte, bereiteten jich in Berlin manche Änderungen 
bor, unter denen mich der Abgang meines Ausſtellungs— 

aſſiſtenten am mwenigjten überrajchte. Ein Erjaß war un— 

ſchwer zu finden. Auch war das ftattlicde Haus in der 

Bimmerftraße für unfere jechzig Angeitellten nachgerade 

zu eng geworden. Damit regte fich der Gedanke wieder, 

ein eigenes Haus zu faufen oder zu bauen. Namentlich 

drängten die Berliner, voran Neuhauß, darauf, daß es Zeit 

jei, der jtattlichen Gejellfchaft ein entjprechendes Heim zu 

Ihaffen. Es würde ſich im billigjten Fall um 700000 

Mark.handeln, und wir haben 900 000 Mark erjpart. Das 

Feſtlegen diejes Vermögens erjcheint den einen ein Vor— 

teil, den andern ein Nachteil zu fein. Sch bin gegen den 

Hausbau, im Grunde weil er mir al3 ein jichtlicher Schritt 

ı Siehe Seite 425. 
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in der Richtung der gefürchteten Berberlinifierung der Ge— 

jellfchaft erjcheint, deren Hausdach der blaue Himmel fein 

jollte, welcher jich über ganz Deutjchland wölbt. Wozu 

ein Haus in Berlin für zehntaufend Mitglieder, von denen 

faum zehn vom Hundert es je jehen werden? Aber Neu- 

hauß war nicht zu beruhigen, bis der freundfchaftlich ge— 

führte Streit plößlich in der jchmerzlichiten Weije zu Ende 

fam. Er ftarb ganz unerwartet an einem Schlaganfall. 

Sch betrauere ihn aufrichtig. Er war ein wackrer, und 

nügliher Mann; einer von der alten Garde, die für ge- 

meinnügige Zwecke noch etwas übrig hatten. Unter den 

Sungen werden derartige Zeute immer feltener; man weiß 

nicht recht warum, aber die Klage iſt allgemein. Es iſt, 

al3 ob in den legten fünfundzwanzig Jahren die Selbſt— 

ſucht mit dem Duadrat oder Kubus der Bevölkerungs— 

zunahme gemwachjen wäre. Niemand hat Luſt und Zeit, 

für fich oder andere etwas zu tun, deſſen Nußen er nicht 

jofort in der eigenen Taſche jpürt. Vielleicht haben wir 

zu lange in Frieden und Wohlbehagen gelebt, und brauchen 

wieder einmal ein großes Unglüd — Krieg, Hunger oder 

Peſtilenz —, um uns daran zu erinnern, daß nicht jeder 

für fi allein auf der Welt if. Die Wohnungsfrage 

aber ijt vorläufig erledigt. Neuhauß bezieht ein Fleines 

Bretterhäuschen, und die D. L. ©. einen ftattlichen, aber 

gemieteten, Neubau in der Kochſtraße. — — 

In Köln fangen die üblichen Ausjtellungsjorgen an. 

Die Plagfrage hatte dort ein überaus bedenfliches Aus— 

jehen, bis die Stadtverwaltung in entgegenfommender 

Weiſe auf den glüclichen Gedanken verfiel — ich hoffe we— 

nigſtens, es ijt ein. glüclicher Gedanke —, den im Bau 

begriffenen großartigen Schlachthof und das umliegende 
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Gelände, ſoweit wir es dazu pachten können, der D. L. G. 

zur Verfügung zu ſtellen. Es kam zu einem feierlichen 

Vertrag, demgemäß uns vom 1. Mai bis 1. Auguſt ſämt— 

liche Bauten fertiggeſtellt überlaſſen werden. Dies erſpart 

uns eine gewaltige Maſſe eigener Bauerei, und unſer Ge— 

tier wird fürſtlich untergebracht ſein. Aber ein gewiſſes 

Wagnis liegt darin, denn ich habe nicht das geringſte Ver— 

trauen in die Pünktlichkeit ſtädtiſcher Bauleute. Und was 

helfen uns alle Verträge, wenn ſich dreitauſend Tiere vor 

den Toren drängen und der Boden, auf, oder das Dach, 

unter dem ſie ſtehen ſollen, nicht vorhanden iſt. Maſchinen 

und Geräte, Kohl und Zwiebel ſind ja geduldig. Aber 

eine brüllende Rindviehherde und ihre fluchenden Treiber 

können auch dem ſtärkſten Mann den Angſtſchweiß auf die 

Stirne treiben. 

102. 

2 Berlin, den 5. April 1895. 

Sn unferer großen Woche fommen wir, wie e3 jcheint, 

nunmehr regelmäßig in zeitliche und räumliche Kollifion 

mit dem Bund der Landwirte, doch hat uns das Trompeten 

und Trommeln auf der andern Seite des Weges auch dies— 

mal nichts gejchadet. Lärm ſchadet niemand, der nicht 

darauf achtet und gefunde Nerven hat. Im Gegenteil. 

Unfere Verfammlungen find noch nie jo bejucht gemejen 

wie diesmal. Nicht die Kopfzahl allein war erfreulich. Auch 
wie und was verhandelt wurde, hatte einen ruhigen, rich” 

tigen, gejchäftlichen Zug. Viele unferer Leute jind auch 

Mitglieder des Bundes, der mehr und mehr von den 

wajchechten Agrariern beherrſcht wird, die fich in be— 

merfensmwerter Weife den Ton von Demagogenver- 
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Jammlungen angewöhnt haben. Aber es war, al3 ob auch 

fie jich bei ung vom Toben im Feenpalaft — jo Heißt 

der Sammelpunft der Bündler — erholen mwollten. Bei 

uns dürfen die Lungen gejchont werden, und die Arbeit 

macht den Menjchen ganz von jelbit verjöhnlicher. Dies 

erffärt Dir auch, weshalb Zeitungen von uns faft nichts 
zu jagen wifjen, und Kaijer und Bismard die Herren vom 

Bund empfangen und von uns faum Notiz nehmen. So. 
war es, ſeit die Welt fteht. Wer dies nicht ertragen fann, 

darf fich die Hände mit gemeiner Arbeit nicht ſchmutzig 
machen. Es ift gut jo. Wie wollten denn die Schreier leben, 

wenn nicht jemand für fie arbeitete? Und das Schreien 

ift wohl auch vonnöten, wenn die Welt nicht allzu till 

werden joll. | 

Sreilich hat dies feine Grenzen. Sch jchreibe Dir nicht 

viel von Politik. Sie paßt nicht in meinen Kram, und 

jeder fehrt am beften vor feiner Türe. Aber diesmal kann 

ich's nicht lafjen, denn es iſt mir, al3 wäre e3 Zeit, daß 

wieder einmal die Steine ihre Stimme erhöben. Wie mutet 
e3 Dich an, daß der Reichstag, die Vertretung des deutſchen 

Bolfes, jich vor einigen Tagen in feierlihdem Bejchluß ge— 

weigert hat, dem Fürjten Bismard zum Geburtstag Glüd 

zu wünjchen? Das Volk, das die deutjche Treue bei jeder 

Gelegenheit im Munde führt, dem Bismard und fein an- 

derer das allgemeine Stimmrecht verjchafft hat, nachdem 

er ihm fein Reich gejchaffen; der Reichstag, der fein Da- 
jein niemand anderem verdankt als diefem Mann! Deutjche 

Treue! So fah ſie aus, jeitdem Hermann der Cherusfer 

von einem Deutjchen erjchlagen wurde, den er vom römi— 

ſchen Zoch befreit hatte. Woran liegt's? Was madt und 

zu jolch erbärmlichen Wichten? nicht vorübergehend, ſon— 

- ; 

* a 
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dern immer und immer ivieder, jeit zwei Jahrtauſenden, 

nicht in einzelnen Fällen, jondern fo, daß wir einen Reichs— 

tag mit Zeuten füllen fönnen, die alle verdienten Segejtes 

zu heißen! Es ift, um blutige Tränen zu weinen. Daß 

unjer wadrer, verehrter Freund von Levetzow den Vorſitz 

in diejer traurigen — faſt hätte ich unjer hohes Parlament 

in höchſt unparlamentarifcher Weije bezeichnet — nieder- 

gelegt hat, erflären einige für eine Schwäche. Mich freut 

es, obgleich es mich noch trauriger jtimmen jollte. Denn 

wenn alle braven Leute den Kopf verlieren, die dieſem 

Bolf von — unparlamentarischer Ausdruck — dienen, wo 

joll e8 dann hinaus? 

Gott jei Dank, daß ich nicht in der Leipziger Straße 

fiße, jondern in der Kochſtraße Hinter meinem Pflug her- 

laufe, wenn auch manchmal zum Sterben müd. 

Merkſt Du vielleicht, daß Hier wieder einmal die In— 

fluenza umgeht? 

103. 

Köln, den 16. Juni 1895. 

Die wie vom Sturm abgerijjenen Blättchen, die Du 

in den legten drei Monaten von Köln aus erhieltejt, gaben 

jiherlich nur ein verworrenes Bild von dem, was um 

mich her vorging. Es lohnt fich, in der Pauſe, die der 

allgemeine Ab⸗ und Aufbruch mit jich bringt, die harte 

Beit, eine der härteften, die ich durchzufoften hatte, noch 

einmal mit Behagen heraufzubejchwören. 

Manches, was mir das fröhliche Köln diesmal ver- 

bitterte, mag auf Rechnung förperlicher Verftimmung zu 

jehreiben jein. Anderes jteht auf einem andern Blatt. Wehe 

dem Mann, der eine landwirtichaftlihe Ausftellung auf- 
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zubauen hat und ſich auf einen halbfertigen Schlachthof 

verläßt. Es wäre ihm bejjer, daß er mit einem Mühlftein 

um den Hals, zwijchen St. Goar und Bacharach im Rhein 

verjenft würde, wo er am tiefiten ift. Wie oft ich in den 

legten drei Monaten diejes beneidensmwerte Los herbei- 

gejehnt habe, will ich nicht aufzählen. 

Ein ausnahmsweiſe unfreundliher Winter hatte die 

Arbeiten in der gewaltigen und vielgliederigen Gebäude- 

gruppe monatelang aufgehalten. Einzelne Bauten, in denen 

meine Zimmerleute die erforderlichen Einrichtungen auf- 

ichlagen follten, begannen erjt aus dem Boden zu wachjen. 

Namentlich konnte mit großen Erdaufjchüttungen, die den 

erforderlichen Pla um den Schlachthof her ebnen jollten, 

erjt begonnen werden, al3 ich im April nad Köln über- 

ftedelte, um auf dem noch nicht vorhandenen Grund und 

Boden mit den Schuppenbauten zu beginnen. Das alles 

lag in der Hand der ftädtifhen Bauleitung, die ich nur 

mit Handichuhen anfafjen durfte, wenn nicht alles verloren 

jein jollte. Was an Geduldsprüfungen, Sorgen und Angſten 

unter folchen Umftänden bei einer Aufgabe zu tragen ift, 

bei der hundert NRädchen annähernd richtig ineinander- 

greifen müſſen, wenn das Uhrwerk zur bejtimmten Stunde, 

am 6. Juni morgens acht Uhr, zum Schlagen ausholen 

joll, ift nicht an den Himmel zu malen. Schon im März 

ſah ich den alljährlich mühevolliten Monaten mit Bangen 

entgegen mie noch nie; und fie hielten, was ſie verjpracdhen, 

in grimmigem Ernft. 

Um Dir als Beifpiel nur von einer Kleinigkeit zu er- 

zählen: Für die Überführung der zweitaufendfünfhundert 

Tiere von den Bahnhöfen nach dem Ausjtellungsplag war 

nur eine, aber dafür eine fehr günftige Möglichfeit ges 
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geben: das Schienengeleiſe, das ſpäter den Güterbahnhof 

von Nippes, einer Vorſtadt Kölns, mit dem Schlachthof 

verbinden ſollte. Es war feſt zugeſagt, daß dieſes Geleiſe 

Ende April fertiggeſtellt ſein werde. Aber der Mai kam, 

Woche um Woche verging; um die fragliche kleine Stich— 

bahn ſchien ſich kein Menſch zu kümmern. Drei Behörden, 

wie ich mit vieler Mühe endlich herausfand, hatten ſie ge— 

meinſam zu bauen, jede ein Stück: die Schlachthofverwal— 

tung, das jtädtiiche Bauamt und die Königl. Eijenbahn- 

Direktion. Jede behauptete, die andere jei jchuld, daß es 

nicht vorwärtsgehe, und alle jchrieben jtch jeit Monaten 

ejligjaure Briefe, die wochenlang liegen blieben, bis der 

Ejiig für die Antwort jauer genug war. Die Haupt— 

Ichwierigfeit lag darin: Die Eijenbahndireftion mußte 

ihren Teil des Geleiſes auf eine noch im Gebrauch ftehende 

öffentliche Straße legen. Dies durfte fie nicht tun, ehe die 

Stadt eine andere Straße für den PVerfehr fertiggeitellt 

hatte. Dieje andere Straße ging jedoch über ein der Eijen- 

bahndireftion gehöriges Landſtück, das verpachtet und nicht 

fofort zu haben war. ch hatte zu Pontius und Pilatus 

zu laufen, ehe ich auch nur verjtand, wo der Hafen ſaß. 

Die Sache wäre in diefem Jahr nicht mehr zuftande ge— 

fommen, wenn e3 nicht gelungen wäre, die feindlichen 

Mächte zu einer Beſprechung zujammenzubringen, bei der 

da3 verdammte Amtöbriefefchreiben — verzeihe den Ernſt 

meiner Sprahe — unmöglich war. Dann allerdings war 

in drei Biertelftunden alles im Gang. 

Kachträglich entdeckte ich auch, woher es kam, daß 

am 1. Mai, an dem uns der Schlachthof fertig übergeben 

werden jollte, dies noch entfernt nicht gejchehen Fonnte. 

Köln hat das jeltene Glüd, einen Oberbürgermeijter und 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. II. 31 
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zwölf Bürgermeifter zu bejiten. Mit dem Tiebenswürdigen 

Herrn Oberbürgermeijter hatte ich meinen Bertrag abge- 

Ichlofjen, einer der Zwölfe Hatte die Verträge mit den 

Schlahhthofbauunternehmern geregelt und fie alle nicht auf 

den 1., jondern auf den 20. Mai verpflichtet. Als ich ihnen 

nun meine wachjende Verzweiflung ans Herz zu legen ver- 

juchte, hielten fie mir Lächelnd ihre Verträge entgegen, die 

mich möglicherweije zwingen konnten, in zehn Tagen mit 

Arbeiten fertig zu werden, die mich anderwärts volle dreißig 

gefojtet hatten. — 

Verſtehſt Du jetzt, weshalb ich drei Wochen lang an 

akuter Schlafloſigkeit litt? Dabei durfte ich nicht allzu 

laut klagen, denn die Kölner ohne Ausnahme waren freund- 

fi und zuvorfommend genug. Nur veriprechen fie in 

ihrer rheinmweinjeligen Liebenswürdigfeit manchmal, um 
nicht zu jagen meistens, etwas mehr, al3 jie zu halten ge— 

denfen. Wer wird auch jedes Wort auf die Goldwage legen 

wie in Bremen! Und wenn e3 galt, wirflich Hand anzu— 

legen, durfte ich nicht allzuviel erwarten. Den Stadtbau- 

meiſter von Nippes mußte ich an einem der lebten Tage 

vor Eröffnung der Schau perjönlich aus dem Bett ziehen 

und auf eine ungepflafterte Straße ftellen, die wir zwölf 

Stunden fpäter um jeden Preis gepflajtert haben mußten. 

Eine ähnliche, faſt allzu diskrete Zurückhaltung fonnte ich 
den Kaufleuten und Snduftriellen der rheinischen Metropole 

nicht einmal verargen. Was brauchten fie jih um die 

Landwirtichaft zu fümmern, mit der jie zurzeit in grim— 

miger Fehde Liegen, jo daß fich beide Teile gegenjeitig für 

ausgemachte Schwindler und NRaubritter halten. 

| Zum erftenmal machte jich auch während der Aus— 

ſtellung eine politische Unterftrömung peinlich fühlbar. Sie 
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fam von einer unerwarteten Seite. Der ſchwärzere, fatho- 

liſche Teil der ländlichen Bevölkerung weigerte ſich, mit- 

zumachen. Während in Straßburg ganze Dorfichaften, den 

Pfarrer an der Spite, wie bei. Wallfahrten angezogen 

famen, blieben hier die Bauern weiter Diſtrikte ganz aus. 

Es war fichtlich ein wohlorganifierter Plan, dem ich über- 

dies eine Anzahl anonymer, keineswegs jchmeichelhafter 

Zufchriften verdanfe. Daran änderte jelbit nichts, daß 

der mwürttembergijche Graf von Rechberg, eine Säule de3 

Katholizismus in jeinem Baterland, den Mut und die 

Güte hatte, die Ausftellung an Stelle des erkrankten Prä- 

jidenten, des Fürften zu Wied, zu eröffnen. Den Majjen 

hatte wer weiß wer in den Kopf gejebt, daß es jih in 

Köln um eine liberal-proteſtantiſch-preußiſche Veranitaltung 

handle, die man nicht unterftügen dürfe; und die Bauern 

blieben weg. Arme Bauern; armes Deutjchland. 

Trotz all dem gingen die fünf Tage in gewohnten 

Sturm und Drang und ohne fühlbare Störung vorüber, 

wenn man von einem Plabregen abjieht, der zum Schluß 

einen Teil des Ausjtellungsplaßes in einen See verwan— 

delte. Die D. 2. ©. hat auch unter ungewöhnlichen Schwie— 

rigfeiten ihre Pflicht getan und bringt al3 Lohn ein gutes 

Gewiſſen und einen ſaftigen Fehlbetrag mit nad) Haus. 

In München hatten wir 135000 Befucher auf dem Plab, 

in Köln, mitten in der bevölfertiten Provinz Deutjchlands, 

nur 56000. Sollen die Leute vielleicht mit Gewalt nichts 

lernen ? 

Doh mußt Du nicht glauben, daß mich dies allzu 

unglücklich gemacht hat. &3 ift das Leben in jeinen großen 

Berhältnifjen, denen der Einzelne joviel al3 machtlos gegen- 

überjteht, auch wenn er das Beite will. Das muß man 
31* 
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tragen lernen, wenn auch Hunderte ſchon daran erlegen 

ſind. Am Erliegen aber bin ich noch lange nicht, nur’ 

etwa müpder als gewöhnlich. 

Damit jedoch die Gefchichte vom fröhlichen Köln nicht 

allzu traurig ausflinge, ein Gejchichtehen mitten aus dem 

Trubel .der Ausftellung heraus! Eine der erjten politifchen 

Zeitungen Deutſchlands jchiete auf unjer eindringliches 

Mahnen einen befonderen Berichterftatter, einen Jüngling 

noch an Sahren, der fich fofort mit [öblichem Eifer wie eine 
Klette an meine Ferjen hing. Es tft dies in jolden Tagen 

nicht übermäßig angenehm, namentlich wenn der Be- 
treffende in aufrichtiger Bejcheidenheit jede Kenntnis land— 

wirtichaftlicher Dinge verheimlicht. Als er zum zehntenmal 

die gleichlautende Frage an mich richtete: was er denn 
eigentlich jet anfehen folle, fragte ich etiwas brüsf: Haben 
Sie die Simmentaler ſchon gejehen? Etwas zögernd ant- 
twortete er: Nein, in die Fifchausftellung ſei er noch nicht 

gefommen. Jetzt wurde ich denn doc) etwas aufmerfjamer, 

und e3 stellte fich heraus, daß er die Simmentaler, diejen 

Stolz der füddeutjchen Biehzüchter, für Fiſche hielt und mit 

Salmoniden vermwechjelt hatte. So gejchehen im Jahr des 

Heils 1895 zu Köln am Rhein, feitens des Iandwirtjchaft- 

lichen Ausftellungsberichteritatter8 einer der erſten Zei- 
tungen de3 Deutjchen Reichs, deren Titel mitzuteilen. ich 

mich hüten werde. Denn wer weiß, mas mit diefem Briefe 

noch gejchieht, „wenn ich einft begraben werde fein“. 1 

I Mit einem Blick auf eines der anziehenditen alten Städtebilder 

Deutjchlands, aus einem Seitengäßchen in der Nähe der St. Martins- 

firche mögen in verjöhnlichem Geijte die Erinnerungen an das heilige 

- Köln jchließen. 

— — 
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Berlin, den 20. Dftober 1895. 

3 Hitze in der Zimmerftraße, in der ich jo manchmal 

PAIR ſehnſüchtig nach Tiroler Bergluft jchnappte, tut mir 

nicht mehr weh, aus dem einfachen Grund, weil wir aus 
unjerem alten Neſt, in dem ich zehn Jahre lang gemirt- 

ichaftet habe, nun glücklich ausgewandert find, und das 

neue jchönere und bequemere Heim der D. 2. ©. jetzt Koch— 

ftraße Nr. 73 Heißt. Nun haben wir Plat, Luft und Licht, 

vergoldete Treppengeländer und glasbemalte Fenfter im 

Stiegenhaus und allen jonftigen Zubehör, der die Notlage 

der Gegenwart im allgemeinen charafterijiert. Auch meine 

Stube iſt zweimal fo groß, als ſie war und neu ausgeitattet. 

Wölbling, der all dies bejorgt hat, jucht mich fichtlich für 

die legten Jahre meines Dajeins auf befonders feine Federn 

. zu betten. 

Sm neuen Haus bejchäftigte uns zunächit die Frage 

meines Nachfolgers während langer, nachdenklicher Sigun- 

gen. Der Plan, jemand zu fuchen, dem meine billigen 

Schuhe pafjen würden, wurde nach kurzem Überlegen auf 
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die Seite gejchoben. E3 war mit allem Umfragen niemand 

zu finden, der fie auch nur anprobieren wollte. Dabei ent- 

deckte man mit der Zeit einen andern Ausweg, der gangbar 

zu fein fcheint. Die Herren des hohen Direktoriums ver- 

Iprechen feierlich, jich mit verteilten Rollen mehr als bisher 

um den innern Betrieb der Gejellichaft zu kümmern. 

Woölbling übernimmt neben jeiner bisherigen Tätigfeit das 

Ausſtellungsweſen, joweit e3 ji) von Berlin aus leiten 

läßt. Schiller, feit zwei Jahren mein technifcher Hilfs— 
arbeiter, wird für den Aufbau der Ausftellungen verant- 

wortlich, und jo gilt es nur einen Mann zu finden, der 

die nicht unmwichtige repräjentative Seite der Ausftellungs- 

porbereitungen übernimmt. Hierfür meldeten ſich fünf- 

zehn Bewerber, worunter bezeichnenderweife nur drei Land- 

wirte, dagegen acht Offiziere, vom Hauptmann bis zum 
General. Schließlich bejchränfte fich die Wahl auf zwei: 

einen jichtlich jehr tüchtigen jüngeren Hauptmann 3. ©. 

und einen älteren Generalmajor, der mit bejonderem Eifer 

eine pafjende Tätigkeit fuchte und den gewinnendften Ein- 

druck machte. Aber es war nicht zu verfennen: der „Ge— 
neral“ machte uns bange, jo daß das Direktorium in der 

enticheidenden Situng zwei Stunden fang plaudernd und 

ichweigend überlegte, wo die größere Wahrjcheinlichkeit eines 

Mißgriffs Liegen möge. Alle denkbaren Berjuche wurden 

gemacht, mich zu beftimmen, das entjcheidende Wort zu 
Iprechen. Sch weigerte mich jedoch hartnädig und erklärte 

wiederholt und feierlich: „Sie, meine Herren, haben jpäter 

mit dem Mann zu tun, nicht ich. Zwölf Jahre habe ich jo 

ziemlich alles entfchieden, was in unferem Wirfungskreis 
Bedenken und Zweifel erregte. Jetzt ift die Reihe an Ihnen. 

Sch ſtimme mit der Majorität!” Dann wurde aufs neue 
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hin und her erwogen. Schließlich plaßte der alte Sombart 

heraus, ein Mann von wunderbarer Energie für jeine 

79 Sahre, dem die Sache langweilig wurde: „Sch habe 

am meiften Angjt vor dem «General, aber ich hab’3 jetzt 

jatt; ich ftimme für Herren von Holleben!“ — Worauf 

Generalmajor von Holleben einjtimmig. gewählt wurde. 

Kun ift für das kommende halbe Jahr ein jechsund- 

fünfzigjähriger höherer Offizier der Kgl. preußifchen Armee, 

früherer Gouverneur des Kadettenhaujes zu Potsdam und 

Kommandeur einer Brigade zu Magdeburg, mein Schüler! 

Weiter kann e3 der Menjch nicht bringen. Es iſt Zeit, 

daß ich wieder von unten anfange. Das wird ja bald 

genug fommen und hat mir noch immer gut getan. 

- Erinnerft Du Did, wie ich als hochweiſer Poly- 

technifer jchweren Herzens zum Schraubſtock herabitieg, 

wie ich als juperfluger Ingenieur von Dampf- und Gas— 

majchinen das Pflügen lernte, wie ich als anglijterter „be— 

rühmter Landsmann‘ mühjelig die erjten Mitglieder der 

D. 2. ©. zufammenflaubte und eigenhändig für das erſte 

proviforifhe Heim derjelben einen blechernen Brieffajten 

faufte? Aber neugierig bin ich doch, was nun fommen mag. 

105. 

Berlin, den 1. März 1896. 

Die „große Woche ift vorbei, jo daß nad) und nad) 

der Gleichgewicht3zuftand mieder eintritt, der vielen in 

diefem Getümmel verloren gegangen it: vom nervös ge— 

wordenen Zandwirtichaftsminifter in feinem ſchwarzen Sor— 

genjefjel bi3 herab zum brüllenden Bäuerlein im Zirkus 

Buſch, dem würdigen Feitiaal des Bundes der Landwirte, 

da3 faum mehr wußte, weshalb e3 jchrie. Und weil ich 
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dieſe Woche zum letztenmal ſelbſttätig mitmache, kann es 

nichts ſchaden, Dir zu ſchildern, wie ſie verlief. 

Am Montag begann die D. L. G. mit vierzehn 
Sitzungen ihrer verſchiedenen Abteilungen und Unterab— 

teilungen. Aber nur in dreien hatte ich ernſtlich zu tun, 

indem ich den Richtern von Getreidetrocknern, denen von 

Futterdämpfern und denen der Zugprüfungen erklärte, was 

ich tun würde, wenn ich ſie wäre. In dieſer Form werden 

auch weniger angenehme Pillen am leichteſten genommen. 

überhaupt geht es in unſerer Geräteabteilung am fried— 

lichſten zu. Die Leute verſtehen, was ſie wollen, und wollen 

nichts, was ſie nicht verſtehen. Auf dieſer Grundlage können 

vernünftige Menſchen immer miteinander auskommen. Die 

Sitzungen dauerten von 10 Uhr morgens bis abends acht 

Uhr. Dann mußte man der Freundſchaft ein Opfer bringen 

und in einer Konzerthalle einen Hund krähen und ein 

Schwein Klavier ſpielen hören. Denn in der großen Woche 

tut auch das feindliche Berlin ſein Außerſtes, um die not— 

leidende Landwirtſchaft durch die Genüſſe heiterer Kunſt 

ein wenig aufzurichten. 

Der Dienstag beſcherte uns neun Sitzungen, von — 

mich nur zwei in Anſpruch nahmen. Sie erſetzten durch 

ihre Dauer von morgens neun bis abends neun Uhr, was 

ihnen an Zahl etwa fehlen mochte, und die zweite war 

überdies weniger angenehm. Mein alter Freund Schultz— 

Lupi glaubt zwar fortwährend am Sterben zu jein, iſt 

aber dabei voll der kühnſten Pläne und hält jeden für 

jeinen Todfeind, der verjucht, ihn an der Grenze des Mög— 

lichen aufzuhalten. ©o hat er ſich's jegt in den Kopf ge 

jeßt, die Hochmwafjergefahr „an der Wurzel zu paden‘, 

das ganze Land mit horizontalen Parallelgräbchen zu be— 
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decken, und auf dieje Weije das rajche Abfließen der Regen 

waſſer zu verhindern. Denn, jagte er in einem begetjterten 

Vortrag, e3 ift leicht, den Tropfen zu fajjen und zu be— 

herrjchen, e3 ift unmöglich, den reißenden Strom zu bän- 

digen. Das klingt vortrefflich. Aber er vergißt, daß Die 

leichte Mühe, den Tropfen zu faſſen, mit vielen Millionen 

zu multiplizieren ift, und daß die Summe der Mühe und 

der Schwierigkeiten größer werden kann und vermutlich 

größer wird, als wenn man den Strom zu beherrjchen 

verfucht. Es wäre zwijchen uns zu einem Zuſammenſtoß 

gefommen, wenn ich ihn nicht ruhig hätte reden laſſen. 

Dann aber gejchah, was ich wollte, jo daß wenigſtens 

nicht 50 000 Mark für nußloje Berjuche zum Fenſter hin- 

ausgeworjen wurden. Aber e3 wird ein Jahr Tojten, ehe 

er mir dies wieder verzeiht. 

Den Mittwoch füllten fünf Sigungen und ein Feſteſſen, 

bei dem das Hochleben und Hochlebenlajjen fein Ende 

nehmen wollte, jo daß ich e3 füglich übergehen fann. 

Mit dem Donnerstag fam mein Abjchiedsvortrag 

über die „Vergangenheit und Zukunft unjerer Aus— 

ftellungen‘‘, der einzige, den ich in unfern Haupt— 

verfammlungen gehalten habe. Landwirtjchaftsminifter 

von Hammerftein fam mir zu Ehren, wie er jagte, und 

der große Saal im Architeftenhaus war hübjch voll. Ich 

brauchte anderthalb Stunden, hatte aber trogdem eine jehr 

aufmerffame Zuhörerjchaft. Nur einmal ſchlug ich mit 

einer politiichen Andeutung über die Stränge. Sie wäre 

zu jeder anderen Zeit unbemerkt geblieben; gegenwärtig, 

in der Gewitterſchwüle dieſer Tage, läuft man Gefahr, 

daß das Heinjte Fünfchen zündet. Einige fagten mir nach— 

träglich, ich habe ein geflügeltes Wort gejchaffen, andere 
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baten mich, ich möchte es wenigſtens nicht druden laſſen, 

denn erjtens jei e3 nicht wahr und zweitens jei es jchäd- 

(ich, und alles, was ich gejagt hatte, war: „Große Mittel 

zeritören, Heine bauen“. Über mich jelbft ſagte ich am Schluß 

nur ein paar etwas verfrühte, aber doch zeitgemäße Ab- 

ſchiedsworte, wurde aber benachrichtigt, daß Tränen ge- 

floffen jeien. Sch würde dies nicht glauben, wenn ich mic) 

nicht im Laufe von zwölf Jahren überzeugt hätte, daß Die 

Norddeutſchen in der Tat im buchftäblichiten Sinn nicht fo 
trocken find, al3 wir jcheinbar gemütvolleren Süddeutjchen. 

Selbit der Minifter drücdte mir heftig die Hand und war 

fichtlich bewegt. Doch hatte er hierzu andere Gründe 
als mic). 

Genug von der legten „großen Woche“. Es ijt noch 

zu früh, ſich Abjchiedsftimmungen hinzugeben. 

1067 2 

Cannſtatt, den 15. Mai 1896. 

So ganz glatt geht es jelbit in der eigenen Heimat 

nicht, wenn ich auch an dem guten Willen, mir perjönlich 

entgegenzufommen und mich jamt der D. %. ©. in Die 

Tasche zu ſtecken, nicht zweifeln kann. Daß ich mic 
gegen das letztere ein wenig jträube, jcheint meine lieben 

Zandsleute mit Verwunderung und dem Berdacht zu er 

füllen, ich müſſe mehr verpreußt fein, al3 recht und billig 

it. In Preußen jelbft Hat man dies noch nicht gefunden. 

Da war vor allem der Kampf mit den Bauunter- 

nehmern, der. diesmal Higiger und unangenehmer mar 

als je zuvor. Sie ftehen auf der Höhe der Zeit, dieſe 

Herren zu Stuttgart, und hatten einen regelrechten 

Ring gebildet, der überzeugt war, mir feine Preife vor— 
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jchreiben zu können. Ich teilte den fieben Schwaben — e3 

waren genau jieben, die mir den Spieß auf die Bruft 

jegten — in aller Höflichkeit mit, daß es jo nicht gehe, und 

ließ fie tiefer in meine Karten und früheren Rechnungen 

jehen, al3 ich e3 anderwärt3 zu tun gewohnt war; denn 

es lag mir wirklich daran, mit den Leuten handelseinig zu 

werden. Bei einem gemeinjamen Ölaje Bier jtellte ich 

ihnen in beweglichen Worten vor, daß e3 doch ein ent- 

jeglicher Schwabenftreich wäre, wenn fie mich zwängen, 
meine Bauleute aus Köln oder Magdeburg zu holen. Es 

half alles nichts. Entweder glaubten jie, e3 jet dies eitel 

Berliner Flunferei, um niederere Preiſe zu erhalten, oder 

war es nur angeborene jchwäbiiche Dickköpfigkeit, in der 

fie fich gegenjeitig beftärkten; furz, es war nad) diefer Zu- 

jammenfunft hoffnungslos, des weiteren mit den Herren 

Bier zu trinken. : Ich ging deshalb zum Telegraphenamt, 

hatte in vierundzwanzig Stunden Kölner und Konftanzer 

Unternehmer hier und nach weiteren drei Stunden meine 

Berträge abgejchlofjen. Nun bezahlen wir annähernd die 

üblichen Breije, die Bauten fommen aus weiter Ferne, und 

Sannftatt ift um 100000 Marf -ärmer. Sein Bürger 

meifter, dem ich fofort über die auch mir unangenehme 

Sache Bericht abftattete, ift wütend. „Die Ejel, die Eſel!“ 
jeufzt er. „Nachher fommen fie wieder zu mir und meinen, 

ich hätte die Gejchichte ins Geleije bringen ſollen.“ Natür- 

fih wird auch in Stuttgart über die verflirten Preußen 

kräftig gejchimpft, die die ehrlichen Schwaben nicht einmal 

auf ihrem eigenen Wajen etwas teurere Rinderjtälle bauen 

lajjen. Die ſtädtiſchen Wurftblättchen mijchen ſich in Die 

Sache, worunter einer der Sieben jchwer zu leiden fcheint, 

der jchließlich ein paar Kleinigkeiten zu meinen Preijen 
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angenommen hatte. Ich habe ihm natürlich geraten, es 

zu machen wie ich und ſtill zu ſein. Es kommt bei Strei— 

tereien in Zeitungen nie etwas heraus. Unſere Freunde 

glauben uns ohne lange Erklärungen, unſere Feinde glau— 

ben den Gegnern trotz derſelben. Das Publikum im all- 

gemeinen glaubt feinem von beiden. Am ſchnellſten iſt 

die Sache abgemacht, wenn man jich tot ftellt wie ein Jo— 

hannisfäferchen. | 

Selbſt die unvernünftige Natur, die doch nachgerade 

wiſſen könnte, daß ſie feinen bejjern Freund hat als mich, 

machte zu Anfang den Berjudh, mir einen Schabernad 

zu fpielen und ſetzte den Ausjtellungsplag unter Wafjer, 

jo daß wir im Urſchlamm der Schöpfung beginnen mußten, 

unjere Zelte aufzufchlagen. Das Waſſer bleibt eine be— 

ftändig drohende Gefahr für alle Ausftellungen; für uns 

ift e8 alljährlich eine Frage von Leben und Tod, ganz 

befonder3 aber hier, wo es nicht allein von oben droht. 

Denn e3 iſt vorgefommen, daß der Nedar, diejes liebens— 

würdige, jang- und rebenfrohe Flüßchen, gerade im Juni 

unjern Ausftellungspla völlig überſchwemmte. Schon 

zweimal erwachte ich in Schweiß gebadet und noch halb 

im Traume bemüht, zweitaufendfünfhundert Kinder aus 

den Fluten zu treiben, und dabei zwei koſtbare Breisjauen 

an den rettenden Schwänzchen zu halten. Wer nie jein Brot 

mit Tränen aß, wer nie die fummervollen Nächte — Du 

weißt nicht, was e3 heißt, die Laſt von zmweitaujendfünf- 

hundert Stüd Großpieh auf dem Herzen zu tragen. _ 

Doch geht e8 mit der im praftifchen Leben unver- 

meidlichen, ja unentbehrlichen Reibung vorwärts. Der 

Schwere Wanderfarren rumpelt ächzend über Stod und 

Stein, jcheint heute am Umfallen und macht morgen einen 
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unerwarteten Sprung über den bedenflichiten Graben. Das 

habe ich jest jeit zehn Jahren genojjen und kann mich 

immer noch nicht daran gewöhnen — innerlich. Äußerlich 

führe ich die Zügel — meinen die Leute — mit mujter- 

hafter Ruhe und Entjchloffenheit. Aber es ift eitel Heu- 

chelei, die mir oft jauer genug fällt. 

Mehr als Wafjersnot, Maul- und Slauenjeuche und 

die Frage, wie Tier und Menſchen unter Dach zu bringen 

ind, hätte Dich der geftrige Tag intereffiert, an dem ich 

Seine Majeftät, unjern König, zur Eröffnungsfeier der 

Ausitellung einzuladen hatte. Auch mein General und 

Zögling begleitete mich, deſſen Ordensglanz mich alfer- 

dings weit überjtrahlte. Einen eifrigeren Schüler hätte 

ich der anſpruchsvollſte Lehrmeiſter nicht wünjchen fünnen. 

Dabei ijt er jo liebenswürdig und bejcheiden, daß er mich 

oft in förmliche Berlegenheit bringt, und einer der taujend 

Belege, wie nichtswürdig uns alle Borurteile. irreführen 

fönnen, wenn wir uns von ihnen bejitimmen lajjen. — 

Wir hatten unter Adjutanten, Oberjtallmeiftern, Minijtern 

und Generalen etwas lange zu antichambrieren. Dafür 

war dann der König die Liebenswürdigfeit oder vielmehr 

die Herzensgüte ſelbſt. Man ſprach von Pferden, Rindern, 

vom guten Wetter, auf das wir alle hoffen, und dann, 
im Handumdrehen, war ich wieder unter meinen Zimmer— 

leuten und Erdarbeitern auf dem „Waſen“, unter denen 

ich mich mit fühlbar größerer Behaglichkeit bewege. 

Brennender, fajt rotglühend, wurde eine andere Frage. 

Die D. L. ©. möchte und follte nach hergebrachter Sitte 

unjere nächjtliegenden Mitglieder höchiten Nangs, den 

Großherzog von Baden, den Prinzen Ludwig von Bayern, 

den Fürſten von Hohenzollern und den Statthalter von 
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Elſaß-Lothringen zur Ausſtellung einladen. Da hierbei 

aber im neuen Deutſchen Reich Landesgrenzen zu über— 

ſchreiten ſind, iſt die Sache ohne große diplomatiſche 

Aktion gar nicht zu machen, und ernſte Erörterungen poli— 

tiſchen Charakters müſſen auch dieſer vorangehen. Vor— 

läufig bekämpfen ſich zwei Strömungen, und die Frage 

iſt noch ungelöſt: Soll, kann und darf unter ſotanen ſchwie— 

rigen Verhältniſſen etwas getan werden, oder darf, kann 

und ſoll nichts getan werden? 

Ich tröſte mich. Es wird ſchon werden, wenn wir ni 

noch nicht willen, wa3. Im übrigen ſiehſt Du, daß mir 

nicht bloß Zimmerleute im Kopf herumgehen. 

107. re 

Cannſtatt, den 22. Juni 1896, 

Meine lebte Ausſtellung iſt vorüber; Gott — ge— 

klagt; Gott ſei's gedankt! 

Wo viel Licht iſt, iſt viel Schatten; und nach —— 

dem Regen kommt manchmal auch die Sonne wieder zum 

Vorſchein. Es iſt gut, daß mir dieſe Strohwahrheiten bis 

zuletzt fleißig eingetränkt wurden. Ich war in SM ſie 

zu vergeſſen. 

In Schauern von — die der Wind über die 

triefende Ausſtellung fegte, begann die Eröffnungsfeier. 

Das Zeltdach, das den königlichen Hof und unſere fürſt— 

lichen Gäſte notdürftig ſchützte, bildete wohlgefüllte Mul— 

den, die der Sturm ſtoßweiſe entleerte, ſo daß Tonnen 

Waſſers vor der Naſe der Feſtredner herabſtürzten. Mein 

„Furchtlos und treu“, mit dem ich diesmal den Dank an 

die württembergiſchen Städte ſchloß, die uns „ſo gaſtlich 

beherbergten“, wurde auf eine harte Probe geſtellt. Aber 

zb A Hi u en‘ 
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alles hielt hefdenmütig ftand, und der Glanzpunft de3 Tages 
war zweifellos der Augenblid, in welchem bei dem Um- 

gang, auf den die mutige Königin nicht verzichten wollte, 

Ihre Majeftät einen Schuh verlor. Bei ſolchen Kata- 

jtrophen zeigt e3 jich, aus welchem Metall der Mann ge- 

macht ift, und ich glaube, wir alle haben jte nicht jchlecht 

beitanden. 

Am zweiten und dritten Tag bejjerte ſich das Wetter 

jtetig, troßdem bot der Platz den Volksmaſſen, die ihn jetzt 

überjchwemmten, Stellen, in mwelcdhen ein Nilpferd hätte 

verjinfen fünnen. Trotzdem gingen die Schauarbeiten, das 

Richten, die Prüfungen und dergleichen ihren gewohnten 

Gang, und allmählich wurde alle8 um uns her trodener 

und fröhlicher. Dann fam am Sonntag nachmittag, wäh— 

rend Taujende und Taujende heranftrömten, ein Eijen- 

bahnunfall, der den Pla während der beiten Stunden 

des Tags von Stuttgart abjehnitt. Auch das half mit, 

daß die Bäume nicht in den Himmel wuchjen. Sch jelbit 

hatte das Gefühl, es wäre faum nötig geweſen, noch weiter 

hierfür zu jorgen. Der legte Tag endlich brach mit einem 

ftrahlenden Sonnenaufgang über uns herein. 

Kun iſt's vorbei, und ein heißes, jonniges, glänzendes 

Ende ijt es geweſen, troß allem Borangehenden. Sicher 

it auch, daß ich die letzten vierzehn Jahre meines 
Lebens nicht verloren habe. Nicht weil mir dieſe letzte 

Ausitellung drei weitere Orden gebracht und gar das „von“ 

angehängt hat. Sch werde mich diesmal wohl hüten, in 

freudigem Schreck den Pegajus zu bejteigen, wie ich es 

leichtfertigerweife bei der Geburt des Geheimen Hofrat3 

getan habe. Mittlerweile habe ich doch gelernt, Form und 

Inhalt etwas richtiger nach ihrem Wert einzufchägen. Auch 
Eyth, Im Strom unjerer Zeit. IH. 32 
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in diefen Dingen ift ein Gehalt, wenn man jelbjt dafür 

geforgt hat, daß er darin liegt. Dann kann man aud) die 

Form in herzlicher Dankbarkeit gelten laſſen. — Das iſt 

es übrigens nicht, was mich beruhigt und erfreut. Nach 

und nach wird e8 immer Flarer, was diefe Ausſtellungen, 

wie fie fich nunmehr geftaltet haben und zur bleibenden 

Einrichtung geworden find, der deutichen Landwirtichaft 

nüßen. Doch feine Abhandlungen! Sie gehören nicht in 

unjere Briefe und werden von andern gejchrieben werden. 

Heute genügt das Gefühl, daß ein Werk gelungen ift, das 

der boshaftefte Negen nicht zugrunde richten konnte, und 

da3 nicht von heute auf morgen ſpurlos vergehen wird. 

Einen ganz bejonders hübjchen Schluß gab der König 

den diegmaligen Ausftellungsarbeiten der D. %. ©. mit 

einem Frühftüd in der „Wilhelma“, zu dem meit über 

hundert unjerer leitenden Mitarbeiter geladen waren. Der 

fonnige Nachmittag — jolche Frühftüde genießt man nach— 

mittagg —, die reizende Umgebung, der ungezwungene 

Berfehr, die gewinnende Liebenswürdigkeit des föniglichen 

Wirtes von Württemberg bezauberte bejonders unſere nord- 

deutſchen Freunde, daß es den jüddeutjchen bi im Die 

innerite Seele wohltat. Das Vieh ift ja ein hochwichtiges 

Element im Leben des Volks, und wir können ftolz darauf 

jein, die Simmentaler und die Dftfriejen zufammengeführt 

zu haben, aber auch der Menjch hat jeine Bedeutung, und 

die D. 2. ©. hat mitgeholfen, Süd und Nord unjeres 

Baterlands einander näherzubringen. 

Morgen mahen Poggendorff und ich unjern üblichen 

Ausitelungsabjchtedsbummel und zwar auf den Hohen- 

zollern. Manchmal hat doch auch der Zufall einen hübſchen 

Gedanken. Jch freue mich, und mein norddeutjcher Freund 
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mit mir, daß mit dieſem Tage das bunte Treiben, das das 

Werk der D. L. G. in alle Teile des Vaterlands getragen 
hat, hier in Schwaben faſt im Schatten des Hohenſtaufen 

und auf dem Gipfel des Hohenzollern für mich jeinen Ab- 

ſchluß findet. Sie mögen lachen über das Ländchen; ich 

lache oft genug jelbjt mit; aber du bijt und bleibjt meine 

Heimat, und die Heimat von Helden hundertmal größer 

al3 deine heutigen Söhne — Schwaben, grüne Saijer- 

wiege! — 

108. 

Berlin, den 10. Juli 1896. 

Dankbar jollten wir jein, daß uns das Leben nicht ge- 

ftattet, allzulang auf hohem Kothurn einherzuftelzen und 

uns bei den fchon in Haffifscher Zeit üblichen Nachipielen 

zwingt, auf den eigenen meijt etwas fomijch ausgetretenen 

Sohlen weiterzuziehen. Als ich hier anfam, fand ich unter 

einem beträchtlichen Haufen anderer Arbeiten eine Rekla— 

mation, die unjere nächjte Direktoriumsſitzung bejchäftigen 

und erheitern wird. Sie bemweijt zum mindejten, welches 

Vertrauen die D. 2. ©. in den weiteſten Kreijen und in 

den jchlichteften Gemütern des Volks genießt. 

Sn Cannjtatt wurde eine jchuldlofe Kuh prämiert, 

bei der ſich nachträglich herausitellte, daß fie ſich aus 

Verjehen in eine falihe Klaſſe eingejchlichen Hatte. Man 

mußte deshalb ihren Eigentümer, der vielleicht nicht ganz 

jo ſchuldlos war, benachrichtigen, daß der fragliche Preis 

von 300. Mark nicht ihm zuftehe, jondern dem mit dem 

zweiten Preis gefrönten Rind, das nunmehr an die erite 

Stelle diejer Klaſſe rückte. Der Unglüdfiche ſieht dies zwar 

langjam ein, verlangt aber 250 Mark Schadenerja für 
32* 
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Berlufte, die ihm aus der unrichtigen Prämierung jeiner 

Kuh erwachjen jeien. Erjtaunt erſuchte unjer Hauptge- 

Ichäftsführer den betrübten Ausfteller um nähere Angaben 

bezüglich der angeblichen Verluſte. Hierauf erhielten wir 

eine Aufjtellung, die verdient, daß ich fie Dir abjchreibe. 

Sie hat mich jo ungebührlich gefreut, daß ich dem Direk— 

torium vorjchlagen werde, dem Mann ohne weitere Be— 

mängelung die verlangte Summe zuzujenden, und ich weiß, 

das Direktorium iſt gegenwärtig leichtfertig genug, alles 

zu tun, um was zu bitten mir einfällt. Der Mann aber 
hatte wörtlich gejchrieben wie folgt: 

Verzeichnis außergemöhnlicher Koften, melche mir 

durch die Prämierung meiner Kuh bei der Landwirtichaft- 

fihen Ausftellung zu Cannjtatt pro 1896 erwachſen jind: 

Über den zuerfannten erjten Preis nad | 

Hauje telegraphiert | Mark 0.50 

Andern Tags den erhaltenen Giegerpreis 
nach Haufe telegraphiert, mit der Bitte, meine 

Frau und meine Schweiter möchten doch, auch zum 

Ausftellungsfeit fommen Marf 1.35 

Nach erhaltenen Prämien teile ich dem Ge- - 

meinderat Michael Gunjt von Thonau, Gemeinde 

Durlangen, welcher mit einem Farren und mir 

das landwirtſchaftliche Ausftellungsfeit bejuchte, 

mit, daß ich von jeßt ab feinen Knecht zechfrei 

halte, jolange wir in Cannjtatt jeien, und zwar 

begnügen wir uns nicht mehr mit einer falten 

Wurft, fondern mwollen auc ein warmes, an- 

ſtändiges Mittags- und Nachtefjen. Das koſtet 

‘ uns beide je Marf- 5.60, jomit pro Tag Marf 

11.20 und in ſechs Tagen Marf 67.20 
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Um Tag de3 erhaltenen Siegerpreiſes 

abends eine Flajche Champagner Mark 

Am gleichen Abend juchten mich acht Mau— 

rer⸗ und Zimmergejellen auf, welche von meinem 

Schultheißenamt und auf Arbeit in Cann— 

jtatt bejchäftigt find, welche meine Prämierung 

im Blatt gelejen hatten. Denjelben gejtatte ich, 

daß fie jeden Tag nad) dem Feierabend auf 

meine Rechnung etwas trinfen und vejpern dür— 

fen, jolange ich in Cannſtatt bei dem Ausſtel— 

lungsfeſt jei. Diejelben brauchen täglich pro 

Mann Mark 1.50, tut bei acht Mann 12 Marf, 

in ſechs Tagen Mark 

Meine Frau und mein Schmeiterjohn, 

welche zum Ausſtellungsfeſt fommen und zwei 

Tage verweilten, für Verföftigung, Fahrgeld 
und Logis zujammen Mark 

- Für das tägliche Vorführen meiner fäljch- 

li prämierten Kuh vor Seiner Königlichen Ma- 

jeftät je 1 Mark Trinkgeld, tut 6 Mark. Ebenſo 

für desgleichen zum Photographieren und dem 

Stallmeijter Mark 

Für einen Franz um den Hals meiner 

Kuh Mark 

Bon verjchiedenen Freunden und Kollegen 

auf der Ausftellung wegen der erhaltenen jchö- 

nen Preije von meiner Kuh angepumpt Mark 

Zum Abſchied im Quartier zwei Flafchen 
Champagner Mark 

Sn Gmünd bei der Rückkehr mit meiner 

Kuh von zirka acht Kollegen vom Bahnhof ab- 

4.00 

72.00 

30.00 

7.50 

2.50 

30.00 

8.00 
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geholt und Denjelben für Negalierung ge— 

ſpendet Mark 12.00 

Bei der erſten Sitzung der bürgerlichen Kol— 

legien (vierzehn) nach dem Ausſtellungsfeſt hielt 

ich einen aufmunternden Vortrag über die Vieh— 

zucht und ſpendete den bürgerlichen Kollegien 

zuſammen Mark 14.50 

Geſamtauslagen der außerordentlichen Ko— 

ſten für die fälſchliche Prämierung meiner 

Kuh | Marf 249.55 

S—d, den 3. Dezember 1896. | 

Schultheiß H—e. . 

Die Summe wurde dem Mann zugeſchickt, da das 

Direktorium die Unmöglichkeit erkannte, mit einem Schwa— 

ben von ſolch durchtriebener Naivität in anderer Weiſe 

fertig zu werden. Doch widmete der Hauptgeſchäftsführer 

auch dem Ernſt der Sache einige paſſende Worte und fragte, 

ob e3 nicht tieftraurig wäre, wenn die 120000 Mark, die 

jährlich auf unfern Ausjtellungen zur Hebung der Land— 
wirtichaft in Prämien verteilt werden, in diejer Weije 

vergeudet würden. Dies wurde einjtimmig bejaht und warf 

einen leichten Schatten auf die heitere Epijode. 

Damit wäre vorläufig auch in Berlin abgejchlofjen. 

Morgen geht e8 nach dem Engadin; nah Stils Maria, 

nad) der Maloja, auf den Kleinen Bernhard, wer weiß 

wohin. Luft brauche ich jetzt und Licht, und auf ein paar 

Wochen meine Freiheit. 

ee — 
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Scheidend. 
109. 

Herrenalb, den 1. Augujt 1896. 

ASuft, Licht und Freiheit — jo, glaube ich, ſchloß 

ol 4 mein le&ter Brief aus Berlin, und nun jtehe ic) 

ftatt deſſen an einem Sterbebett. Schwarzwaldluft genug, 

Sommerjonnenliht in Fülle und die Freiheit in Sicht, 

und doch iſt uns allen wund und. weh. 

Das Telegramm von Herrenalb erreichte mich, gerade 

noch, um meine Abreije nach dem Engadin zu verhindern 

und mich nach dem Schwarzwald zu führen. Aber e3 Tieß 

mich auch während der langen Fahrt das Schlimmite be- 

fürchten. Noch ift dies nicht eingetreten, und wir dürfen 

hoffen, jolange ein Funke von Leben in uns ift. 

Allerdings ift FJulie! äußerſt ſchwach, jo daß jie nur 

noch flüfternd fpricht und ohne Hilfe kaum eine Bewegung 

machen kann. In der vergangenen Nacht glaubten mir 

alle, daß jie für immer einjchlummern fünnte. An meinem 

ı Meine einzige Schweiter. 
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Kommen hatte ſie ſichtlich eine große Freude, obgleich es 

uns beide tief ergriff. Sie ſchickt Dir tauſend Grüße. Daß 

Du nicht hier jein fannft, weiß fie wohl; doch wißt Ihr 

beide, daß e3 trogdem ein Wiederjehen gibt. 

Wir ſind jegt unjerer Fünfe um fie. Emma, die zuerjt 

allein war und ich nach dem jo ganz unerwarteten Aus— 

bruch der Krankheit mit der Pflege faſt aufgerieben hatte, 

Ihläft nach mehreren Tagen und Nächten jeit vierund- 

zwanzig Stunden zum erftenmal wieder. Alles, was men- 
ſchenmöglich ift, gejchieht, um der Kranken die ſchweren 

Stunden in der fremden Umgebung leichter zu machen. 

Aber wie wenig ift menjchenmöglich, wenn die Hand des 

Todes nach uns greift. | 

Koh am Nachmittag nach meiner Ankunft hatte ich 

eine lange Beſprechung mit ihrem, wie mir ſcheint, geſchickten 

und zuperläffigen Arzt. Auch er ift zu Ende mit feiner 
Kunft und glaubt, daß wir im günftigften Falle noch auf 

drei bi3 vier Tage rechnen können. Ich jchreibe Dir die 

einfache Wahrheit, ohne den Verſuch zu machen, etwas 
zu bejchönigen oder zu verbergen. Gott tröjte Did. Er 

weiß am bejten, was er tut und wozu e3 gut für ung ift, 

für Lebende und Sterbende. Auch gibt er den Menjchen 

und auch Dir die Kraft, feinen Willen zu tragen. 

110. 

Herrenalb, den 10. Auguft 1896. 

Sulie lebt noch, jeßt umgeben von jechjen der Shrigen. 

Sie könnte zu Haus faum befjer gepflegt jein. Der Kranfen- 

dienst, die Nachtwachen und alles, was dazu gehört, ift 

unter den Frauen in mufterhafter Weije verteilt, während 

wir nußlofe Männer Botengänge machen und auch ohne 
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jolche fortgejagt werden. Es ift das einzig Richtige, was 

man in joldhen Seiten mit dem Herrn der Schöpfung 

tun fann. 

Doch bin ich ſchon dreimal auch wieder geholt worden, 

weil ſie glaubten, daß das Ende gefommen ſei. Dann folgte 

ein furzer Schlummer und ein neues Aufleben. Der Arzt 

meint jeit einer Woche täglich, ein ähnlicher Fall jei ihm 

noch nicht vorgefommen, doch jeien die legten vierund— 

zwanzig Stunden angebrodhen. Sch habe aufgehört, ihn 

al3 Propheten zu verehren. 

Sie iſt nicht mehr fähig zu jprechen, aber Kinder— 

erinnerungen regen ſich jichtlich in dem erlöjchenden Geift. 

Es jcheint fie zu beruhigen, wenn ich jtundenlang Hand 

in Hand neben ihr fie. Sch jehe dann hinaus über das 

grüne Tal hinweg und habe die jenjeitige Bergwand mit 

dem Heinen Friedhof vor mir, von dem fie noch vor wenigen 

Wochen jcherzend ſagte, daß er ihr gerade pafjen würde. 

E3 ift ficher genug, daß er ihr pafjen wird. Nicht zum 

erjtenmal habe ich’3 erfahren, daß wir Tächelnd ahnen, 

wo uns das bitterjte Leid treffen joll. Doch nein! Port 

draußen an dem jonnigen Hang, hinter dem ernite, jchwarze 

Tannen einen grünbedachten Tempel aufbauten, wird fie 

fein Leid mehr berühren. Meine haftigen täglichen Brief- 

chen geben Dir fein Bild von der Stille und Ruhe, die 

über diefer Natur ſchwebt, auch im Sterben. 

111. 

Herrenalb, den 15. Auguft 1896. 

Geſtern haben wir fie an der Stelle zur Ruhe gelegt, 

die ihr jo mwohlgefallen hatte. Es war ein vierzehntägiger, 

harter Kampf, ehe der Tod uns alfe bejiegte. Sie jchlief 
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ſchließlich ein, erſchöpft, ohne einen Laut. Wir ſtanden 

alle um ſie, tief bewegt, aber noch immer nicht, als ob 

wir keine Hoffnung hätten. Die bleibt. 

Dann kam eine herbe Nacht. Zum großen Glück hatten 

wir den ganzen oberen Dachftoc der Villa Kull für ung 

gehabt. Das jonjtige Haus war voll von Kurgäſten und 

Sommerftifchlern, die, wie die Wirtäleute, ſich während 

diejer qualvollen zwei Wochen untadelig rücjicht3poll und 

freundlich benommen hatten. Fälle wie der unfere jind ja 

in Kurorten nicht gerade jelten; man weiß jich zu jchiden. 

Kun aber galt e3, auch mit möglichiter Rückſicht für die 

Säfte unjere Tote zu begraben. Die Treppen des Haufe 

waren derart, daß eine Tragbahre nicht in unjern Stod 

gebracht werden fonnte. So trug ich vorgejtern, genau um 

Mitternacht, meine liebe Schweiter mit Hilfe eines Mannes 

hinab vor das Haus, wo wir jie auf die bereitjtehende 

Bahre betteten. Dann folgten wir ihr, mein tiefgebeugter. 

Schwager und ich, durch das lautloſe Dorf nach dem kleinen 

Leichenhaus neben dem Friedhof. Als wir allein zurüd- 

fehrten, jchlug die Kirchturmuhr bei dem Kleinen, zer- 

fallenen Klofter ein Uhr. Eine wahre Geifterftunde, wenn 

ich je eine erlebt habe. | 

Darauf folgte ein goldener Morgen und noch heute 

nachmittag jchien die Sonne bis hinab auf ihren Sarg. 

Ein letzter Abjchiedsgruß. Nun iſt's Abend. Ich jehe,, 

während ich jchreibe, hinüber nach dem verlafjenen Fried- 

hof. Die jchwarzen Tannen ftehen hinter ihrem Grab, 

ernjt und ſchweigend wie immer, und leichte Nebel liegen 

über der Talfohle und ziehen ihren Schleier jchon um Die 

ı Aus diefen Tagen ſtammt das Bild auf Seite 495, welches das 

Innere der zerfallenen Kloſterkirche zu Herrenalb darſtellt. 
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fernen Häuschen des Dorfs. Unendlicher Friede liegt auf 

dem ganzen Bild, der Friede der till weinenden, der ver— 

jöhnten Natur; der Friede Gottes. 

— — Auch eine Sommerfriijhe! — — 

112. 

Berlin, den 5. September 1896. 

Nun aber wird’3 ernit. — Bor einer halben Stunde 

ichloß meine legte Direftoriumsfigung, die jechgundneun- 

zigite, wie man mir vorrechnete. Alles iſt voll Ab- 

jchiednehmens jchon heute, obgleich kaum zu überjehen ijt, 

was alles in den nächſten drei Wochen noch abgebrochen 

und aufgebaut werden joll. 

Gejtern abend gaben jie mir ein feierliches Abjchieds- 

ejien im Savoyhotel: der Kern und die Blüte unjerer Ge— 

ſellſchaft, etfiche fünfzig Herren aus allen Himmelsrich- 

tungen; Dftpreußen und Nheinländer, Holjteiner und 

Bäyern. In einer Nijche, unter Balmen und Lorbeeren, 

jtand meine Büſte, für die man mir mit Not und Mühe 

die nötigen Sigungen abgerungen hatte, und die mit Ach 

und Krach) ein paar Tage zuvor fertig geworden war. Herr 

von Arnim hielt eine Art Trauer= und Feitrede. Was er 

jagte, fann ich Dir nicht erzählen; es klänge zu wunder— 

{ih aus einem meiner Briefe. Hätteft Du es gehört, jo 

wäreſt Du ſchwerlich ſehr troden geblieben. Einleitend 

meinte er mit Recht, man habe über mein Werf mohl 

genug gejprochen und gehört, er wolle in diejer Stunde 

des Scheidens von mir, dem Menjchen, jprechen. Und dann 

ging’s los. Ich blieb ihm hoffentlich nichts jchuldig. Ein 

Kedlein, das ich mit vieler Sorgfalt präpariert hatte, warf 

ich in alle Winde, iprach von der Leber weg und joll ebenjo 
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rührend al3 gerührt gemwejen jein. Ein Wunder iſt es ja 

nicht. Man fennt Fälle, daß Leute, die zwölf Jahre im 

Zuchthaus gejejlen, dasjelbe mit nafjen Augen verlajjen 

haben. Meine D. 2. ©., mit allem, was drum- und dran- 

hängt, erforderte zwar oft genug harte Zwangsarbeit, ijt 

aber immerhin etwas wejentlich Anderes. Kurz nad) 

Mitternacht juchten wir unſere tiefbewegten Herzen zu Bett 

zu bringen, was, wie ich höre, den meijten auch gelang. 

Heute folgte die Fortfegung der Direktoriumsfigung, 
die jchon gejtern acht Stunden gedauert hatte. Es gab in- 

folge meines Verſchwindens gar zu viel zu ordnen und 

anders einzurichten. Eine abermalige Abjchiedsrede und 

Gegenrede war unvpermeidlih. Man erinnerte ſich, daß 

ih in diefen Sitzungen nun zwölf Jahre lang das aus— 

Ichlaggebende Wort gejprochen habe (Anmerkung des Schei- 

denden: ohne viel zu jagen), und daß in diejer ganzen 

Zeit nicht einmal ein Mißton in unjere Beratungen ge- 

fommen fei. Schließlich übergab mir von Arnim die große 

Denkmünze der Gejellichaft in ſchwerem Gold, das einzige 

Eremplar diejer Art, das. je angefertigt wurde, und eine 

prachtvolle, altdeutſche Truhe aus gepreßtem Leder, im 

dem fich etliche Hundert Photographien unjerer hervor- 

ragenderen Mitglieder befinden; ich darf jagen: alle meine 

perfönlichen Freunde. Es ift erftaunlich, mit wie vielen 

Leuten ich befannt geworden bin, die mir, vom preußijchen 

Landwirtſchaftsminiſter herab bis zu manchem kleinen 

Gutsbefiger und Pächter in Baden und Bayern ihre Freund- 

ichaft in diefer Form fundgegeben haben. Wieder hatte ich 

natürlich zu danfen. Diesmal aber ging's jchlecht. Wir 
waren im engften Kreiſe; nur noch ſechs, die die zwei— 

tägige Sitzung bi3 zum Schluß ausgehalten hatten: von 

r BETT — 
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Arnim, Thiel, Poggendorff, von Thüngen, Wölbling und 

ich. Man brauchte ſich keinen Zwang anzutun, und Tränen 

floſſen. Dabei iſt es ſchwer, eine Anſprache zu beenden, 

und auch nicht nötig. Man kann mit Anſtand mitten in 

jedem beliebigen Satz aufhören. | 

Du braucht nicht zu fürchten, daß mich all dies in 

diefer Zeit unjerer Trauer aus der richtigen Stimmung 

gerifjen hat. Iſt doch diefes Scheiden ein ftündliches Ster- 

ben, ein Mbjchiednehmen von vierzehn reichen Jahren 

meines Lebens, eine Trennung vielleicht vielfach auf Nim- 

merwiederjehen von treuen Genojjen mühevoller aber auch 

gejegneter Arbeit. Es mag hinter einem Wirtshaustijch 

oder auf einem fahlen Stoppelfeld oder am Rand eines 

Grabes fein; überall klingt uns — ai entgegen: 

„Es beſtimmt in Gottes Rat — 

113. 

Berlin, den 29. September 1896. 

Der Teste Brief aus der Potsdamerftraße und aus 

dem Stüblein, in dem ich jeit zwölf Jahren jo mande 

Zeile an Dich und andere Leute gejchrieben habe. Wie das 

alles Klappt! Maurer und Zimmerleute jtehen bereits auf 

den Treppen und rumoren unter dem Dad. Am 1. DE 

tober joll mit dem Abbruch des alten Haujes begonnen 

werden, um einen neuen Mietspalajt an jeine Stelle zu 

jegen. Es iſt hohe Zeit, daß ich aufbreche. 

Nur ein Heiner Abftecher nach Hamburg, den Die 

Ausjtellung des nächſten Jahres veranlaßte, unterbrac) 

die allgemeine Aufbruchstätigkeit. Er galt hauptjächlich 

der Platzfrage, die mich allerdings perjönlich nicht mehr be— 

rührt. Doch wollte ich mich nicht ganz gleichgültig zu den 
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Sorgen de3 fommenden Gejchlechts verhalten, und wurde 

dafür durch eine interefjante Befanntjchaft belohnt. 

Andreas Meyer it einer der erjten Ingenieure und Bau- 

feiter Deutjchlands, und Hamburg verdanft ihm mehr als 

feine großartigen Hafenanlagen. Er fam gerade aus Ana- 

tolien zurüd, wohin ihn ähnliche Aufgaben geführt hatten, 

mit denen er, wie mir fcheint, feine Sommerfrifchen aus⸗ 

füllt. Bei einem gemütlichen Glaſe Bier tauſchten wir 

abends unfere Zebensanjchauungen aus. Sch erzählte ihm, 

daß ich mich wer weiß wie lange mit dem Gedanken 

trage, die legten Fahre meines Lebens auf dem Athos zu 

verträumen. Wie eleftrifiert fuhr er auf: „Denken Sie 

lich, das war jeit Jahrzehnten auch mein Lieblingsgedanfe. 

Sie haben ein ruhelojes Leben hinter ſich. Ich auch. Wir 

brauchen Ruhe. Machen wir einen Bund! Wer zuerit in 

die Lage fommt, dieſes ideale Ziel zu erreichen, verpflichtet 

jich, für den andern eine Nachbarflauje auszuhöhlen, mit 

dem Blid auf die blaue See, den Eingang begraben in 

Roſen- und Lorbeergebüjch, Aloe und Stachelbirnen. Dort 

wollen wir enden!” — Und wir beide zogen in gut ge- 

geſchäftsmäßiger Weiſe unjere Notizbücher aus der Tajche 

und verfprachen uns, ſchwarz auf weiß, dies nicht zu ver- 

geſſen. 

Es iſt doch wunderlich! Sp endeten als „fromme 

Klausner“ ſeiner Zeit alte Ritter ihr wildes Leben. Und 

nun, nach Jahrhunderten, taucht derſelbe Gedanke wieder 

auf, als müßte es ſo ſein. 

Wie es in meinem vorigen Brief ausſah, hätte es nicht 

fortgehen können. Es folgten etwas ruhigere Wochen, in 

denen die Maſſenrührung zeitweiſe ſuspendiert war. Dafür 

fing das Abſchiednehmen im einzelnen an, das den übel— 
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ftand hat, daß man jich am folgenden Tag wieder jteht, 

al3 ob nichts gejchehen wäre. Und es läßt ſich doch un— 

möglich alles in den legten drei Tagen abmachen. So 

bleibt nicht3 übrig, al3 ſich nachträglich aus der Ferne 

anzulächeln und durch Mienenjpiel auszudrüden: „Schon 

gut, lieber Freund! aber einen nochmaligen bejonders in- 

nigen Händedruck verbitte ih mir! Wir find gejchiedene 

Leute.“ 

Ich begann in Weſtend, mit Henſels. Das war auf 

Leben und Sterben. Henſel, der im Sommer wieder ſchwer— 

franf gemwejen war, und jeine Leiden mit heroiſchem Mut 

erträgt, hatte ich Leidlich erholt; doch, zeigten fich die 
ernjteren Symptome jeiner heimtüdiichen Krankheit aufs 

neue. Sch habe in jeinem Haus jo viel Freundlichkeit ge- 

nojjen, und der alte Geiſt jchöner Harmonie, der von Felir 

Mendelsjohn ausging und heute noch in diefer Familie 

fühlbar fortlebt, hatte mich jo oft daran erinnert, daß wir 

nicht an der Scholle zu Heben brauchen, um glüdlich zu 

jein, daß der Abjchied zu einem Heinen Felt jtiller Dank— 

barfeit ausartete. Es wird das letzte fein, das wir zu— 

jammen feiern. 

Dann — — Uber all das kann ih Dir in wenigen 

Tagen viel beſſer mündlich mitteilen; jo lange werden wohl 

die „unvergeßlichen Erinnerungen‘ friſch bleiben. Es ift 

Hüger, meinen legten Brief, wie ſchon jo manchen andern, 

mit dem geftrigen Tag zu füllen. Im Alltagsleben liegt 
jchließlich das Beite, das wir zu leiften vermögen und das 

uns mwiderfährt, und überdies — ganz alltäglich war der 

geitrige Tag denn doch nicht. 

Morgens in der Frühe jchlug ich — und 

feierlich die letzten Nägel in die dreiundvierzig Kiſten und 
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Käften, die ein wunderbare Gebirg in meinem Galon 

bilden. Dann hatte ich in der Kochitraße eine Furze 

Schlußbeiprehung mit meinem ©eneral und Nachfolger, 

der jeit einer Woche in Berlin eingezogen tft, und erteilte 

ihm meinen väterlichen Segen. Um zehn Uhr fand ich alle 

Beamte der D. %. G., über jiebzig Mann, in fejtliches 

Schwarz gefleidet, im großen Sitzungsſaal verjammelt. 

Auf dem Tiſch lag ein Riefenalbum in braunem, gepreßtem 

Leder. Wölbling hielt eine warme Anſprache, ich, auch 

nicht fühl, antwortete furz nach meiner Art. Dann über- 

reichte man mir den Rieſenband, der etliche fünfzig pracht- 

volle Photographien enthält, Bilder aus den zehn Aus— 

jtellungsftädten, in denen ich gewirkt und gelitten hatte, 

ein jinnig zufammengeftelltes und reizend ausgeftattetes 

Andenken an meine Mitarbeiter. Du wirft e3 ja jehen, 

was mir eine nähere Bechreibung erjpart. 

Dann ging e3 wieder nach Hauje, um Fradt- und 

andere Briefe zu jchreiben. Dort fand ich acht Rieſen mit 

drei Möbelwagen, um meine Sachen abzuholen. Graufig 

anzufehen war es, wie mein Prachtflügel die engen Trep- 
pen des alten Haujes herabglitt. Das muß man den Ber- 

linern lajjen: ihre Arbeiter find tüchtige, gewandte Leute, 

die, mo fie zugreifen, Erjtaunliches leiſten. Fünf Mann 

wurden mit dem Flügel fertig; acht würden ihn anderwärts 

nur mit Zittern und Zagen gehoben haben. 

Um jechs Uhr jammelten ich jodann bei Dreßel Unter 

den Linden die Gäfte, die ich zu meinem eigenen Henfers- 

mahl gebeten hatte. Sech3unddreißig waren geladen, vier 
unddreißig erjchienen. Einer jehlte, weil er in Holſtein, 

einer, weil er in Schweden war. Den Speijezettel lege ich 

Dir zu Deiner Erquidung bei, die Rechnung erhalte ich 
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morgen, zu der meinen. Das Ganze aber verlief ſehr nett. 

Es iſt mir ein Herzensbedürfnis geweſen, nachdem dieſe 

guten Leute mich mit Adreſſen, Albums, Denkmünzen, 

Büſten, Flügeln und Feſteſſen ohne Zahl überſchüttet hat- 

ten, Doch einmal zu zeigen, daß ich troß meiner verwerf— 

lichen Sunggejellenwirtichaft al3 Koch und Kellner meinen 

Mann jtelle. Reden jollten nach gegenjeitigem Überein- 

fommen nur zwei gehalten werden. Erjt ich, mit einem 

Toaſt auf die deutjche Landwirtjchaft, dann Thiel — 

„weil es verboten jei, des weiteren von mir zu jprechen” 

— mit einem Toaft auf Dich, „die Mutter unferes Eyths“, 

der gerührten Anklang fand. Dann zum Schluß jchlug 

ich, wie jhon jo oft, über die Stränge, und mit meinem 

Scheidegruß möge aucd mein leßter Berliner Brief an Dich 

jein Ende finden. 

—E 

Scheidend. 

Zieht ihr, ſo oft der Frühling naht, 

Den Pflug nicht freudig aus der Erde? 

So laßt mich gehn! Reift doch die Saat 

Erſt, wenn der Pflüger heimwärts kehrte. 

Dann kommt mit ſeinem Sonnenſchein 

Der Himmel und mit ſeinem Regen, 

Dann kommt — wie könnt' es anders ſein? — 

Er auch mit ſeinen Wetterſchlägen. 

Komm's, wie er's fügt. Verlieret nicht 

Des Mannes Mut im Kampf des Lebens. 

Es rang kein Menſch mit ſeiner Pflicht, 

Seitdem es Menſchen gibt, vergebens. 

Eyth, Im Strom unſerer Zeit. III. 33 



Mir aber. gönnt, um was ic ba; 
Auch mir wird es nicht Leicht, zu arhen 

Doch ringsum grünt die junge Saat. 

Was ich vermochte, iſt nee 

Und euer Danf, er ift mein Glül, 

Mein Lohn, mein Stolz für alle Beiten. 
Ein Händedruck — ein feuchter Blick — 

Dann aber laßt uns — ice mich ieiben! 
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Nachwort. 

“ns is über die Mitte des vorliegenden Bandes hinaus 

SA Hatte ich die Abficht, ihm ein Vorwort beizugeben, fo 
wenig ich Borreden liebe, und jo ungewöhnlich e3 gemejen 

wäre, den dritten Teil eines Werks mit einer jolchen zu ver— 

unftalten. Aber ich hielt es für nötig, den geneigten Leſer 

auf mancherlei ſorgſam vorzubereiten, allerhand Mißver— 

ſtändniſſe zum voraus aus dem Weg zu räumen, und mir 

im allgemeinen und praenumerando jein Wohlwollen zu 

fichern. 

So wollte ich zum Beifpiel erklären, daß e3 mit den 

„Meiſterjahren“ jo ernit nicht gemeint jei. Der Unter- 

titel entjtand wie von ſelbſt aus dem Dreiflang Lehr-, 

Wander- und Meifterjahre, und bedeutet nicht viel mehr 

als ein Wortjpiel. Wer fich allerdings in jeinem ſechs— 

undvierzigiten Jahr — jo alt war ich ungefähr ums Jahr 

82 de3 vorigen Jahrhunderts — des Meiftertitel3 noch 

nicht würdig fühlt, jollte es bleiben laſſen, Bücher zu 

jchreiben. Und doch muß ich geftehen, daß ich es aufgegeben 

habe, das Gefühl, wenn nicht ewig jung, jo doch ewig 

Lehrling zu bleiben, in diefem Leben jemals [oszumerden. 

Sodann wollte ich jedermann um Verzeihung bitten, 

dejien Namen ich in diefem Buch erwähnt habe. Sch weiß, 
33* 
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e3 ijt dies vielen nicht angenehm, und ich hatte mit mir 

jelbjt einen heftigen Streit bezüglich diefes Punktes. Allein 

mit Herrn &, Herrn Y und Herrn 3 bändelang zu ver- 

fehren, war natürlich ausgejchloffen; auch Hätte ich das 

ganze lateiniſche und griechiiche Alphabet verbrauchen müj- 

jen. Hervorragende und überdies erfolgreiche Schriftiteller 

neueren Datums werfen in einem ſolchen Fall mit erfundenen 

Kamen um fich, die zu enträtjeln zu den Genüjjen der 

modernen Leſewelt gehört. Doch müfjen es im allgemeinen 

Ichlechte Menjchen fein, wenn dies dem Lejer wirkliches 

Bergnügen machen joll, und ich hatte das Malheur, in 

den vierzehn Jahren, aus denen diefer Band jtammt, und 

unter den Hunderten, die ich in dieſer Zeit fennen lernte, 

nicht einem einzigen zu begegnen, bei dem e3 jich lohnte, 

ihn unter einem falfchen Namen zu verjteden. Bei Gott, 

der fie erjchaffen! die Welt ift nicht jo jchlecht, als ſie ge— 

malt wird; und der einzige, den ich unter dieſen Um— 

ftänden bedaure, ift mein Berleger. Denn — mwunderlich 

genug —, die vielen guten Menjchen, die Bücher faufen, 

wollen viel lieber von den jchlechten leſen, als von ſolchen 

ihrer Art. 

Ferner wollte ich des breiteren erklären, wie ein In— 

genieur, der mit Leib und Seele in feinem Beruf gelebt 

hat, und ihm heute noch zugetan ijt, wie in den erjten 

Flitterwochen am Schraubftod, es über Herz bringen 

fonnte, vierzehn Jahre feines Lebens damit zu vergeuden, 

den Landwirten eine Gejellichaft zu gründen, die fie, an- 

fänglich wenigjtens, gar nicht haben wollten. Doc kann 
ich dies zum Schluß auch jeßt noch andeuten. 

Und endlich wollte ich alles Ernites bitten, diefe Briefe 

nicht al3 etwas anderes zu nehmen, al3 was jie find; 
ih um 0) u DL & 
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nämlich Briefe: Äußerungen augenblidlicher Stimmungen, 

die nad) Tagen jchon verflogen jein mögen, Bilder, die 

mir ſchon nach Wochen in einem anderen Lichte erjchienen, 

Tatjachen, die ich zur Zeit nur von einer Seite, und viel- 

feicht von der faljchen, ſehen konnte, Urteile, die im Lauf 

der Jahre ihre Berechtigung verloren haben. — Warum 

ich jie troß all dem wieder ans Licht zog? — Fit nicht 

alles, was wir fühlen und wiſſen, ähnlicher Natur? Ein 

Bild des ewigen Wechjels in einem bewegten Spiegel. 

Zum Glück ift aus dem Vorwort nichts geworden. 

Ein Buch muß für jich jelbit jprechen. Dagegen drängt 

es mich, zum Schluß einiges Tatjächliche zu erwähnen, 

das auch dem Buch jeine Berechtigung gibt, ſoweit e3 Die 

Entjtehung der Deutſchen Landwirtichaftsgejellichaft jchil- 

dert, und damit ein Kulturbild aus dem Strom unjerer 

Zeit zu geben verjucht. 

Am Tag, an dem ich die Zügel niederlegte, zählte die 

Gejellichaft 12000 Mitglieder, hatte ein jährliches Ein— 

fommen von gegen 300000 Marf, ein Barvermögen von 

über 1200000 Marf, und jtand in voller, unabhängiger 

und unbedrohter Tätigkeit für einen Beruf, dem zwei— 

undzwanzig Millionen Deutjche ihre Lebensbedingungen 

verdanfen. Über die Früchte ihrer Arbeit mögen ſich andere 

verbreiten. 

Trotz de3 befriedigenden Standes der Dinge war ich 

ein wenig und viele meiner Freunde lebhaft bejorgt, ob 

und wie nach dem Nüdtritt des Gründers das Werk in 

der alten Weiſe jeinen Fortgang nehmen werde. Wir hatten 

feinen Grund, bejorgt zu jein. Heute zählt die Gejellichaft 

gegen 15000 Mitglieder, hat ein Fahreseinfommen von 

400000 Mark, ein Bermögen von rund zwei Millionen 
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und alle Hände voll zu tun, die mannigfachen Aufgaben 

zu löſen, die ihr alljährlich aus dem faſt unüberſehbaren 

Gebiet der landwirtſchaftlichen Technik zufließen. So viel 

erreicht man in dieſen Notſtandszeiten, wenn man zwanzig 

Jahre lang, ein Biel im Auge, nicht betteln geht, jon- 

dern auf die eigene Kraft vertraut. Das aber tut die Ge- 

ſellſchaft heute noch, und deshalb habe ich recht behalten, 

und nicht die, welche fürchteten, „ſie ftehe auf zwei Augen“. 

- Daß aber ein Ingenieur auf dem Gebiete der Land- 

wirtichaft dieſes Nechenerempel anftellen mußte, mag 

damit zujammenhängen, daß ich als Kind und Junge 

in Feld und Wald aufgewachlen bin. Man kann ein Mann 

ohne Halm und Ar jein, wie ich es heute noch bin, und 

doch am heimijchen Boden hängen wie ein echter Bauer. 

Solche Leute gibt es, Gott jei Dank, viele Taufende im 

deutſchen Vaterland, und ſelbſt draußen unter allen Him- 

melsſtrichen, wo ſich deutſches Weſen betätigt. — Und 

dann — mwa3 ich jelbft vielleicht zu wenig betont habe —, 

war e3 ja doch die Dampffultur, die hinter all dem jtedte. 

Ohne den Dampfpflug wäre ich nie in die Lage gefommen, 

eine Deutjche Landwirtichaftsgejellichaft gründen zu können. 

Es fiel mir dies befonders aufs Gewiſſen, als ich vor 

einiger Zeit die Sulturarbeiten meines Freundes Richard 

Toepffer zu Logau in der Lüneburger Heide bejuchte, wo 

auch der Dampf Taufende von Heftaren deutjchen Bodens 

erichließt und ödes Heideland in wogende Stornfelder ver- 

wandelt.! Der Strom unferer Zeit ift eine Kraftquelle, 

die wir faum begonnen haben zu erjchließen. Sp fommt 

e3 wohl, daß der Technifer, der Ingenieur auf allen Ge— 

1 Seite 480a gibt ein Bild dieſer hochintereſſanten Arbeiten. 
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bieten des Lebens jein Recht auf Arbeit geltend madht. 

Es fteht nicht Ihlimm um unſere Zukunft, jolange dies 

geichieht. — — 

Als wir uns drei Jahre nach meinem Abjchied von 

Berlin und der Deutſchen Landwirtjchaftsgejellichaft dem 

Ende des Jahrhunderts näherten, durch dejjen zweite Hälfte 

der „Strom unjerer Zeit” dahinglitt, baten mich meine 

alten Freunde, zur Feier der Jahrhundertwende ein paar 

Worte für die „Mitteilungen der D. %. ©.“ zu jchreiben, 

die nun doch troß alles früheren Widerjtrebens eine Art 

Zeitung geworden find. So entitand das Stimmungsbild, 

aus dem heraus dieſer dritte Band erwachien ijt und durch— 

febt wurde, und mit dem er num auch jchließen möge. ! 

— ⸗ 

1Auch die beigegebenen Handſkizzen gehen mit dem Bild auf 

Seite 517 zu Ende. Mit dem Athos ijt es nichts geworden, denn mein 

Freund Andreas Meyer zu Hamburg zog es vor, fich vor der Zeit nad) 

einer noch höheren und ruhigeren Wohnjtätte zurüczuziehen. Dagegen 

hatte ich in den folgenden Jahren das Münfter zu Ulm täglid vor 

Augen, während die drei Bände „Im Strom unferer Zeit“ entjtanden. 

Könnte das bunte Jahrmarkttreiben am Fuß des herrlichen, in feterlicher 

Ruhe nach oben ftrebenden Baus nicht als Sinnbild des Lebens dienen, 

das Tauſenden von uns zu führen bejtimmt ift? 

I, 



An des (Jahrhunderts Wende. 

Es knirſcht der Schnee; die Fichten jchauern 

Am Wege dort, entlang der Flur. 

Und wie ein unausjprehlih Trauern 

Weht’3 durch die jterbende Natur. 

Vom Himmel hängen ſchwarz und jchwer, 
Wie Totenjchleier, ringsumher 

Kachtgraue Wolfen nieder. 

Ein Stiller Wandrer kämpft entjchlojjen 

Und raſchen Schritt3 mit Froſt und Wind; 

Er fommt von fröhlichen Genojjen, 

Die jcherzend noch beifammen find. 

Sie warten auf der Turmuhr Schlag, 

Und auf den erjten jungen Tag 

Des fommenden Jahrhunderts. 

Ein Landmann iſt's. Ihm mward’3 zu lange; 

Ihm schien zu laut der Freunde Schar. 

Noch nie war ihm fo jchwer, jo bange 

Beim letzten frohen Glas im Jahr. 

Nachdenklich jchreitet er dahin; 

Gar vieles geht ihm durch den Sinn, 

Was Hundert Jahre brachten. 

Kalt weht der Nachtwind ihm Gedanken 

Aus längſt vergang’nen Zeiten zu; 

Wenn Hundertjähr’ge Eichen ſchwanken, 

Hat auch der Wandrer feine Ruh’. 

Welh eine Naht! Im Sturmeswehn 

Sieht Schatten er vorübergehn: 

Der Jahre lange Reihe. 

I 
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„gu Anfang — da3 war noch Großvater Zeit — 

Hat’3 wohl wie jegt gejtürmt und gejchneit. 

Kriegszeiten ringsum, mit Rauben und Brennen, 

Wie wir fie heute faum ahnen können. 

Und Ernte um Ernte, jahraus, jahrein 

So ſchlecht, jie fonnten nicht jchlechter fein. 

Drei Brüder waren's, die jamt den Sorgen 

Da3 Gut überfamen, neunhundert Morgen. 

Der erite, ein Junge friſch und froh, 

Liegt bei Leipzig begraben, man weiß nicht, wo. 

Der zweite fam Heim, nad) bangen Wochen, 

Zum Sterben frank, mit zerjchojjenen Knochen. 

Und das Gut, da jah man den Sammer erjt recht: 

Kein Gefpann mehr im Hof, fein gefunder Knecht; 

Sranzojen und Ruſſen in mwechjelnder Haſt, 

Das Saatgut von fremden Pferden gefreſſen, 

Und faſt erdrüdend der Steuern Lait, 

Ein emwiges Fordern, Drängen und Preſſen! 

Die Felder verwildert, im Hauje der Tod, 

Sn Märkten und Städten die Hungersnot; 

Und feine Hoffnung, jo weit man jah; 

Sie dachten, das Ende der Welt jei nah. 

Und wie jie lebten, jo hungrig, jo arm! 

Das war ein Anfang, daß Gott erbarm!” 

I 

Der Wandrer greift nach feiner Mütze: 

Faſt wurde fie des Windes Naub. 

Der jegte auf des Hügels Spite 

Zuſammen das verdorrte Laub 

Mit lautem Braujen, wild und wilder. 

Der fegt die trüben alten Bilder 

Dem Wandrer aus dem Sinne. 

Bergab geht's jet. Er jchreitet wacker 

Dahin, auf feinen Stod geftügt. 

Dort liegt ja ſchon des Nachbars Ader. 

Hier jchlummert alles, windgejchügt. 
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Und tie ein Traum, aus Flur und Wegen, 

Kommt die Erinn’rung ihm entgegen 

An frohe Kinderjahre. 

I 

„Denn heller wurde e3, wurde licht, 

Der Himmel verläßt feine Deutfchen nicht. 

Der Friede fam endlich und Segen kam 

Mit ihm, al3 der Vater da3 Gut übernahm. 

Die Wunden vernarbten und neues Blut 

Gab neue Kräfte und frifchen Mut. 

Und die alte Erde, in deutfcher Treue 

Erwachte und trieb und fproßte aufs neue. 

Bald wechjelten gute mit beſſeren Jahren, 

Man jäte und mähte, und nahm’3, wie fie waren. 

Nicht immer in Not, nicht immer im Glück, 

Das ift nun einmal de3 Landmanns Geſchick. 

Man pflügte und drillte, man hackte und ſchnitt, 
Maſchinen zeigten im Felde ſich ſchon, 

Man ſprach von Salpeter und Kainit, 

Und der Arbeit winkte ein fröhlicher Lohn. 

Ja, die Preiſe von damals für Korn und Getreide, 

Die Preiſe für Wolle, es war eine Freude! 

Gedeihlich wuchſen Menſchen und Vieh, 

Und der Wert des Landes, man wußte nicht wie. 

Auch kamen Gelehrte aus allen Landen, 

Studierten, dozierten, entdedten, erfanden. 

Man gründete Schulen, man gründet Vereine, 

Und ſchlimm war auch das nicht: man fand jich beim Weine, 

Man lernte dabei von allen Seiten 

Und war des reichen Erfolges gewiß: 

Beim Himmel, e8 waren glücdliche Zeiten, 

Als mir der Vater da3 Gut überließ.“ 

027 
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Ein dichter Wald von ſchwarzen Fichten 
Iſt's, den der Wandrer jetzt betritt. 

Will ſich das Dunkel nicht mehr lichten? 

Unſicherer wird jeder Schritt. 

Wie ſtill und kühl es iſt, wie düſter! 
Der Nadeln heimliches Geflüſter 

Warnt vor Gefahr und nahem Leid. 

Dort hängen Nebel an der Halde 

Auf fremdem Feldſtück, ſchlecht beſtellt; 

Und unaufhaltſam aus dem Walde 

Wälzt ſich der Dunſt ins Nachbarfeld. 

Man ſagt: Gift brüte in den Schwaden 

Für Menſch und Vieh zu ſchwerem Schaden 

Doch immer zu, durch Raum und Zeit! 

I 

„Run wirtjchafte ich, feit dreißig Jahren. 

Mein Gott, was hab’ ich erlebt und erfahren! 

Erjt das Glüd, al3 wieder das Reich eritand, 

Ein großes, ein einiges Vaterland; 

Als wieder der teure, deutjche Boden 

Der Lebenden Stolz, die Ehre der Toten. 

Man jubelte laut und freute ſich; 

Dann aber fam’3 anders und wunderlich. 

Es war ein Bauen im neuen Weich, 

Ein Rühren und Regen, jondergleich! 

Es blühte der Handel, die Induſtrie, 

Doc niemand dachte ans liebe Vieh; 

Und wenige nur im weiten Land 

An den Grund von allem, den Bauernſtand. 

Der dachte ja jelbjt nicht viel an jich, 

Gab Brot und Fleijch für mich und dich, 

Gab Steuern willig und gab Soldaten. 

Er Hatte alles jo hübjch getragen 
Und trug’3 noch immer, das mußte man jagen. 

Wenn alles blühte, was konnt’ es ihm fchaden ? 
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Doch ſchwerer drückte — erſt merkte man’3 nicht — 

Der neuen Zeiten Rieſengewicht. 

Die Menjchheit rührte wuchtig und ſchwer 

Die gewaltigen Glieder im Weltverfehr. 

Und fo prächtig das Rühren mochte fein, 
Hart traf es das Fleinjte Bäuerlein. 

Getreide jchidte ung alle Welt, : 

Und Fleiſch und Eier, die niemand bejtelft. 

Sie nannten e3 Segen in ihrem Wahn, 

Die finfenden Preije, die man bot. 

Und mitten im Glück erhob die Not 

Ihr bleiches Haupt und jtarrte uns an. 

Sie janfen und janfen, faum war e3 zu fajjen; 

Wir wehrten uns redlich, das muß man uns laſſen. 

Es rangen vereint und unverdrofjen 

Für jih und die andern die beiten Genojjen, A 

Und haben es nicht übel getroffen. * 

Mit Bitten war's nichts, mit untätigem Hoffen, 

Die eigene Kraft und das alte Recht 

Hat manchen verſchütteten Weg gebahnt. 

Sm heimischen Boden, dem treujten Knecht, E 

Erwachten Kräfte, die niemand geahnt. 

Die Felder jtehen, von Gut zu Gut, 

Gleich Gartenbeeten, wie nie zuvor. 

Wir pflügen alljährli mit neuem Mut, 

Doch die Schulden auch wachjen uns über3 Ohr. 

&3 war, e3 ijt, es bleibt ein Kampf; 

Nicht blutig, doch zieht er das Blut aus der Seele, 

Kein Totjehlag, doch mancher fühlt an der Kehle 

Das kalte Mefjer im Todeskrampf.“ 

SL 
Da öffnet der Wald fich. Frei liegen die Fluren, * 

Dort drüben ſchimmert das traute Heim. — 

Er fühlt des eigenen Bodens Spuren, — 
Und unter dem Schnee den ſproſſenden Keim. 

„So geh, Du altes Jahrhundert, geh! * 
Mit Deinen Nöten, mit Luſt und Weh 

Und Deiner Pracht. 
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Wie in Schweiß und Blut die Väter gerungen 

Mit dem Schwert und dem Pfluge in Dunkel und Licht, 

Wie fie tapfer die bitterften Jahre beziwungen, 

Hoffend und glaubend in Treue und Pflicht. 

So will ich Fämpfen, für Weib und Kind, 

Schulter an Schulter, mit Freund und Gefind, 

: Die alte Schlacht. 

Nimmermehr joll mir die Hoffnung entweichen, 

Wenn auch der Pflug und das Schwert zerbricht. 

Herr Gott im Himmel, gib ‚mir ein Zeichen! 

Baterlandserde, ich laſſe Dich nicht! 

Kampf bis zum Ende, für und für! 

Herr Gott im Himmel, ich danfe Dir; 

Wir find erwacht.” 

Und wie er die rauhe Hand erhoben 

Und zum Schwur fich öffnet der bebende Mund, 

Da fam’3 wie freudiger Sturm von oben, 

Da fam es wie Segen aus tiefem Grund. 

Ein Zittern ging duch Wald und Flur; 

Im Dorfe drüben, die Kirchturmuhr 

Schlug Mitternadt. 
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